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  Die Welt steht still und du kannst sie korrigieren.


  Was wirst du tun?


  


  Nick Schroeder ist nur für eine Aufgabe in L.A.: Er möchte sich von seiner großen Liebe Manu verabschieden, um endlich wieder frei zu sein. Doch es kommt anders, als erwartet, als ihm am Strand von Santa Monica ein alter, nach Algen stinkender Mann ein Päckchen mit einer Adresse und einen 20.000-Dollar-Jeton als Entlohnung für die Lieferung in die Hand drückt. Der Alte stirbt in Nicks Armen. Obwohl im Zwiespalt, fährt Nick zu diesem Ort. Er wird Zeuge eines Verbrechens und irrtümlich von den Cops als tatverdächtig überwältigt. Dann passiert das Unglaubliche:


  Nicks Welt steht plötzlich still.


  Er ist weit und breit das einzige bewegte Lebewesen. Alles ist erstarrt und nur seine eigene Zeit läuft weiter. Nach dem ersten Schock erkennt Nick bald, dass er in einem geschlossenen, unsichtbaren Zylinder gefangen ist und nur zufällig findet er heraus, dass dieser Zylinder viel mehr ist, als nur ein unheimliches Gefängnis.


  Der Zylinder ist eine Konsole. Ursprung: Unbekannt. Auslöser: Unbekannt. Bedienung: Touch-Gesten.


  Nick kennt erst eine einzige. Er lernt schnell die Macht des Zylinders kennen und immer mehr Gesten. Die zurück in die Welt ist noch nicht dabei und die Atemluft wird knapp …
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  Michael Baacke, Jahrgang 1962, studierte nach dem Abitur in München Luft-und Raumfahrttechnik und ist dieser Branche seit 1988 treu geblieben, anfangs als Simulationsspezialist und heute als erfahrener Manager. 1991 gründete er parallel dazu eine Unternehmensberatung und 2002 ein Ingenieurbüro, das sich mit der Vermeidung von Elektrosmog beschäftigt. Nach vielen Jahren wissenschaftlicher Schreibarbeit erschien sein Debüt-Roman „Dunkler Sommer“ (2011, Horror). Mit „ZEITDRIFT – Abenteuer 4. Dimension“(2014, Science-Fiction/Fantasy) folgt sein zweiter Roman in einem anderen Genre.
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  1 


  


  Etwas Unglaubliches ist geschehen.


  Ich sehe es mit eigenen Augen und das sollte mir Angst machen. Ich werde von heftigen Gefühlen übermannt, doch die pendeln noch irgendwo zwischen Ratlosigkeit, Staunen und Neugier, ohne sich wirklich entscheiden zu können. Angst ist nicht dabei, weil mir mein Verstand eine einfach zu akzeptierende Erklärung anbietet.


  Wenn wir unser Glück in einem liebevollen Partner, in der Familie oder mit Kindern finden oder materiellen Wohlstand in einem schönen Haus oder einem schnellen Auto erlangen, wenn wir eine schwere Krankheit, einen Unfall, Verletzungen, Kriege oder andere Schicksalsschläge überleben, wenn wir sportliche Leistungen mit einem Titel oder einer nicht für möglich gehaltenen olympischen Medaille krönen, dann ist das erste woran wir denken das Wort Traum. Eigentlich ganz einfach.


  Wann immer das Unmögliche möglich und das Irreale real wird, dann glauben wir nur zu gerne an das Hintertürchen, das unser Verstand uns offen hält. Und damit ist ein Traum viel mehr, als nur eine psychische Aktivität, die von lebhaften Bildern und intensiven Gefühlen begleitet wird. Es ist vielmehr eine ganz besondere Eigenschaft unseres menschlichen Gehirns, Traumerlebnisse und reale Erlebnisse strukturell gleich zu verarbeiten, weshalb im Traum einfach alles möglich ist und real scheint, egal wie unlogisch unser Traum auch sein mag.


  Werde ich das Hintertürchen nutzen? Ich weiß es nicht.


  Wirklich nicht.


  Was ich aber wirklich sehe, verblüfft mich als Ingenieur, denn meines Wissens gibt es keine wissenschaftlich belegte Pause-Taste für die wunderbare, pulsierende, quicklebendige Welt, in die wir geboren werden.


  Wenn ich nicht in einem Traum sein sollte, sondern in einer absurden, völlig unmögliche Realität, dann muss es auf eine unerklärliche Weise diesen Schalter doch geben und es muss eine Macht existieren, die diesen Schalter zu bedienen weiß. Denn genau das ist vor wenigen Augenblicken geschehen.


  Die Welt steht still und das meine ich nicht im übertragenen Sinn.


  Wo ich auch hinsehe, ist Stillstand. Alles was eben noch in Bewegung war, egal ob Tier, Mensch, Maschine oder Natur: Alles scheint erstarrt zu sein. Nichts bewegt sich mehr und es ist totenstill. Der Verlust der Lebendigkeit ist schon schlimm, doch die absolute Stille ist kaum zu ertragen. Aus irgendeinem mir nicht ersichtlichen Grund bin ich das einzige nicht statische Wesen und ich bin weder verrückt noch ein Tagträumer - was nicht heißen soll, dass ich nicht auch Träume habe. Jeder hat Träume. Schöne und schlechte. Nur: Nach dem Erwachen kann sich niemand mehr allzu detailliert an die Inhalte von Träumen erinnern und das ist auch gut so. Aufwachen wäre jetzt also nicht schlecht.


  »Traum oder nicht Traum?«, frage ich mich gerade in Anlehnung an das wohl berühmteste Shakespeare-Zitat, während ich versuche zu verstehen, was geschehen ist.


  Links von mir, höchstens zwei, drei Meter entfernt, steht eine Gruppe Monarch-Falter in der Luft. Ihre markant gezeichneten, leuchtend orangen Flügel mit den feinen schwarzen Rändern sind aufgespannt und bewegen sich nicht. Ich mag sie. Monarch-Falter sind typisch für Kalifornien und gerade hier in L.A. und seinen Communities weit verbreitet. Eine getupfte Katze, die vom Körperbau anders aussieht, als ich es von Katzen bei uns in Deutschland gewöhnt bin, länger, gedrungener, mit kräftigen Beinen, war vor einer Sekunde noch dabei, die Straße im Sprint zu nehmen. Jetzt schwebt sie so statisch über dem bröckeligen Asphalt wie die rötlichen Sandschlieren, die für gewöhnlich von den warmen Santa-Ana-Winden vorangetrieben werden. Die aufgefächerten Tropfen eines kunstvollen Springbrunnens, den ich vor dem Anwesen zu meiner Linken sehen kann, glitzern als Regenbogenwolke vor der hellen Architektur einer imposanten Villa und spiegeln sich in der Frontscheibe eines weißen Bentley Mulsanne. Und die beiden aggressiven Cops, die mich überwältigt hatten, stehen mit wütenden Fratzen neben mir auf dem Grünstreifen vor einer wunderschönen Villa, die mir auf eine verborgene Art und Weise vertraut vorkommt. Auch die Cops bewegen sich nicht mehr.


  Der Druck in meiner Magengegend nimmt zu. Ich fange an zu Schwitzen. Meine Ohren rauschen, weil sie nicht gefordert werden. Ich fühle mich nicht mehr sehr gut. Die Ungewissheit steigert sich zu einem quälenden Schmerz. Bin ich vielleicht gar der einzige Überlebende einer furchtbaren Katastrophe?


  Vor wenigen Augenblicken war meine Welt noch so, wie ich sie kannte. Sie war nicht in Ordnung, aber ganz sicher in Bewegung. Die beiden Männer in ihren respekteinflößenden, schwarzen Uniformen behandelten mich nämlich wie einen Verbrecher, obwohl ich es doch war, der den 911-Notruf abgesetzt hatte. Es war schon schwierig genug gewesen, der unfassbar engstirnigen Dame in der Notrufzentrale beizubringen, dass ich die Unterstützung durch die Polizei für dringend erforderlich erachtete. Dass diese Cops, als sie endlich da waren, dann ausgerechnet mich wie einen Täter behandeln würden, habe ich nicht erwartet, sonst hätte ich mir den Anruf verkniffen. Ich erinnere mich genau. Der Streifenwagen stoppte mit quietschenden Reifen hinter meinem gemieteten Chrysler Sebring Convertible und sofort stürzten sich die Cops, anders als ich es aus Filmen kenne, ohne jede Warnung auf mich - beide zunächst mit der Hand an der Waffe. Sie wurden sofort handgreiflich und ließen einen Schwall an Kommandos und Beschimpfungen über mich prasseln, was mich tatsächlich einschüchterte und mir den Mut für Erklärungen nahm. Ich musste mich vorbeugen, die Händen auf der Motorhaube meines Mietwagens abstützen und meine Beine spreizen. Dann tasteten sie mich ziemlich grob ab und verlangten meine Papiere. Ich hatte Mühe ihrem Slang zu folgen, obwohl ich eigentlich dachte, ich wäre der Sprache mächtig. Ich verstand am Ende, dass sie meinen Führerschein und den Mietvertrag für den Wagen sehen wollten.


  Dann war plötzlich Schluss. Nur Stille und Reglosigkeit. Wie eine unglaubliche Pause im hektischen Ablauf des Lebens.


  Das gibt mir jetzt immerhin die Gelegenheit, die Schwarzuniformierten näher zu betrachten. Auf ihrer linken Brust tragen sie glänzende Abzeichen, die sie als Officer der San Marino Police ausweisen. Dann war es also nicht falsch, dass ich jeden Satz respektvoll mit Officer oder Sir begonnen hatte, als ich mal zu Wort kam. Nur wollten die beiden partout nicht hören, was ich zu sagen hatte. Anhand der Namensschildchen in Messingausführung identifizierte ich den größere der beiden, der schon im Begriff war, mir Handschellen anzulegen, als Police Officer O’Hara und den anderen, den ich vergeblich zu überzeugen versuchte, dass auf dem Gelände hinter uns gerade ein Verbrechen begangen würde, als Police Officer Walsh. Sie hatten es mir nicht abgekauft. Beide nicht. Im Gegenteil. In zeigte noch hin, deutete mehrmals über die Hecke hinweg und erklärte, dass ich Hilferufe gehört hätte. Es schien sie nicht zu interessieren, auch nicht als ich ihnen inzwischen bereitwillig meinen Namen Schroeder mit oe nannte und sagte, dass ich nur ein Tourist aus Deutschland sei.


  Ich hätte es mir sparen können. Mein eigentliches Vorhaben, die wahre Erklärung für meine Anwesenheit an diesem Ort, unterschlug ich in dieser kritischen Situation vorsorglich. Das ist ja wohl kein Verbrechen. Wenn überhaupt, dann besteht mein Verbrechen darin, meinen Mietwagen auf dem Grünstreifen vor dieser imposanten Villa geparkt zu haben und ausgestiegen zu sein. Ich war vor so einer Dummheit gewarnt worden und ich hatte die Warnungen leichtfertig ignoriert. Ich konnte ja auch nicht ahnen, dass ausgerechnet in dieser gepflegten, aber menschenleeren Ecke San Marinos, also ein gutes Stück außerhalb von L.A. und den bekannten Prominentenvierteln, die gleichen paranoiden Regeln gelten sollen, wie innerhalb. Alleine mit dem Wagen in begehrte Villengegenden zu fahren, wird nur toleriert, solange man nicht anhält, aussteigt, Fragen stellt oder fotografiert. In dieser Beziehung verstehen offensichtlich alle wohlhabenden Amerikaner keinen Spaß. Das habe ich jetzt verstanden.


  Wenn ich jedoch genau überlege, dann bin mir keineswegs sicher, ob diese beiden Cops ihren Auftritt wegen meines Notrufes hatten. Ich glaube vielmehr, ich bin einem Anwohner als potenzieller Störenfried aufgefallen und vorsorglich angezeigt worden. Eigentlich unglaublich. Ich dachte immer, ich sei einer der Guten und jeder könnte das sofort erkennen.


  Ich bin kein Verbrecher. Irgendetwas, was den beiden Police Officers gar nicht gefiel, musste ich dann trotzdem getan oder gesagt haben, denn plötzlich lag ich bäuchlings im trockenen Gras und spürte den Druck eines schweren Stiefels auf meinem Allerwertesten.


  Ab da legte die Welt eine Verschnaufpause ein.


  [PAUSE]


  Ich habe wohl einen Filmriss, denn ich kann mich nicht erinnern, wie ich wieder auf die Beine gekommen bin. Das war auch der Moment, an dem ich registrierte, dass meine Welt still steht.


  Die beiden Cops sehen momentan alles andere als einschüchternd aus, was mir ein schadenfrohes Grinsen entlockt, erst recht, weil ich sehe, dass sie ihre Klappen für die nicht enden wollenden Schimpftiraden immer noch weit aufgerissen haben, aber keinen Ton mehr von sich geben. Sogar die Speicheltropfen von Police Officer O’Haras feuchter Aussprache kleben wie Regen in der Luft. Police Officer Walsh‘s linker Stiefel, der eben noch auf meinem Hinterteil gestanden hatte, während ich am Boden liegend Staub schluckte, steht nicht mehr auf mir. Ich kann mich nicht erinnern, ihn weggestoßen zu haben. Wenn ich aber Walsh betrachte, wie er seine Masse auf einem Bein stehen ausbalanciert und das andere Bein frei schwebend in der Luft hält, dann erinnert er mich eher an einen schwarzgefärbten, fetten Flamingo als an einen zu respektierenden Cop.


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Etwas Unerklärliches ist geschehen. Die Welt - oder meine Wahrnehmung der Welt - hat Pause. Ich werde das beklemmende Gefühl nicht los, dass es mit mir zu tun hat, weil ich mich als einziger noch bewegen kann. Ob der rothaarige O’Hara und der dunkelhäutige Walsh wirklich versteinert sind oder noch einen Funken Leben in sich haben, kann ich nicht erkennen. Auf meine Rufe reagieren sie jedenfalls nicht. Vielleicht sollte ich sie einfach mal anstoßen oder ihren Puls fühlen. Gerade als ich meinen Vorsatz in die Tat umsetzen will, passiert es. Ich komme nicht weit, weil ich mit dem Kopf gegen ein unsichtbares Hindernis stoße und ein tiefer, elektrischer Brummton mich so erschreckt, dass ich den Schmerz auf meiner Stirn kaum spüre.


  Ich weiche verblüfft einen Schritt zurück und strecke sofort meine Arme und die flachen Hände aus wie Fühler. Es brummt noch einige Male. Es tut nicht wirklich weh. Vielmehr fühlt es sich so kühl und plan an, als würde ich eine Glasscheibe berühren. Wenn ich dabei zu viel Druck ausübe, leuchten die Konturen meiner Finger in einem blassen Rot, was auf eine verstörende Art und Weise witzig aussieht. Weil meine Neugier gerade stärker als meine Angst ist, taste ich mich mit beiden Händen an dem unsichtbaren Hindernis entlang.


  Es brummt immer lauter und meine Hände leuchten immer länger. Ziemlich schnell finde ich heraus, dass ich in einem durchsichtigen Zylinder von etwa zwei Metern Durchmesser gefangen bin.


  Jetzt ist die Angst doch da.


  Nach einer kleinen Weile, in der ich nichts tue und nur die stillstehende Welt da draußen beobachte, habe ich ein Déjà-vu. Am Vorabend meiner Abreise war ich mit dem Finger auf dem Touch-Screen meines Notebooks, der Google-Street-View formatfüllend darstellte, meine anstehende Reiseroute abgefahren. Die Eindrücke waren ähnlich, das Ergebnis auch. Es gibt eine virtuelle Welt. Ich bin immer noch fasziniert, wenn ich daran denke, wie detailliert die virtuelle Google-Welt jetzt schon ist. Selbst Verkehrsschilder, Wegweiser und Straßennamen konnte ich auf dem Bildschirm lesen, wenn ich Ausschnitte vergrößerte. Menschen konnte ich ebenfalls sehen, so wie jetzt die Cops: In der Bewegung eingefroren, aber ohne Gesichter. Bei Google hatte ich auf meiner virtuellen Reise natürlich keine Live-Aufnahmen gesehen, was nicht heißen soll, dass das für immer und ewig so bleiben wird. Hier drinnen ist es anders. Ich hätte nie gedacht, einmal selbst in einer virtuellen Welt zu sein und schon gar nicht in einer virtuellen Welt, die so unheimlich real und plastisch wirkt, dass es mich fröstelt. Bin ich auch virtuell? Meine Welt ist es. Weil das aber nicht sein kann, bleibt mir als Lösung nur, durch das Hintertürchen meines Verstandes zu gehen und an einen schlechten Traum zu glauben.


  Ich muss nur wieder aufwachen.


  Ich knete meine Kinnspitze, was ich immer tue, wenn ich nervös bin, und schließe die Augen. Ich atme tief durch, versuche mich zu sammeln und hoffe, dass der Spuk zu Ende ist, wenn ich die Augen wieder öffne.


  Das erste was ich wieder sehe, ist der schwarz-weiße Ford-Streifenwagen mit dem markanten Schriftzug des San Marino Police Departments an den offen stehenden Fronttüren. Das Blaulicht auf dem Dach wirkt statisch und trübe. Das Signalhorn kann ich nicht hören, den Motor auch nicht. Dass der Motor noch läuft oder besser gelaufen war, erkenne ich nur, weil die Abgaswolke wie ein Wattebausch am Auspuffrohr haftet und weil ich mich erinnere, dass er vor dem Stillstand noch in sonorem Bass bollerte. Da steht auch mein Cabrio. Das starre Hardtop ist im Heck des Wagens versenkt. Klar, das war ich. Ich bin offen gefahren, weil es in Kalifornien in dieser Jahreszeit viel wärmer ist, als zu Hause in München, wo ich mit meinem betagten Alfa Spider nicht oft die Gelegenheit zum Offen-Fahren habe.


  Irgendwie ist meine Situation total verrückt. Hätte ich meinen Chrysler nicht genau in diesem Stadtteil, genau vor diesem Grundstück abgestellt und am Eingangstor nach einer Klingel gesucht, hätte ich nicht die verzweifelten Hilferufe einer jungen Frau gehört, das hämische Gelächter mehrere Männer und das wütende Gekläffe eines völlig durchgedrehten Hundes. Ich hätte nicht die 911 gewählt und mir wäre nichts passiert. Ohne dieses Verbrechen hätte mein Leben weiter stattgefunden. Ohne dieses Verbrechen hätte die Welt weiter stattgefunden.


  Warum ich? Warum bin ich der einzige Lebende und der einzige, dessen Sinne noch funktionieren. Ich spüre die Wärme der Sonne auf meiner Haut, was ein angenehmes und sehr lebendiges Gefühl ist. Über mir ist der Himmel gerade so kitschig blau wie zu Hause, wenn der warme Südwind über die Alpen bläst und alle Wolken weit in den Norden schiebt. Ich weiß natürlich auch, dass diese Konstellation für L.A. eher untypisch ist, weil meist Nebel, Wolken oder eine Dunstschicht aus Autoabgasen die Reinheit des Himmels trüben. Aber heute ist nichts typisch.


  Das ist er also, mein erster Tag in Amerika, der eigentlich der Beginn einer ganz besonderen Reise werden sollte. Ich muss spontan lachen, es ist nur keine Freude drin. Die Kette der Pannen will einfach nicht abreißen. Es hat aber keinen Sinn weiter darüber nachzudenken, sonst rege ich mich nur wieder auf und bekomme Kopfschmerzen vor Wut. Verglichen mit der Ausweglosigkeit meiner aktuellen Situation, waren alle bisherigen Pannen während der Anreise nicht der Rede wert.


  Wieder wird mir schmerzlich bewusst, dass mit der Lebendigkeit auch die Geräusche zum Stillstand gekommen sind. Ich höre nur mein hektisches Atmen und dieses seltsame Brummen, das ich provoziere, wenn ich Kontakt mit der unsichtbaren Wand habe. Ich merke, wie die kalten Finger der Angst anfangen, von mir Besitz zu ergreifen. So alleine und mutlos wie in diesem Augenblick habe ich mich noch nie gefühlt. Ich habe einfach keine Ahnung wie es weitergehen soll, denn in einem Traum bin ich nicht.


  Immer dann, wenn ich nicht weiter weiß oder verzweifelt bin oder etwas nicht kann, was ich gerne können würde - wie Tanzen zum Beispiel -, werde ich wütend. Das kann so weit gehen, dass ich nicht darüber nachdenke, welche Konsequenzen meine Wutausbrüche haben können. Ich habe mich dabei schon oft selbst verletzt, nie jemanden anderen, außer mit Worten vielleicht. Soweit habe ich mich doch im Griff. Aber diese verdammte, unsichtbare Wand raubt mir gerade den letzten Nerv. Ich lasse meiner Verzweiflung und meiner Wut freien Lauft, indem ich mit beiden Fäusten gegen das Hindernis trommle. Überall dort, wo meine Fäuste auf der unsichtbaren Oberfläche landen, blitzen rote Kreise und es brummt, als hätte ich den Buzzer in einer Rate-Show gerückt. Das ist alles, was ich erreiche und deshalb trete ich auch noch wie Jemand, der unschuldig in einer Gummizelle gefangen ist, mit den Füßen dagegen. Doch egal wohin ich auch trete, dieser unsichtbare Zylinder geht einfach nicht kaputt. Wieder und immer wieder drehe ich mich schlagend und tretend im Kreis bis mir schwindelig wird und ich völlig außer Atem zu Boden stürze. Das war’s. Ich werde nie mehr hier raus kommen. Ich bin gefangen wie ein Schmetterling in einem Glas, das irgendwann ein Kind aus der Ecke holt, um den Inhalt zu bestaunen.


  Ich streiche gedankenverloren mit flachen Händen über den Boden und kann noch nicht einmal die Wärme und die Konsistenz des Asphalts spüren. Ich kann noch nicht mal den Asphalt und den Staub riechen. Ich bin also auch von unten von der Welt getrennt. Ob mein Gefängnis ein geschlossenes System ist, stelle ich mit einem letzten Test fest, indem ich einfach meinen Wagenschlüssel in die Höhe werfe und beobachte, was passieren wird. Der Schlüssel prallt etwa zwei Meter über meinem Kopf gegen einen unsichtbaren Deckel und fällt zurück in meine offene Hand.


  Was sagt das dem Ingenieur? Es sagt ihm, dass sein unsichtbares Gefängnis die Abmessungen einer großen Litfaßsäule hat und sein Vorrat an Atemluft deutlich begrenzt ist.


  Wieviel Zeit wohl noch übrig ist? Erschöpft lehne ich mich mit dem Rücken an das unsichtbare Hindernis, ignoriere das durchdringende Brummgeräusch, das ich dadurch heraufbeschwöre und lasse mich zu Boden gleiten. Ich ziehe meine Beine an, schlinge die Arme um die Knie und denke nach. Wie so oft sehe ich auf meine Luminox-Fieldmaster-Armbanduhr. Sie hat zwölf große Zahlen, die ich gut ablesen kann sowie Phosphorröhrchen auf den Stundenmarkern und auf den Zeigern. Auf dieser Uhr kann ich die Zeit ablesen, selbst wenn um mich herum die Lichter ausgehen würden.


  Ich presse meine Lippen aufeinander und muss über die geringste meiner aktuellen Sorgen schmunzeln, denn die Zeiger bewegen sich normal wie immer. Ich halte die Uhr an mein Ohr und atme erleichtert auf, weil ich das mechanische Ticken der Zeiger hören kann. Meine Uhr macht mir aber auch klar, dass meine Zeit in dem Zylinder weiterlaufen wird, bis mir schlichtweg die Luft ausgeht. Was für eine Ironie.


  Mehr aus Gewohnheit als beabsichtigt und ohne echte Hoffnung ziehe ich mein neues SAMSUNG-Smartphone aus der Hosentasche. Ich hatte mir extra eine teure Prepaid-Sim-Karte mit 3GByte Datenflatrate für diese Reise besorgt, um überall erreichbar zu sein und bei Bedarf mit LTE-Speed im Internet surfen zu können. Mit der Notrufnummer 911 hat es auf Anhieb funktioniert. Ich streiche über den berührungsempfindlichen Bildschirm und entsperre die Anzeige. Die erste Information, die ich erhalte, ist auch die schlechteste: Kein Signal. Ich habe keinen Empfang in diesem unsichtbaren Zylinder. Ich bin abgeschieden von allem.


  Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie der Tod langsam Besitz von mir ergreifen wird. Würde mich das oft beschriebene helle Licht empfangen oder doch nur eisige Dunkelheit? Eine wissenschaftliche Erklärung besagt, dass es angeblich ein Gnadenakt des sterbenden Gehirns sei, ein weißes Licht zu sehen, um der Seele den Übergang ins Nichts zu erleichtern. Ich weiß nicht, ob mich diese These beruhigen kann, aber irgendwie tut sie das. In letzter Zeit hatte ich ohnehin sehr oft über den Tod nachgedacht. Wegen ihm bin ich nach Amerika gekommen. Der Tod. Letzter Wegbegleiter des Lebens. Ich habe keine Angst vor dir, nur vor den Mätzchen, die du machst. Ich habe keine Angst vor dem Prozess des Sterbens, solange du mir nicht wehtust oder mich siechen lässt. Eine Scheißangst habe nur vor dir, weil du mich nicht mehr existieren lässt. Ausradiert für alle Zeiten zu sein, nicht mehr da zu sein, kann und will ich mir einfach nicht vorstellen. Niemand wird mich vermissen, mich den Einzelgänger. Seltsamerweise habe ich nie darüber nachgedacht, was von mir einmal bleiben würde und vielleicht war es doch ein Fehler, Manu, meiner verlorenen großen Liebe so viele Jahre nachzutrauern. Wer weiß das schon vorher. Wir hatten uns ewige Liebe geschworen, doch die Medien und der Freundeskreis bewiesen uns permanent, dass einfach nichts für ewig ist und schon gar nicht die Liebe. Viele Paare waren nur wegen ihrer Kinder zusammen, aus materiellen Gründen oder wegen der Bewältigung extremer Stresssituation und Krankheiten. Viele trennten sich schon nach der ersten Krise oder weil es im Bett nicht mehr lief. Wie hat Mark, mein ältester Freund und Schwager in spe einmal gesagt: Die Lust auf Sex ist nichts anderes als eine biochemische Reaktion und sie hat nur wenig mit freier Entscheidung zu tun. Die Lust auf ewige Liebe ist ein irrationaler Trugschluss und sie endet für einen von beiden immer im emotionalen Desaster. Das ist nichts für mich. Da bleibe ich lieber Single.


  Manu und ich glaubten trotzdem an uns und an die ewige Liebe. Uns kam einfach nur der Tod dazwischen. Ich werde also nie erfahren, ob Manus Liebe zu mir ewig gehalten hätte. Ich für meinen Teil halte immer noch daran fest. Nicht umsonst höre ich deswegen von allen Seiten, ich sei zu verkrampft, nicht offen für Neues, nicht offen für die schönen Dinge des Lebens. Und leider halte ich auch immer viel zu lange an Vergangenem fest und stehe mir so selbst im Weg. Das stimmt schon. Bis Mitte zwanzig war ich lebensfroh und unerschütterlich optimistisch. Ich hatte nie Mühe, Menschen für mich zu gewinnen, aber seit ich Manu verlor, ist eine pessimistische Grundhaltung zu meinem neuen Markenzeichen geworden. Pessimisten sind keine Frauenmagneten. Es hilft leider auch nicht, immer nur freundlich zu lächeln oder die Augen hinter einer Sonnenbrille zu verstecken. Mark meinte auch, ich sei deshalb inzwischen immer öfter verletzend zynisch zu meinen Mitmenschen. Das tut mir wirklich leid. Ich wollte, ich könnte es ungeschehen machen.


  Ich nage auf meiner Unterlippe und hänge meinen Erinnerungen und den vielen verpassten Gelegenheit nach. Wenn ich so weitermache, werde ich das weiße Licht nicht sehen. Ich muss plötzlich lachen und schüttle den Kopf über mich und meine depressiven Gedanken. Waschlappen. Mimose. Armleuchter. Ich sollte lieber darüber nachdenken, wie ich meine Situation verbessern kann, denn da bin ich noch kein Schritt weiter.


  Ich drehe den Kopf zur Seite und sehe einen Zaun aus weißen Säulen und perfekt getrimmten Hecken. Es fällt mir schwer zu glauben, dass von diesem idyllisch gelegenen Symbol des Reichtums Gefahr ausgehen soll. Aber genau von dort habe ich es gehört, da bin ich mir absolut sicher. Ich stehe wieder auf und kann jetzt ziemlich gut über die Hecke auf das weitläufige Anwesen sehen. Das Haus ist ein Traum und wie so oft an diesem Tag frage ich mich, wie jemand so etwas Wundervolles bezahlen kann. Dieser Palast mit Säulen, weiten Bögen und einer verspielten Architektur ist so riesig, dass ich mich klein, arm und sehr deutsch fühle. Ich finde, das Gebäude hat etwas mediterranes, vor allem die Dächer. Mir gefällt es. Ich entdecke einen Pool, der seinen Namen auch wirklich verdient. Die Fenster des Gebäudes sind schwarz und haben Sprossen und sie sind im Bereich des Pools kunstvoll vergittert. Hier hat sich auch ein Gartenarchitekt richtig austoben dürfen, so verspielt sind die zahlreiche Grünpflanzen entlang der Fassade und um den Pool herum drapiert. Drei blaue Liegen stehen am Rand des Pools und versperren mir die weitere Sicht in den Garten. Schade.


  Dann … oh mein Gott. Sie ist es. Sie hat geschrien. Nur wenige Handbreit neben der Liege entdecke ich sie, erstarrt in der letzten furchtbaren Bewegung, wie alles in der Welt. Nur die Welt, die sich mir gerade präsentiert, scheint nicht nur leblos sondern auch krank zu sein.


  Nur in schwarzen Dessous und mit schwarzen, halterlosen Strümpfen bekleidet, kniet die noch sehr junge Frau auf hellen Steinplatten direkt neben dem Pool. Sie hat ihren Oberkörper vorgebeugt, wobei sie mit Hals und Händen in einem Holzgestell gefangen ist wie eine Sünderin im Mittelalter. Ihr Haar glänzt feucht. Jetzt erkenne ich auch, was für ein Riesenköter das ist, den ich vorhin Kläffen hörte. Er hat einen Schädel wie ein Kalb und schnüffelt an einem Schenkel der jungen Frau. Mit dem Gebiss von diesem Monster möchte ich nicht in Berührung kommen. Niemand sollte das. Dann zähle ich neben ihr noch ein gutes Dutzend Männer. Sie sehen aus wie Asiaten, tragen aber schwarze Anzüge, wie ich es von den typischen FBI-Agenten in alten Kinofilmen kenne. Sie haben sich im Halbkreis um ihr Opfer aufgestellt. Für mich sieht das nach einem Verbrechen aus, weil in meiner Vorstellung Frauen so etwas nicht freiwillig tun. Ich habe keine Ahnung, weshalb die Cops mir nicht glauben wollten, dass auf diesem Anwesen etwas faul ist. Ich hatte um Hilfe gebettelt, aber leider nur Walsh und O’Hara als Ergebnis meiner Bemühungen bekommen. Gut, dass die Welt eine Pause macht.


  Ich mustere die Asiaten. Der von mir am weitesten entfernteste Kerl ist mit einer großen Sony-Handkamera vor seinen Augen zum Standbild geworden, während die anderen Schlitzaugen mit Dollarnoten zu winken scheinen, als würden sie damit einen Wetteinsatz leisten wollen. Den gefährlichsten Eindruck hinterlässt der Reisfresser, der am nächsten zu mir steht. Seine glänzenden schwarzen Haare sind streng nach hinten gekämmt und seine Augen richtig schmale Sehschlitze. Seine ganze Mimik strahlt pure Verachtung aus. Er zielt mit einem langen Gegenstand auf die rechte Hand der jungen Frau, die dem Mistkerl hilflos ausgeliefert ist. Das sieht verdammt nochmal nicht gut aus.


  Wenn ich wirklich in einem Traum bin, dann könnte ich doch einer dieser Marvel-Comic-Superhelden sein, einer wie der smarte Iron-Man oder wenn es sein müsste auch gerne Spiderman oder Batman. Dieser Spuk am Pool wäre sofort vorbei. Ich würde den Riesenköter in den Nachbargarten schleudern und die Schlitzaugen einen nach dem anderen außer Gefecht setzen, wenn ich nur könnte, wie ich gerade will.


  So sehr ich mir auch wünsche, die junge Frau aus den Händen dieser Verbrecher zu retten, so wenig geht dieser Traum in Erfüllung. Das Unmögliche bleibt eben auch im Traum meist unmöglich. Es schmerzt. Aber verdammt, es muss doch einen Weg geben, dieses anmutige Wesen zu retten.


  Ich strecke vorsichtig meinen rechten Zeigefinger aus, bis dieser die unsichtbare Zylinderwand gerade so eben berühre. Kein Brummen ertönt, kein rotes Licht leuchtet auf. Die junge Frau wirkt wie eine platte Bildschirmprojektion. Ich schnaufe schwer, bei dem Gedanken, was sein könnte und was sein wird, sollte die Welt jemals wieder in Fahrt kommen. Behutsam streiche ich über das Abbild ihres glatten, langen Haars.


  Dann geschieht schon wieder etwas Merkwürdiges und ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt. Von meiner Fingerspitze geht ein kleiner grüner Kreis aus und ich habe … ja, ich habe eine Haarsträhne der jungen Frau bewegt. Ich merke wie mein Körper von neuer Energie durchflutet wird. Ich versuche es gleich nochmal und es klappt erneut. Ich würde so gerne ihr Gesicht sehen. Ob es hübsch ist? Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich nehme jetzt Daumen und Zeigefinger, setze sie ganz vorsichtig auf das unsichtbare Hindernis, dort wo der Kopf der jungen Frau ist. Ich sehe jetzt zwei grüne Kreise. Ich bin aufgeregt und drücke zu fest. Jetzt werden die Kreise wieder rot und es brummt laut. Ich schrecke zurück und versuche es nochmal, aber mit mehr Feingefühl. Die grünen Kreise sind wieder da. Ich kann es kaum glauben und bin total aufgeregt. Dann mache ich etwas, das ich bisher nur von meinem Smartphone kenne. Ich ziehe Zeigefinger und Daumen auseinander ohne die grünen Kreise dabei verschwinden zu lassen.


  »Yes! Yes! Yes!«


  Ich schreie auf vor Freude.


  Ich habe mich soeben in die stillstehende Welt gezoomt. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Einerseits fühle ich mich wie ein großer Entdecker und andererseits, als wäre ich wieder am Touchscreen meines Computers während meiner Google-Street-View-Session. Im Gegensatz zu den Gesichtern der Personen in Google-Street-View ist ihr Gesicht gestochen scharf und immer noch klar, als ich es auf eine realistische Größe zoome.


  Wie ist das möglich? Meine Finger zittern vor Aufregung. Ich spüre mein Herz bis zum Hals schlagen. Ich habe Gänsehaut. Alle trüben Gedanken sind auf einmal wie ausgelöscht. Ich habe das Gefühl, als würde gerade das Abenteuer meines Lebens beginnen und ich bin nur noch neugierig, was ich von meiner Seite aus in der Welt da draußen noch bewirken kann.


  


  


  2 


  


  Oh mein Gott. Was für eine Schönheit sie ist, nordischer Typ, blond, blauäugig, vielleicht eine Schwedin. Ich habe ihr Gesicht jetzt auf die doppelte reale Größe gezoomt, damit sie mir ganz nah ist. Ich streiche ganz sachte über ihre Wangen und bin geknickt, dass sie sich glatt und kalt anfühlen. Ich weiß, dass ich nur eine Projektion auf der Zylinderwand berühre, aber trotzdem musste ich es versuchen. Ich bin fasziniert von ihren dichten, dunklen Brauen und ich habe selten so himmelblaue Augen bei einer Frau gesehen. Obwohl es ein Widerspruch in sich ist, empfinde ich diese Blau als warm und anziehend und nicht als kalt und distanziert. Es bricht mir nur das Herz, dass ich in diesen Augen Tränen sehe, die keine Tränen des Glücks sind. Ich weiß nicht was mich gerade dazu bewegt, aber ich gebe ihr den Namen Vicky. Victoria ist passend, aber zu formell für ihr Alter, das ich auf Mitte zwanzig schätze. Vicky. Das ist doch perfekt. Vicky hat eine süße Nase und anmutig geschwungene Lippen, die glänzen als wären sie in Honig getaucht. Ich stelle mir vor, wie sie lacht und wie diese Augen vor Freude funkeln. Vicky. Die Siegerin. Ich glaube, ich bin kurz davor verrückt zu werden. Ich würde so gerne das Unmögliche möglich machen und Vicky zu mir holen. Das wäre mein Traum in diesem Traum, den ich nicht verstehe.


  Meine Lebensminuten verstreichen unaufhaltsam. Außerhalb des Zylinders, der mich gefangen hält, ist alles unverändert. Ich habe nur einige Teile der Projektion vergrößert und danach wieder auf die Originalgröße geschrumpft. Wirklich etwas verändert habe ich nicht. Meinen groben Schätzungen nach müsste mir so langsam die Atemluft ausgehen. Wie das mit der Luft in der steifen Welt da draußen aussieht ist, weiß ich nicht. Wer nicht atmet, verbraucht natürlich keine Luft.


  Mein Problem ist hier drinnen. Ich habe plötzlich seltsame Bilder vor meinem inneren Auge. Mein unsichtbares Gefängnis kommt mir wie ein großer Rundum-Monitor vor und ich bin mir sicher, dass hier nicht-menschliche Kräfte am Werk sind. Ich presse die Luft lautstark durch die Nase wie ein Wal, wenn er an die Wasseroberfläche kommt und grinse für einen Moment, weil ich mir gerade vorstelle, dass der inzwischen verstorbene Apple-Gründer und Visionär Steve Jobs ein Alien war. Welcher echte Mensch hätte sich die Touchscreen-Technologie mit der irren Gestensteuerung ausdenken können? Das war soweit voraus. Wenn ich an die wenigen Gesten denke, die ich auf meinem eigenen Smartphone gerade mal so eben beherrsche, dann ist das sicher nur eine Teilmenge aller irgendwie denkbaren Möglichkeiten von Verrenkungen. Hochflexible Spinnenfinger, die sich beliebig verknoten können, habe ich leider nicht, obwohl ich recht schmale Finger habe. Aber ich habe diese Alien-Technologie benutzt, um mir Vickis Gesicht in Großaufnahme zu betrachten. Danke Steve Jobs und bitte gib mir wenigsten noch ein paar Inspirationen mit auf den Weg.


  Ich überlege, was ich als nächstes ausprobieren soll. Als erstes will ich den Hund von Vickys Hinterteil entfernen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob nicht doch von dem Typ mit dem langen Gegenstand die größere Gefahr für Vicky ausgeht. Es ist schon verrückt. Da mache ich mir Gedanken um Vickys Leben, doch alles, was ich machen kann, ist statischer Natur und hat keinerlei messbare Auswirkungen in der Welt außerhalb des Zylinders, weil diese Welt nicht mehr die gleiche ist. Egal. Die Furcht in Vickys Augen und die erniedrigende, menschenverachtende Lage, in der sie sich befindet, wühlen mich auf. Ich muss handeln. Ich will, dass es ihr gut geht.


  Wie soll ich vorgehen? Ich habe keinen Plan und denke, ich sollte es mal mit der Wisch-Technik, die ich von meinem Smartphone gewohnt bin, versuchen. Try-and-Error sind jetzt meine treuen Wegbegleiter. Ich nähere mich mit meinem Zeigefinger wieder vorsichtig dem unsichtbaren Bildschirm, bis ich einen leichten Widerstand verspüre und mit meinem Finger einen grünen Kreis erzeuge. So wie ich es mit Vickys Haar schon einmal erfolgreich ausprobierte, setze ich jetzt die Fingerspitze auf die Projektion des Riesenköters, mitten rein in den Riesenschädel. Ich schiebe meine Fingerspitze ganz vorsichtig nach rechts, wobei ich mich bemühe, nicht den Kontakt zu dem unsichtbaren Hindernis zu verlieren. Zweimal passiert es doch und der grüne Kreis erlischt. Einmal drücke ich zu fest, sodass wieder das das durchdringende Brummen ertönt, das ich zwar schon kenne, das mich aber trotzdem zusammenzucken lässt.


  Es funktioniert nicht. Irgendetwas muss ich vergessen haben. Ich muss nachdenken. Verdammt. Ich bin kein Smartphone-Profi und kenne nicht mal die Tricks, die die meisten Teenies bereits beherrschen. Ich verfüge allerdings über ganz gute Computer-Kenntnisse. Ich erstelle auch Software und liebe es, Bilder und Grafiken am Bildschirm zu bearbeiten. Das ist zwar nicht so befriedigend, wie eine schöne Portraitzeichnung, die ich gerne zur Entspannung zu Papier bringe, aber vielleicht sollte ich trotzdem in diese Richtung denken. Wenn ich am Bildschirm ein Foto manipulieren möchte, dann kann ich dort mit einfachen Mitteln und etwas Fingerspitzengefühl einzelne Elemente herausschneiden oder andere einfügen, sodass ein neues Gesamtbild entsteht. Dazu findet sich in jedem professionellen Bildbearbeitungsprogramm ein Werkzeug, das ich unter der Namen Lasso kenne. Ich muss die Kontur des Hundes mit dem Lasso einfangen und ihn imaginär aus dem Bild lösen, bevor ich ihn an einen neuen Ort verschieben kann. Klingt das vernünftig? Für einen Grafiker schon. Nur: Wie zum Teufel bekomme ich ein Bildschirm-Lasso?


  Wieder ist es mehr eine Ahnung und nur ein weiterer Versuch. Ich setze den Zeigefinger erneut auf den Hund und zwar ins Zentrum der Projektion des ganzen Köters. Mit Druckänderung kann ich nichts erreichen. Rote Kreise und Brummtöne kenn ich schon. Ich drücke also nur so fest, bis der grüne Kreis zu sehen ist und setze jetzt noch Daumen und Mittelfinger auf den unsichtbaren Bildschirm. Ich bekomme tatsächlich drei grüne Kreise hin. Das muss doch einen Sinn ergeben. Ich bewege deshalb vorsichtig Daumen und Mittelfinger, wobei ich den Zeigefinger auf dem Hundeobjekt ruhen lasse. Ich muss schmunzeln, weil ich auf dem richtigen Weg bin. Drei grüne Kreise sind meine Belohnung. Es tut sich etwas, nur bekomme ich mit dieser Fingerhaltung auf Dauer einen Krampf in der Hand. Die einzige Bewegung die ich ohne Verrenkung hinbekomme, ist es, den Daumen und Mittelfinger so zu bewegen, als würde ich einen kleinen Bildausschnitt vergrößern wollen. Mehr geht nicht. Es schein aber genau das Richtige zu sein. Die Kontur des Hundes wirkt plötzlich vom Hintergrund gelöst und abgehoben. Meine Hand wird steif und ich hebe Daumen und Mittelfinger von dem unsichtbaren Bildschirm. Mit dem Zeigefinger kann ich so gerade eben den erforderlichen sanften Druck aufrechterhalten. Gar nicht schlecht. Langsam bekommen ich Routine darin. Dummerweise rutsche ich beim Entspannen der Hand etwas zur Seite. Der Effekt ist verblüffend. Ich habe das ganze markierte Hundeobjekt seitlich verschoben. Na also. Das ist doch genau, was ich will. Das Vieh klebt nicht mehr an Vickys Po. Das ist irgendwie magisch.


  Ich hätte am liebsten in die Hände geklatscht und laut gejubelt, aber ich bin noch nicht fertig und habe Angst, meinen Finger nicht mehr unter Kontrolle behalten zu können. Mit einer riesigen Freude im Bauch verschiebe ich im Bild den Köter soweit nach rechts, bis seine Schnauze im Schritt des Asiaten, der Vickys Hand bedroht, klebt. Einer inneren Eingebung folgend nennen ich diesen Typen Kim, weil die meisten Koreaner, die ich kenne, Kim heißen. Wenn er kein Koreaner ist, dann ist es auch egal. Aber die Vorstellung, dass der Köter einem Kim an die Eier geht, finde ich amüsant. Ich nehme ihm auch den langen Gegenstand weg und stecke ihn dem Kerl symbolisch in den Hintern. Keine Ahnung, ob das klappt, sieht aber wenigstens lustig aus. Die Aussicht, dass dieser Kim sich nicht mehr an Vicky vergehen kann, ist es einfach wert.


  Ich muss mich beeilen. Das Atmen fällt mir immer schwerer und mein Kopf fühlt sich wie in Watte gepackt und müde an. Bevor ich ohnmächtig werde, muss ich noch die Asiaten eins bis elf verschwinden lassen. Ich will das in einem Rutsch erledigen, also schrumpfe ich die Ansicht, so wie ich es inzwischen gelernt habe, bis ich alle elf zusammen in einem einzigen Ansatz von Daumen, Zeige- und Mittelfinger markieren kann. Dann löse ich sie aus dem Bild - wie eben noch den Riesenköter - und bringe sie in eine Position, die sie wie Engel über dem Pool schweben lässt.


  Schade, dass die Welt auch für diese elf Idioten stillsteht.


  Weil das Verschieben der geldzählenden Anzugträger ohne Panne funktioniert hat, schwebe ich auf einer Welle der Euphorie und will jetzt mehr. Ich ziehe Vicky näher an mich heran. Leider bekomme ich sie nicht durch die Hecke. Das ist bedauerlich, aber halt, ich habe eine Idee: Wie wäre es mit Cut-and-Paste, wie ich es von meinem Windows-Rechner kenne: Ausschneiden und an anderer Stelle wieder Einfügen. Das wäre eine richtig gute Sache. Cut-and-Paste benutze ich am Tag einige Dutzend Male, wenn ich Berichte schreibe oder Programmzeilen in den Computer hacke. Das spart eine Menge Arbeit. Ein klein bisschen ist das auch wie eine Art Magie.


  Ich muss nachdenken und irgendwie kreativ sein, bin aber schon so müde, dass ich mich kaum noch konzentrieren kann. Ich brauche schnell eine Eingebung. Wie ich Vicky markieren und verschieben kann, weiß ich. Jetzt muss ich sie aber verschwinden lassen. Ich brauche eine Schere. Was macht eine Schere? Sie schneidet. Wie schneide ich normalerweise mit einer Schere etwas aus? Ich führe sie entlang einer gedachten Linie. Okay. Ich brauche eine symbolische Geste für das Ganze und habe ein paar Lösungsansätze im Sinn. Ich setze also wieder meine drei Finger auf Vicky und löse sie erneut vom Hintergrundbild. Mit dem Zeigefinger verschiebe ich sie noch ein Stück. Alles wie gehabt. Dann wische ich spontan in einer schnellen flüssigen Bewegung mit dem gedrückten Zeigefinger über das Bild und Vicky ist verschwunden.


  Cut.


  Ich bekomme einen Riesenschreck, obwohl ich genau das erreicht habe was ich eigentlich wollte: Vicky ist nicht mehr unter den Asiaten. Leider ist sie gar nicht mehr da. Was ist, wenn ich sie jetzt für immer ausgelöscht habe? Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, falls die Welt wieder anlaufen sollte. Ist sie dann tot oder hat sie nie existiert? Scheiße. Ich will Vicky wiederhaben, am besten ganz nah bei mir, so nah wie es irgendwie geht. Schön wäre es, sie hier zu mir in den Zylinder zu beamen, sie aus dem Holzgestell zu befreien und sie einfach nur in den Arm zu nehmen und zu trösten. Und dann? Dann würden wir beide hier drin sterben. Das kann ich ihr nicht antun. In der stillstehenden Welt da draußen kann sie für immer existieren. Bei mir im Zylinder leider nicht. Sie muss zurück.


  Mein neuer Plan ist es, Vicky unmittelbar vor den Zylinder zu platzieren und dazu muss ich sie wieder mit einer neuen Geste in das Bild einfügen. Ich setze meinen Zeigefinger an eine Position gleich neben den Cops, weil ich da sicher bin, dass mir die räumliche Vorstellung keinen Streich spielt. So, der Zeigefinger sitzt richtig und der grüne Kreis ist da. Ich setze dann vorsichtig Daumen und Mittelfinger auf und erhalte noch zwei grüne Kreise als erfolgreiche Rückmeldung. Weil mir nichts Besseres einfällt, wische ich Daumen und Mittelfinger in einem Zug zu meinem Zeigefinger hin, sodass sich alle drei Finger am Ende berühren. Dann lasse ich los und hebe meine Hand von dem unsichtbaren Bildschirm.


  And Paste.


  Bingo. Vicky ist wieder da und ich spüre eine große Last von meinen Schultern fallen. Mein Plan ist aufgegangen. Ich sehe zur Abwechslung mal wieder auf meine Armbanduhr und registriere, dass schon wieder eine halbe Stunde verstrichen ist, seit ich Vicky befreit habe.


  Wie lange habe ich noch? Ich kann jetzt nur noch untätig warten. Ich hasse Warten, weil es mit Ausnahme meiner aktuellen Situation eine absolute Verschwendung von Lebenszeit ist. Wenn ich warten muss, werde ich meist sehr schnell reizbar. Meine einzige Methode, um ruhig zu bleiben, ist Vergangenes zu rekapitulieren und Fehler zu finden, die ich künftig nicht mehr machen will. Das hat Vorteile, schränkt jedoch meine Spontanität ein und manchmal ist das genauso anstrengend, wie das Warten selbst. Ich überlege, wann auf dieser Reise ich welchen Fehler gemacht habe, den ich hätte vermeiden können. Ein Fehler war es, mir einen direkten Flug nach Los Angeles ausreden zu lassen, weil ich erst nach Frankfurt hätte fahren müssen. So wählte ich einen Zubringerflug von München nach Paris, wo ich die Fluglinie wechseln musste. Ich war die Reise nur mit Handgepäck angetreten, weil ich den Fluggesellschaften und deren logistischen Fähigkeiten beim Umladen von Gepäck einfach misstraue. Wechselkleidung wollte ich in den USA günstig einkaufen. Mein Flug aus München kam verspätet in Paris an und ich verpasste tatsächlich meinen Anschlussflug. Ich hatte dafür aber auch keinen Sorgen um den Verbleib meines Gepäcks, also hatte ich bis dahin nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Aber: Um die sieben Stunden Wartezeit bis zum nächsten Flug zu verkürzen, verließ ich eigensinnig den Airport. Wenn schon Zeit da war, dann wollte ich sie sinnvoll nutzen, um die Pariser Lebensart ein wenig einzusaugen. Das war zwar spontan, aber auch dumm, denn inzwischen war der Airport wegen der Ankunft einer arabischen VIP-Delegation sicherheitstechnisch abgeriegelt und ich hatte größte Mühe wieder hineinzukommen. Ohne die Mithilfe einer freundlichen und Deutsch sprechenden Air-France-Mitarbeiterin wäre ich nicht mehr in die völlig überbuchte Anschlussmaschine, eine riesige Boeing 747-400, nach L.A. gekommen. Kaum hatte ich meinen Sitzplatz eingenommen, ging das Warten schon wieder los. Volle elfeinhalb Stunden lang. Nach der Landung musste ich feststellen, dass Amerika nicht daran dachte, nach Mitternacht noch Fluggäste willkommen zu heißen. Vor meinen Augen verließen die grau uniformierten Angestellten am Immigration Office ihre Plätze, nicht ohne zuvor Kaffeekannen und Stempelsätze eingepackt zu haben. Zuerst dachte ich noch an einen schlechten Scherz, doch Amerika scherzt nicht. Nach heftigen Protesten meiner gut dreihundertsechzig Mitreisenden, einer bunten Schar aus Geschäftsleuten und Touristen aus aller Herren Länder, fand sich dann doch noch eine fettleibige, extrem dunkelhäutige und extrem mürrische Angestellte, die bereit war, ihre Stempel wieder auszupacken und uns endlich ins Land zu lassen. Ein Wahnsinn, den nur ein Sicherheitsbeamter an der Gepäckkontrolle mit der Wo-ist-die-Wurst-Frage toppte. Sehe ich so aus, als würde ich Lebensmittel ins Land schmuggeln wollen? Nach insgesamt zwei Stunden Verzögerung atmete ich endlich die erste amerikanische Luft ein. Es war stockdunkel und nebelig und erheblich milder als zu Hause. Ein blaugrüner Shuttle-Bus, den ich als einziger Reisender benutzte, brachte mich zur ALAMO-Mietwagenstation im Aviation Boulevard. Aufgrund meines vorausschauenden Online-Check-In sparte ich viel Zeit und eine Menge Papierkram. Ich ließ mir dummerweise für 240 Dollar einige Extra-Versicherungen aufschwatzen, weil ich schon so groggy war, hatte es aber dann etwas später - nach reiflichem Nachdenken - erfolgreich wieder rückgängig machen können. Der Angestellte war natürlich nicht erfreut und sein Vorgesetzter musste es regeln, weil ich kurz vor einem weiteren Tobsuchtsabfall stand. Immerhin durfte ich mir in der Choose-Lane den silbernen Chrysler Sebring Convertible aussuchen. Ich tippte die Andresse meines Hotels, das Best Western Gateway in Santa Monica, in das Navi ein und verlor mich trotzdem hoffnungslos auf den gigantischen Highways, die in mehreren Ebenen übereinander geschlungen waren, weil ich versehentlich nach Süden statt nach Norden abbog. Nach einer kleinen Irrfahrt im Nirgendwo erreichte ich unbehelligt gegen vier Uhr morgens mein Hotel, das ich von zu Hause extra wegen der günstigen Lage zum berühmten Pier und wegen der Nähe zum Strand gebucht hatte. Mein reserviertes Zimmer war nicht vergeben worden, obwohl ich beinahe eine halben Tag später eincheckte. Das Zimmer war sauber und hatte ein herrlich breites Kingsize-Bett, das mich zum erholsamen Schlafen animierte. Leider konnte ich nicht schlafen. Ich hatte furchtbare Kopfschmerzen. Der freundliche und hilfsbereite Angestellte am Empfang im Foyer half mir mit Kopfschmerztabletten aus und überließ mir eine kleine durchsichtige Plastikdose, in der bestimmt noch fünf weitere Tabletten lagen.


  So viele Fehler habe ich gar nicht gemacht. Außer diesem Ausrutscher in Paris hatte ich sogar ziemlich viel Glück gehabt, wenn ich ehrlich zu mir bin. Kein Grund also, sich wieder aufzuregen.


  Meine Zeit läuft ab. Himmel, es fällt mir immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Inzwischen bin ich hundemüde und Kopfschmerzen habe ich auch wieder. Ich sehe hinaus und betrachte Vicky, die immer noch gefangen in diesem Holzgestell ist und ich verfluche diese gelackten Schlitzaugen, dass sie ihr das angetan haben. Wie gerne würde ich sie jetzt berühren, ihr Mut zusprechen und sie aus diesem hinterhältigen Holzgestell befreien. Ich hebe meinen Arm, strecke meinen Zeigefinger aus und taste mich vor, bis ich wieder Gegendruck durch den Zylinder spüre und einen kleinen grünen Kreis um meine Fingerspitze sehe. Ich schiebe meinen Finger vorsichtig auf eine der goldenen Metallklammern, die das Holzgestell so zusammenhalten, dass Vicky weder ihren Hals noch die Hände befreien kann. Ich streiche schnell von rechts oben nach links unten. Ich stelle mir einfach vor, ich könnte dadurch die Klammer aus dem Bild ausschneiden. Ich werde leider nicht belohnt.


  Das war’s dann wohl. In Gedanken versunken hebe ich meinen Finger und trommle zweimal auf den unsichtbaren Bildschirm. Zu meiner Überraschung erscheint ein leuchtend grünes X auf der kalten Zylinderhaut. Wieder ist es Intuition, die mich dazu bewegt, mit der Fingerspitze entlang der beiden sich kreuzenden grünen Linien zu streichen und der Kontur des X zu folgen.


  Dann geschehen eine Menge Dinge gleichzeitig.


  Die Monarch-Falter fliegen wieder.


  Ich kippe völlig unvorbereitet nach hinten, weil sich mein Gefängnis ins Nichts aufgelöst hat und ich keinen Rückhalt mehr spüre.


  Hinter mir höre ich ein lautes Platschen und aufgeregtes Stimmengewirr und ich weiß sofort, dass die elf Asiaten gerade baden gegangen sind. Der Monsterhund knurrt wie wild, während Kim brüllt und sicher gerade versucht, sich aus der Reichweite Hundegebisses zu bringen. Ich kann eine gewisse Schadenfreude nicht verleugnen, weil ich mir gerade bildlich vorstelle, wie der Köter Kim in die Eier beißt und der braune Stock dabei in seinen Allerwertesten fährt. Immer noch auf dem Rücken liegend, freue ich mich geradezu tierisch, dass die für die L.A.-Region typische, salzige und leicht stickige Luft einatmen kann.


  Das alles hat keine Sekunde gedauert.


  Schon mein zweiter Atemzug macht mir zu schaffen, weil der Fuß von Police Officer Walsh schwer auf meiner Brust lastet und er mich dadurch auf den Boden drückt. An Aufstehen ist nicht zu denken. Ich hätte es auch nicht versucht, weil ich direkt in den Lauf von Walsh’s Waffe blicke.


  »Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, Houdini. Mir ist es auch scheißegal, ob ich auf deinen kleinen weißen Arsch steige oder deine verdammte Rippen breche. Rühr dich nicht mehr vom Fleck, bevor ich dir nicht sage, dass du dich rühren sollst! Keine Tricks mehr. Mein Stiefel ist stärker. Kapiert? Jetzt drehst du dich gang langsam wieder auf den Bauch und legst deine Hände auf den Rücken.«


  Ich ertappe mich bei dem Wunsch, die Welt wieder anhalten zu können.


  Dann erinnere ich mich, dass Police Officer Walsh vor dem Stillstand tatsächlich mit einem Fuß auf meinem Hinterteil gestanden war. Klar, dass er verwirrt ist, weil ich jetzt auf dem Rücken liege. Dabei drängt sich mir allerdings die Frage auf, wie schnell ich in seinen Augen meine Position verändert habe? Immerhin war ich schätzungsweise ein volle Stunde oder länger der einzig Lebende in einer scheintoten Welt. Warum nur habe ich Hornochse es versäumt, die Waffen von Walsh und O’Hara aus dem Bild auszuschneiden, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Ich hätte die beiden Cops zu den Asiaten in den Pool verschieben oder sie mit ihren eigenen Handschellen an das Auto fesseln können.


  Um es nicht noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon ist, bleibt mir nur eine zackige Antwort: »Yes, Sir!«


  »Umdrehen .... auf den Bauch! Sofort Umdrehen. Hände auf den Rücken! Hände auf den Rücken, habe ich gesagt und keine dummen Gedanken, sonst bohre ich dir ein zweites Loch in deinen weißen Arsch!«


  Die knorrige Stimme von Officer Walsh malträtiert mein Trommelfell. Dieser Schweinehund. Wenn er vorhat, mich einzuschüchtern, dann hat er Erfolg damit. Ich will mich gerade umdrehen, als mir O’Hara unfreiwillig zu Hilfe kommt.


  Ich halte meine Position und kann beide Cops sehen.


  »Was ist hier los?«, höre ich O’Hara seinen Partner fragen. »Walsh! Hast du eine Ahnung, was hier los ist?«


  »Nee. Keinen blassen Schimmer. Muss an diesem weißen Hurensohn liegen, Frank. Beim Leben meiner Mutter – du weißt, dass sie mir heilig ist - das muss dieser weiße Hurensohn gewesen sein. Ich werden ihn jetzt festnehmen.«


  Ich verstehe nicht alles auf Anhieb, was Walsh von sich gibt, weil dieser schwarze Cop einen furchtbaren Slang spricht und seine Worte ein bisschen zu schnell über seine Gummibootlippen sprudeln. Hat er mich wirklich gerade einen Hurensohn genannt? Was erlaubt sich dieser dumme Ami-Cop. Ich schnappe entrüstet nach Luft und will aufbegehren, da kommt mir der rothaarige O’Hara erneut zu Hilfe.


  »Walsh!« O‘Hara tippt Walsh von hinten an. Sein Blick ist ein einziges Fragezeichen. »Walsh … Walsh, verdammt, jetzt lass den Mann endlich in Ruhe und dreh dich um!«


  »Warum?«


  »Mann, sieh dir diese Scheiße an. Wer hat das getan und was verdammt, ist hier los? Walsh?«


  Walsh nimmt den Stiefel von meiner Brust. Ich entspanne mich und richte mich langsam auf. Ich sehe sofort zu Vicky und freue mich einfach, dass sie uns ganz nah ist. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt und sie hat die Augen geschlossen. Vielleicht wartet sie auf einen Schmerz, der nicht mehr kommt, weil ich dafür gesorgt habe, dass er ausbleibt. Ganz langsam schlägt sie die Augen auf und macht dabei einen genauso verstörten Gesichtsausdruck wie Walsh, den ich zuvor überrascht habe. Die Arme kann natürlich nicht verstehen, weshalb sie nicht mehr auf dem Grundstück neben dem Pool ist, sondern außerhalb auf dem Grünstreifen neben der Straße, weit weg von den Asiaten und mitten unter Cops. Wer sollte ihr das auch verdenken? Vicky hebt den Kopf und sieht uns mit ihren unwiderstehlich blauen Augen an wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal der Magie von Siegfried & Roy erlegen ist.


  »Wo … wo bin ich?«, stammelt sie desorientiert. »Hallo … Sie da! Können Sie mir bitte helfen? Bitte!«


  Vicky hat eine viel tiefere Stimme, als ich es erwartet hätte. Nicht schlecht. Steht ihr trotzdem. Ich schlucke einmal und gleich noch einmal. Ich korrigiere meine Altersschätzung deutlich in Richtung Mitte Zwanzig und darüber.


  O’Hara und Walsh reagieren nicht. Herr im Himmel, was haben die denn jetzt schon wieder? Bin ich denn der einzige, der Vicky verstanden hat? Der Groschen fällt bei mir als erster. Ich habe Vickys Bitte verstanden, weil sie in meiner Muttersprache gestellt worden war. Die Cops konnten sie nicht verstehen, wenn sie nicht des Deutschen mächtig sind. Das wäre auch zu viel verlangt für diese beiden Trottel. Vicky hat ihren Fehler offensichtlich selbst bemerkt, denn sie wiederholt ihre Bitte nochmals auf Englisch. Jetzt geht ein Ruck durch O’Hara und Walsh.


  Walsh lässt von mir ab und stemmt seine Hände in die Hüften. »Jesus!«


  O’Hara, dem die Überraschung ins Gesicht geschrieben steht, schafft immerhin ein paar Worte mehr: »Miss, äh, wow, Miss …wow … wow. Walsh? Das gibt’s doch gar nicht. Walsh! Das ist unmöglich. Wie kann das sein?«


  Ich weiß nicht, ob es Vickys Schönheit oder ihrer erniedrigende Lage ist, die ihm die Worte rauben oder die Tatsache, dass er sich ihr plötzliches Auftauchen nicht erklären kann. Auf jeden Fall nervt der Kerl mit seiner blöden Fragerei. Mann, er kann sie doch sehen. Vicky ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie ist halbnackt und sie ist doch offensichtlich gefangen. Soll er doch erst einmal etwas tun, um sie aus dieser unangenehmen Situation zu erlösen, dann kann er meinetwegen weiter Fragen stellen. Okay, jetzt bin ich ungerecht. Ich kann die Verwunderung der beiden Cops doch wirklich nachvollziehen. Wahrscheinlich würde ich nicht weniger verwundert sein, wenn von einer Sekunde auf die andere ein bildhübsches Mädchen neben mir auftauchen würde, das da vorher nicht da war und zwar unabhängig davon, in welcher misslichen oder weniger misslichen Lage sie wäre.


  Walsh, der mich so wortreich beleidigen konnte, ist jetzt stumm wie ein Fisch. Sein Mund steht offen. Sein Blick ist eine einzige dümmliche Frage.


  O‘Hara fängt sich dagegen erstaunlich schnell. »Moment, das haben wir gleich«, sagt er und verschwindet kurz hinter seinem Wagen. Ich höre ihn im Kofferraum des Streifenwagens wühlen. Der Motor der Polizeikarre läuft tatsächlich immer noch. Seltsam. Fällt mir erst jetzt auf. O’Hara wird von den Abgasen seines eigenen Wagens eingenebelt. Scheint ihn aber nicht zu stören. Auf die Idee, den Motor abzustellen, kommt keiner der beiden Cops. Immerhin kommt O‘Hara mit einem riesigen Bolzenschneider wieder.


  Vicky erwacht zum Leben, als sie O’Hara mit dem Werkzeug auf sich zugehen sieht. Sie rüttelt mit ihren Händen an dem Holzgestell. Ihr Haar weht in einer Windbö und ich sehe in ihr lebendiges Gesicht. Das ist einer dieser magischen Momente, die ewig dauern dürften. Ich bin hingerissen und mir wird so warm ums Herz, dass ich schreien könnte vor Glück. Yes. Ich hab’s geschafft. Ich will sofort aufstehen und zu ihr, aber Walsh dreht sich um und faucht mich an: »Sitzen bleiben und nicht bewegen. Um dich kümmere ich mich gleich noch, Houdini! Sitzen bleiben, habe ich gesagt! Kapiert? Sitzen bleiben!«


  Geht das schon wieder los. Was will dieser schwarze Fettsack eigentlich von mir? Hält der mich für blöd, weil er ständig alles wiederholen muss? Verdammt, ich bin nicht schuldig. Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht schreien I’m not guilty! Sir! Leider traue ich mich das im Moment nicht, weil diese beiden selbstherrlichen US-Cops noch viel unerträglicher sind als ihre Kollegen aus dem Fernsehen und die kann man wenigstens wegzappen. Es kostet mich Mühe, nicht mit einer passenden Bemerkung herauszuplatzen oder eine unüberlegte Dummheit zu machen.


  Am Ende bleibe ich ruhig und beobachte lieber, was O’Hara macht. Es dauert länger als ich dachte, bis er es endlich schafft, Vicky aus dem Holzgestell zu befreien. Die zerstörten Halterungen lässt er einfach in den Staub fallen. Er reicht Vicky die Hand und hilft ihr auf die langen Beine. Vicky ist einen halben Kopf größer als O‘Hara, der sie erst sprachlos anglotzt und dann ein verlegenes Lächeln aufsetzt. Seine Nasenflügel blähen sich in seinem sommersprossigen, blassen Gesicht und jetzt fährt er sich auch noch mit der Hand durch seine Haarsträhnen. Wie peinlich ist das denn? Mit seinem Aussehen könnte er eigentlich so cool sein, wie David Caruso als Horatio Caine in der Krimiserie CSI-Miami. Ein wenig ähnlich sieht er ihm ja. Horatio Cain ist cool. O’Hara ist es nicht.


  Walsh betrachtet mich immer noch mit größtem Argwohn, lässt mich aber endlich auch aufstehen, was ich dankbar annehme und als Chance sehe. Ich nehme meinen Mut zusammen und zeige sofort in das Grundstück und versuche nochmals zu erklären, dass dort ein Menge Asiaten ein Verbrechen an Vicky begehen wollten. Okay, ich gebe zu, dass sich das im Moment wohl ziemlich bescheuert anhört. Walsh schnauzt mich auch prompt an und drückt mir sofort den Arm wieder herunter, als hätte ich eine Waffe in der Hand. Ein Versuch war es wert. Ich würde an seiner Stelle die Geschichte auch nicht abkaufen. Vicky ist hier. Es besteht keine Gefahr für sie weit und breit.


  O’Hara hat Vicky lange genug begafft. Sein Lächeln verfliegt. Er presst jetzt die Zähne so fest zusammen, dass seine Kaumuskulatur sichtbar anschwillt. »Miss … ist das wahr?«


  Als Vicky nicht sofort reagiert, wiederholt er seine Frage mit mehr Nachdruck. »Miss, können sie das bestätigen? Bitte, Miss, ihr Name. Wie heißen Sie?«


  Vicky lässt sich überraschend viel Zeit für ihre Antwort. Sie überlegt und sieht dabei so süß aus. Ich bin überwältigt von ihrer Erscheinung. Mit diesen langen Beinen und dieser Figur könnte sie glatt als Fotomodell durchgehen. Ob ich ihr jemals erklären kann, dass ich es war, der sie aus den Fängen der Asiaten gerettet hat? Zweifel sind berechtigt. Sie würde mir nicht zuhören und wenn, würde sie es sicher nicht glauben. Niemand würde es mir glauben. Nicht in diesem Leben.


  »Victoria Papenburg«, stellt sie sich plötzlich mit ihrer tiefen Stimme vor und reißt mich aus meinen Gedanken. Unmöglich. Das Paket. Der Name. Sie ist das also. Victoria Papenburg. Wahnsinn. Ein Schauer der Aufregung kriecht über meinen Rücken.


  »Mein Name ist Victoria Papenburg. Verzeihen sie bitte mein Englisch. Ich komme aus Deutschland. Hamburg. Ich bin Studentin und ... alle sagen nur Vicky zu mir.«
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  Victoria Papenburg. Vicky. Ich kann mich immer noch nicht beruhigen. Sie ist es. Sie ist tatsächlich Vicky und sie kommt aus meiner Heimat. Noch mehr Magie und ich trete in Las Vegas auf.


  O’Hara und Walsh haben sich nach einem kurzen Disput entschieden, dass ich vorerst keine Gefahr darstelle, wobei mich Walsh trotzdem nicht aus den Augen lässt. Wie gut dass Vicky meine Beobachtungen vor den beiden Cops bestätigt. Ich bin allerdings gespannt, ob sie in meinem Beisein noch erklären wird, wie sie überhaupt in diese missliche Lage geraten ist. Obwohl es mich nichts angeht, bin ich wirklich neugierig.


  Walsh holt inzwischen eine Uniformjacke aus dem Streifenwagen und hängt sie Vicky um die Schultern. Netter Zug von dem Dicken. Er kann ja doch anders. Obwohl Vicky keinen verschämten Eindruck auf mich macht, schließt sie die unteren Knöpfe der bauchigen Jacke sofort. O’Hara hat Verstärkung angefordert. Für einen gesetzestreuen Deutschen wie mich, der noch nie wirklich mit der Polizei in Berührung gekommen ist, spielt sich in diesem Augenblick das ganz großes Kino ab: Mit Mordsgetöse und quietschenden Reifen kommen acht weitere Streifenwagen und ein schwarzweißer Lieferwagen, den für einen Gefangenentransporter halte, angerauscht. Stark. Ich fühle mich wie mitten in Blues Brothers, dem 80er-Jahre-Kultspektakel, nur dass die Fahrzeuge moderner sind und sich die Kerle nicht mit kinnlangen Koteletten verschandelt haben. Aber genau wie im Kino wimmelt es sofort von bewaffneten Cops auf dem Grundstück hinter uns. Es wird kommandiert, gebrüllt und gedroht. Die elf Asiaten aus dem Pool leisten laute verbale Gegenwehr in einer Sprache, die ich nicht verstehe, aber gefühlsmäßig eher für Japanisch halte. Ansonsten sind die nassen Jungs erstaunlich passiv, wobei ich mir denken könnte, dass es gegen ihre Ehre ist, sich als begossener Pudel in Handschellen abführen zu lassen. Apropos. Wo ist der Riesenköter abgeblieben? Ich muss nicht lange suchen und entdecke ihn ein gutes Stuck weit vom Pool entfernt reglos im Gras liegen. Es sind keine Schüsse gefallen, soweit ich mich erinnere. Vielleicht wurde er betäubt. Was auch immer. Es herrscht einfach zu viel Aufregung und Lärm auf dem Grundstück und ganz ehrlich: Ich kapiere sowieso nicht, wieso die Amerikaner so gerne soviel und so laut durcheinander reden und gestikulieren müssen.


  Kim bringen sie getrennt von den übrigen Freischwimmern nicht in dem Gefangenentransporter, sondern gut bewacht und mit Handschellen gefesselt zu einem der Streifenwagen. Einer der Cops legt ihm eine Hand auf den Kopf und drückt Kim auf den Rücksitz des Streifenwagens. Dann knallt er die Tür des Wagens zu. Kim schweigt in stoischer Ruhe, aber sein Blick ist böse und kalt.


  Ich bin so fasziniert vom Geschehen, dass ich nicht sofort merke, dass sich aus der Menge der Schwarzuniformierten ein besonders schneidiger Polizist löst und mit dem langen braunen Gegenstand ankommt, den ich Kim aus den Händen geschnitten habe.


  Anders als O’Hara und Walsh ist dieser Cop eine wirklich respekteinflößende Persönlichkeit. Sein Mund besteht aus zwei zusammengepressten Schlitzen und seine Augen sind hinter einer schmalen Sonnenbrille verborgen. Der Cop hat eine Menge Falten im Gesicht, besonders in den äußeren, nicht durch die Brille verdeckten Winkeln seiner Augen. Humorvoll wirkt er aber trotzdem nicht auf mich. Seine Mundwinkel heben sich geringfügig als er uns erreicht. Er nickt uns einfach nur zu. Er stellt sich als Captain Newman vor und dann schüttelt er Vicky und mir die Hand. Ist das üblich? O’Hara und Walsh nicken wieder nur.


  »Wissen Sie, was das ist?«, erkundigt sich Newman bei Vicky.


  Vicky erwidert Newmans Blick. Den Gegenstand sieht sie nicht einmal an. Sie zittert plötzlich. »Ich sollte damit bestraft werden.«


  Newmans Miene verhärtet sich. Er wirkt sehr ernst. »Dann sind wir alle sehr glücklich, dass diese Waffe nicht gegen Sie verwendet wurde.«


  »Waffe?«, stößt Vicky eingeschüchtert hervor. »Ich verstehe nicht …«


  O’Hara, Walsh und ich schweigen. Wir verstehen es auch nicht. Newman nickt nochmals. Er hält den braunen Holzstock mit der Linken an einem Ende fest und zieht mit der anderen Hand am anderen Ende. Der Stock wird länger. Newman zieht eine versteckte, lange und sehr dünne Klinge heraus. Das Endstück aus Holz ist der Griff für eine Art Florett. Die Sonne blitzt auf dem blanken Stahl und mir wird ganz flau.


  »Sehr hinterhältig«, fährt Newman fort. »Ich schätze, dieses Geheimnis hätte Sie nur ein einziges Mal zu sehen bekommen, Miss ...«


  »Papenburg«, ergänzt O’Hara schnell.


  »…Papenburg«, wiederholt Newman.


  Newman kramt ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche, faltet es auf und wirft es in die Luft. Mit einem einzigen schnellen Hieb halbiert es das Blatt vor unseren Augen. Vicky wird sehr blass um die Nase, während ich fasziniert beobachte, wie die fein säuberlich getrennten Hälften - von einer Windbö getragen - ein paar Schritte weiter zu Boden flattern. Holy Shit. Ich will gar nicht daran denken, was Kim mit Vickys Hand vorhatte.


  »Bitte begleiten Sie die Police Officers in unser Department am Huntington Drive, Miss Papenburg. Wir benötigen ihre Aussage«, sagt Newman ruhig und dabei doch so bestimmt, dass da gar keine andere Antwort als Yes, Sir möglich ist.


  Vicky zeigt auf die Villa. »Aber meine Sachen sind noch in dem Haus. Ich würde gern erst etwas … Passenderes … anziehen, wenn das möglich ist. Dann komme ich selbstverständlich gerne mit.«


  Newman nickt. »Die beiden Police Officers werden sich darum kümmern. O’Hara! Walsh!«


  Mehr muss Newman nicht sagen. Die beiden Cops stimmen wortlos zu und ich bin sprachlos. Es gibt auch Amerikaner, die nicht brüllen müssen, um ihren Willen durchzusetzen. Respekt.


  »Was ist mit mir? Brauchen Sie mich noch oder kann ich gehen?«, erkundige ich höflich mit der Hand auf der Brust.


  Newman sieht mich an, dann O’Hara und Walsh.


  »Das ist Mr. Schroeder. Wie Miss Papenburg … kommt Mr. Schroeder aus Deutschland«, berichtet O’Hara hastig.


  Newman zieht die Augenbrauen hoch. »So. Aus Deutschland, das ist interessant. Schroeder? Wie ihr Bundeskanzler? Mr. Schroeder, sind sie verwandt mit diesem Mann?«


  »Äh, nein«, antworte ich perplex. »Viele heißen Schroeder in Deutschland. Man schreibt den Namen nur unterschiedlich. Und wir haben seit Jahren … äh, eine Bundeskanzlerin.«


  »Angela Merkel«, sagt er mit lustiger Aussprache. Äinschela Mörkl. Seine Mundwinkel heben sich mal wieder einen Millimeter. »Ich weiß das. Miss Newman heißt auch Angela.«


  »Ähm?« Okay. Jetzt habe ich es kapiert.


  »In welcher Beziehung stehen Sie eigentlich zu Miss Papenburg?«


  »Beziehung? Ich? Äh, in keiner. Ich bin quasi nur auf der Durchreise. Nur ein Tourist aus Deutschland. Nur ein Tourist … ich weiß, dass ich nicht anhalten durfte … aber die prächtigen Häuser hier … oh mein Gott. Ich wollte nichts Unrechtes tun, Sir. Es war dumm von mir. Dann hörte ich den Hund und sah diese Männer … ich wählte die 911.«


  Newman sieht mir in die Augen und ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut. Wer lügt gibt immer viele zu viele Details an. Er wird es merken. So wie ich merke, wie ich unter den Achseln stärker zu transpirieren beginne, als mir lieb ist. Ich hatte noch nie mit einem Captain der US-Polizei zu tun und hoffe inständig, irgendwie heil aus dieser Nummer herauszukommen. Ich bin froh, dass Walsh und O’Hara nicht von Vickys wundersamem Ortswechsel berichten und dass ich das nicht in irgendeiner Weise bezeugen soll.


  »O’Hara«, blafft Newman ohne sich direkt an Police Officer O’Hara zu wenden. Er scannt mich mit zusammengekniffenen Augen. »Stimmt das?«


  O’Hara räuspert sich lautstark. »Sir, Mr. Schroeder sagte so etwas und äh, Sir, ja, es sieht so aus, dass er es war, der den Notruf an unsere Jungs abgesetzt hat. 9-1-1, Sir. Police Officer Walsh und ich wurden hierher geschickt, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Walsh?«


  »Ja, Sir?«


  »War das so?«


  »Ja, Sir. So wie Police Officer O’Hara schon sagte.«


  »Mr. Schroeder, die Polizei von Los Angeles dankt Ihnen für ihre Aufmerksamkeit und ihr beherztes Handeln. Sie haben mitgeholfen, Miss Papenburg vor einer Gewalttat zu schützen. Dafür gebührt Ihnen Anerkennung und Respekt. Halten Sie sich bitte noch ein bis zwei Tage zu unserer Verfügung. Danke.«


  Mist.


  »Und halten sie sich bitte künftig an unsere Gepflogenheiten.«


  Ich nicke heftig zur Bestätigung meiner künftigen Verhaltensweisen.


  »Sir, Sie können Mr. Schroeder nicht gehen lassen«, interveniert O’Hara plötzlich und mir bleibt die Luft weg.


  »Nein? Wieso nicht, Officer. Zweifeln Sie an meiner Urteilsfähigkeit?«


  »Um Gottes Willen nein, Sir. Es ist nur…«


  »Officer O’Hara. Sie und Officer Walsh haben erstklassige Arbeit geleistet. Miss Papenburg ist unversehrt und die Täter sind gefasst. Miss Papenburg wird uns sicher bei der Anklageerstellung behilflich sein und unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger werden äußerst erfreut sein, wenn wieder Ruhe einkehrt in dieser friedfertigen Gegend. Der Fall ist aus meiner Sicht geklärt. Sehen sie das nicht auch so?


  »Aber, Sir?«


  »Police Officer O’Hara, nehmen Sie Haltung an!«, befiehlt Captain Newman und seine eigene Haltung wirkt jetzt sehr militärisch auf mich. Er kann also doch laut. »Bis heute Abend möchte ich einen abschließenden Bericht auf meinem Schreibtisch. Ist das angekommen?«


  »Ja, Sir. Bis heute Abend«, gibt O’Hara klein bei. Ich sehe ihm an, dass er alles andere als glücklich mit dieser Entscheidung ist. Ich hege wieder Hoffnung, dass jetzt alles überstanden ist.


  »O’Hara hat aber Recht, Sir.« Der dicke Walsh startet einen weiteren Versuch, mich in Schwierigkeiten zu bringen. »Es gibt da eine Sache, die wir nicht erklären können. Wir meinen aber, dass Mr. Schroeder zur Lösung beitragen kann. Wir sollten ihn deshalb bitten, mit aufs Department zu kommen, Sir.«


  Bitten will er mich? Scheiße. Dieser Mistkerl gibt nicht so schnell auf.


  Für Walsh bin ich natürlich ein Houdini, weil ich unter seinem Fuß eine schnelle Drehung hingelegt habe. Mann, der Fettsack könnte das doch einfach als Sinnestäuschung abtun, dann wäre alles gut. Aber nein, er muss das Maul aufreißen, statt einfach zu sagen, sie hätten für Ordnung gesorgt und Vicky gerettet. Und Vicky? Sie ist die Hauptbetroffene und hat einen richtig großen Sprung hingelegt. Für den normalen Verstand ist das unmöglich zu begreifen. Sie müsste also ebenfalls daran interessiert sein, zu erfahren, wie das abgegangen ist. Ich sehe sie an. Seltsam. Sie will es nicht wissen. Sie erwidert meinen Blick, lächelt mich an und schweigt.


  »Officer Walsh. Sie sprechen in Rätseln und verschwenden meine Zeit. Ich habe heute noch eine wichtige Repräsentationsaufgabe bei der Wohltätigkeitsparade, die unser Gouverneur zusammen mit einigen der großzügigsten Bürger dieser Stadt veranstalten wird. Eine Minute. Bitte kommen Sie also schnell zum Punkt.«


  »Danke, Sir«, sagt Walsh und dabei sieht er mich sehr seltsam an. Er geht zu mir und packt mich einfach an der Schulter. »Als O’Hara und ich hier ankamen, sahen wir diesen Wagen parken und Mr. Schroeder herumlungern. In unserem Zuständigkeitsbereich. To protect and to serve. Wir nehmen unser Motto sehr ernst. Wir schützen die Rechte der von Ihnen angesprochenen Bürger und dienen ihnen beim Durchsetzen dieser Rechte, Sir. Mr. Schroeder wirkte in diesem Zusammenhang wie ein Stalker auf uns.«


  »Stalker?«, werfe ich entrüstet ein. »Ich? Ich bin kein Stalker. Was soll diese Behauptung? Der Reichtum hier ist beeindruckend und die Häuser phänomenal. Das gönne ich jedem von Herzen, aber ansonsten ist mir das alles völlig egal. Ich bin kein Stalker. Das ist einfach nicht wahr. Ich bin nur ein Tourist. Ein Tourist. Verstehen Sie?«


  Warum weist Newman diesen Walsh eigentlich nicht wegen Amtsmissbrauchs in die Schranken?


  »Für uns sah Mr. Schroeder sehr verdächtig aus und so verhielt er sich auch. Er leistete Gegenwehr…«


  »Aber so stimmt das doch gar nicht! Ich habe telefoniert ... «


  »… und ich musste ihn zu Boden werfen. Er widersetzte sich den Anordnungen eines Police Officers. Ich sah keinen anderen Weg, um ihn zum Gehorsam zu bringen. Ich dacht nur an das Wohl unserer unbescholtenen und friedliebenden Bürger.«


  Ja spinnt dieser Kerl denn? Ich weiß nicht, ob ich sauer wegen der falschen Anschuldigungen sein darf oder besser die Klappe halten sollte. Und noch bevor ich ein weiteres Wort zu meiner Verteidigung sagen kann, packt mich Walsh an den Schultern und stößt mich vor den Augen des Captains wieder bäuchlings auf den Grünstreifen. Dieser Scheiß-Cop. Noch während des Fallens weiß ich, was er vorhat. Ich fange den Sturz mit den Armen ab und kann deshalb nicht verhindern, dass er es wirklich tut. Walsh setzt seinen Stiefel schwungvoll auf meinen Arsch und es passiert wieder.


  [PAUSE]


  Und die Welt steht wieder still.
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  Wow. Ich bin wieder im Zylinder. Ich habe keine Panik, denn ich bin vorbereitet und kann jederzeit wieder zurück in die bewegte Welt. Ich liege wieder am Boden. Dieses Mal ist es anders. Ich sehe Füße in schwarzen Nylons direkt vor meiner Nase. Ich bin nicht allein. Vicky steht vor mir. Ich glaube, ich war noch nie so schnell in meinem Leben auf den Beinen, wie gerade in diesem Augenblick. Unsere Blicke treffen sich. Mir fällt sofort der frische, leicht blumige Duft von exotischen Früchten mit einem Hauch Moschus auf, der sich angenehm im Zylinder verbreitet. Ich mag diese Kombination.


  Vicky hat die Arme vor der Brust verschränkt und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Wie hast du das gemacht?«


  Ich zucke nur mit den Schultern, weil ich die Antwort selbst nicht kenne. »Sieht seltsam aus unsere Welt da draußen, nicht war?«, sage ich zu ihr und zeige auf die drei Cops, die in ihrer letzten Bewegung erstarrt sind.


  Vicky folgt meinem Finger und betrachtet die Welt, wie sie eben war mit skeptischer Neugierde. »Wie meinst du das mit der Welt da draußen? Ich verstehe nicht …«


  »Wir beide sind jetzt die einzigen Lebewesen, die sich ganz normal bewegen und miteinander agieren können. Um uns herum passiert nichts. Absoluter Stillstand. Die Welt, aus der wir kommen steht still und wir können sie in aller Ruhe beobachten wie ein gigantisches 3D-Bild.«


  »Ein Bild?«


  »Ja, ein Bild. Genau so habe ich auch dich zum ersten Mal gesehen. Ein Abbild von dir. Eine Projektion.«


  »Wo ist der Gag?«


  »Kein Gag. Es ist schwer zu begreifen, das gebe ich zu. Ich kann es selbst kaum. Ich kann dir nur sagen, dass wir beide jetzt in einem unsichtbaren Zylinder von knapp zwei Meter Durchmesser und etwa drei Meter Höhe stehen. Du kannst seine Grenzen nicht wirklich sehen, aber du kannst sie fühlen. Probier’s aus. Komm.«


  Vicky überlegt. Ihre Augen verraten ihre Skepsis. Vielleicht hält sie mich für einen Spinner oder einen Wichtigtuer, aber die Fakten kann auch sie nicht einfach abtun. Jetzt lächelt sie. Es ist schon wieder dieses entwaffnende Lächeln, das mich dahinschmelzen lässt wie eine Kugel Zitroneneis in der Sonne.


  »Ich werde es dir beweisen«, behaupte ich einfach mal, denn ich weiß ja, dass es stimmt. »Streck deinen rechten Arm aus und deinen Zeigefinger. Ich werde dich führen und du beobachtest ganz genau, was passiert.«


  Vicky legt den Kopf zur Seite. Sie kaut an einer blonden Haarsträhne und scheint zu überlegen, ob sie mir vertrauen kann. Sie wickelt die Haarsträhne um ihren Finger und so wie sie das tut, wickelt sie mich gleich mit ein. Wahnsinn.


  »Wirst du mir wehtun?«, fragt sie mich allen Ernstes.


  »Ich? Dir wehtun? Bist du verrückt? Nie im Leben würde ich dir wehtun. Vertraue mir einfach.«


  »Ich kenne dich doch gar nicht.«


  Diese Augen. Dieser Blick. Wie macht sie das? Ich muss kurz meine eigenen Augen schließen. Ich frage mich, ob ich jetzt doch noch träume. Es kribbelt in meinem Bauch wie schon lange nicht mehr. Eine ganze Armada an Monarch-Faltern tobt sich aus. Ich öffne die Augen wieder und bin tatsächlich etwas verlegen, weil sie noch da ist. Danke Herr.


  »Ich heiße Nick. Nick Schroeder. Mit oe nicht mit ö. Eigentlich heiße ich Dominik. Nick ist kürzer.«


  »Dominik ist doch ein sehr schöner Name. Weshalb kürzt du ihn ab?«


  »Weshalb nennst du dich Vicky?«


  Vicky zwinkert. »Eins zu Null für dich«, sagt sie verschmitzt. »Na gut Nick Schroeder. Ich werde dir vertrauen.«


  Sie löst ihren Finger aus dem Haar und reicht mir ihre Hand. Ich bin aufgeregt wie beim ersten Date meines Lebens. Ich nehme ihre Hand und streiche sanft über ihren Zeigefinger, damit sie ihn streckt. Vicky zuckt.


  »Doch Angst?«, frage ich.


  »Nein.«


  »Okay«, sage ich.


  Ich glaube, ich weiß, was sie meint. Mir hat diese kurze Berührung einen gewaltigen Schauer durch meinen Körper gejagt. Jetzt nehme ich ihren Finger und ich tue es, als wäre er der wertvollste Finger auf Erden. Vicky lässt mich führen. Ganz behutsam bewege ich ihren Finger, bis die Fingerkuppe die magische Grenze erreicht.


  »Ich spüre Kälte«, beschreibt sie ihre Erfahrung erschreckt.


  Ich erkenne, dass sie ihren Finger zurückziehen will, und ich lasse sie gewähren. »Vertraue mir. Das ist nur der erste Schreck. Es tut nicht weh.«


  Ich halte ihre ganze Hand in der meinen. Ich spüre eine solche Welle des Glücks, dass ich fast vergesse, was ich vorhabe, weil meine Gedanken auf Achterbahnfahrt gehen und ich tief durchatmen muss.


  Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Und?«


  »Dein Finger.«


  »Ja, du hast meinen Finger, Nick.«


  »Äh, ja. Entschuldige.«


  Wie peinlich. Ich drücke ihren Zeigefinger ganz vorsichtige gegen den unsichtbaren Widerstand der Zylinderhaut bis ein grüner Kreis an ihre Fingerspitze im Raum zu schweben scheint.


  »Was ist das?«, fragt sie mit kindlicher Neugier.


  »Die Grenze. Das ist sie. Wie bei mir vorhin. Ich habe etwas länger gebraucht, um die Grenzen des Zylinders auszuloten. Wenn du mit der ganzen Hand drückst, so wie ich es anfangs aus Unwissen getan habe, oder wenn du einfach zu viel Druck ausübst, dann brummt es höllisch.«


  »Es brummt?«


  »Ja, wie bei einer elektrischen Entladung. Das kennst du vielleicht. Die grünen Kreise werden sofort tiefrot. Wahnsinn, oder?«


  »Okay. Und jetzt?«


  »Äh…«, stammele ich. Mir fällt gerade keine Antwort ein.


  Vicky sieht mich schon wieder so an … wie soll ich sagen: liebevoll? Sie sieht mich an und ich hätte sie am liebsten geküsst. Das ist ein Traum.


  Dieses Mädchen ist einfach der Wahnsinn. Ich bin froh, ihr begegnet zu sein. Wer immer das alles arrangiert hat, ich bin dankbar. Ich glaube, ich verstehe jetzt, wenn jemand vom Gefühl der Liebe auf den ersten Blick spricht und wir Männer neigen da angeblich viel schneller dazu als unsere Auserwählten. Es hilft auch nicht zu wissen, dass dieses unbeschreibliche Hochgefühl nur eine biologisch-chemische Reaktion in unserem Körper ist. Mir ist dieser wissenschaftliche Kram gerade völlig egal, denn es hat mich total erwischt.


  »Darf ich es auch ausprobieren?«, fragt sie mich erwartungsvoll.


  »Wie du willst. Es kann nichts passieren.«


  Sie benutzt beide Hände und löst das Brummen an verschiedenen Stellen des Zylinders aus. Sie erschrickt nicht und sie zeigt keine Angst.


  »Geil«, sagt sie kopfschüttelnd. »Einfach nur geil.«


  »Sehe ich auch so«, gebe ich erfreut zu.


  Die grünen Kreise gelingen ihr jetzt immer öfter. »Was passiert mit uns jetzt und was ist da …draußen … los? Hast du eine Ahnung, weshalb die alle stillstehen wie Wachsfiguren? Es bewegt sich überhaupt nichts. Nur wir beide. Ich verstehe das nicht.«


  Ich hebe die Hände. »Langsam, Vicky. Das sind ein paar Fragen zu viel für schnelle Antworten. Zum einen, wird uns hier drinnen nichts passieren. Wir beide haben etwa eine halbe Stunde Zeit, uns die Welt als Standbild zu betrachten, dann müssen wir diesen unsichtbaren Zylinder wieder verlassen.«


  »Verlassen? Du weißt also wie das geht. Das ist gut.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Angst haben musst. Wir können jederzeit zurück in die Welt da draußen.«


  »Wie lange warst du schon hier drin?«


  »Eine gute Stunde. Dann ist die Luft verbraucht. Es war knapp.«


  »Eine Stunde? Oh mein Gott«, stößt sie theatralisch hervor. »Was hast du so lange gemacht?«


  »Dich beobachtet«, gestehe ich ehrlich.


  »Du hast mich beobachtet?«


  »Ja. Du bist wunderschön. Ich hatte Zeit. Nur …«


  »Was nur?«


  Ich zögere einen Moment und überlege, ob ich es ansprechen soll.


  »Was dir da angetan wurde, konnte ich nicht verstehen ... und das kann ich jetzt immer noch nicht. Vielleicht magst du es mir sagen. Du musst aber nicht, wenn du nicht willst. Es ist nicht wichtig. Du bist frei. Ich habe gebetet, dass ich es nur irgendwie schaffe … bevor ich ersticke.«


  »Ersticken? Hast nicht eben gesagt, dass uns nichts passieren wird?«


  »Ja doch, das habe ich gesagt. Ich weiß, wie wir herauskommen, sonst würde ich jetzt nicht seelenruhig neben dir stehen, das kannst du mir glauben. Ich weiß allerdings nicht, wie man in den Zylinder hinein kommt und das würde ich gerne noch herausfinden. Es muss mit mir zu tun haben. Ich glaube, da hat dieser blöde Cop Walsh schon Recht. Ich meine aber, dass er es ausgelöst hat.«


  »Wie meinst du das?«, fragt sie, während sie den dicken Walsh in der Außenwelt mustert. »Weil er dich zu Boden gestoßen hat?«


  »Ja«. Ich nicke. »Ja, das meine ich.« Ich stehe jetzt ganz nah bei ihr. Ich zeige mit dem Finger auf Walsh und erzeuge einen grünen Kreis auf der Zylinderhaut. »Dieser Idiot wirft mich einfach um. Ich lande auf dem Bauch. Er tritt mich in den Hintern und schon bin ich hier drin. Er ist der Auslöser.«


  »Das glaube ich nicht«, widerspricht Vicky.


  »Wieso? Wieso glaubst du das nicht? Es war doch so. Du warst doch gerade dabei.«


  »Intuition«, meint sie mit erhobener offener Hand. Dann tippt sie auf meine Brust und mustert mich ausgiebig von oben bis unten.


  »Du must etwas bei dir haben. Schau in deine Hosentaschen.«


  »In meine Hosentaschen? Ich?« Ich schüttle wenig überzeugt den Kopf. »Meinst du wirklich? Ich habe nur mein Smartphone, etwas Kleingeld und meine Papiere in den Taschen. Aber gut, wenn du meinst.«


  Ich wühle alles heraus, was ich in den vorderen und hinteren Taschen meiner Jeans finde. Dann setzen wir uns auf den glatten Boden des Zylinders und ich breite alles vor uns aus. Das Smartphone ist offline, aber das weiß ich schon, weil es vorhin auch schon so war. Der Zylinder isoliert uns vollständig von der Außenwelt. Mein Kleingeld besteht aus ein paar Dime und Ein-Dollar-Münzen. Bleiben nur noch meine schwarze Brieftasche, die sich Vicky sofort greift, und ein etwas dickerer Gegenstand von der Größe einer Kreditkarte, den ich ohne dass sie es mit bekommt, in meiner flachen Hand verschwinden lasse. Ich möchte jetzt keine Fragen dazu beantworten müssen. Vicky muss jetzt noch nicht wissen, wie ich daran gekommen bin, denn das ist eine seltsame Geschichte. Diese Karte birgt irgendein Geheimnis. Sie ist nicht aus reinem Gold. Dafür ist sie zu leicht und zu stabil Ich schätze, sie ist aus einer Metalllegierung und nur vergoldet. Auf jeden Fall ist sie sehr schön. Auf der Vorderseite der ansonsten absolut glatten Karte befindet sich ein kleiner Kreis, von dem fünfzehn unterschiedlich lange Linien in alle Richtungen ausgehen. Bis auf die längste Linie haben alle anderen winzig kleine Querstriche, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen sind. Diese Darstellung kommt mir so bekannt vor. Sie erinnert mich an etwas, ich komme aber nicht drauf. Auf jeden Fall hat die Karte für mich bereits ideellen Wert, denn sie hat mich zu Vicky geführt. Sie ist einfach meine Glückskarte.


  »Und was ist hier Geheimnisvolles drin?«, erkundigt sich Vicky neugierig, während sie mir ein Lächeln schenkt, das von süßen kleinen Fältchen um die Augen begleitet wird. Sie winkt mit meiner Brieftasche und strahlt eine Anmut und Wärme aus, dass ich dahinschmelzen könnte. Jetzt reicht’s. Noch so ein Lächeln und ich küsse sie wirklich. Diesen glänzenden Lippen ziehen mich so sehr an, dass ich mich kaum noch beherrschen kann. Leider fehlt mir der Mut dazu. Meine blöde Vernunft sagt mir, dass ich ihr das Leben gerettet habe, dass ich sie aus der Gewalt der Schlitzaugen befreit habe und dass ich sie jetzt nicht bedrängen darf. Manchmal verfluche ich meine Vernunft, denn ich bin im positiven Sinne total aufgeregt. Zuletzt war das bei Manu so und das ist schon so verdammt lange her.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch und versuche so etwas wie einen tadelnden Blick hinzubekommen, was mir wohl nicht gut gelingt, wie ich an ihrer Reaktion sehe. Sie nimmt mich nicht ernst und ich nehme ihr deshalb meine Brieftasche aus der Hand und öffne sie vor ihren Augen.


  »Hier drin sind meine Kreditkarten, mein Bargeld: Euro und Dollar, mein Reisepass, mein Personalausweis, mein Führerschein und … hier der Fahrzeugschein von meinem eigenen Wagen – ein gebraucht gekaufter und wie meinen Augapfel gehegter dreißig Jahre alter Alfa Spider, falls es dich interessiert - und hier noch ein paar Visitenkarten. Nichts, was mich zu besonderen Kräften befähigen würde. Ich bin nicht Superman.«


  Das Fach für das Kleingeld lasse ich bewusst verschlossen, denn dort bewahre ich keine Geld auf, sondern aus rein sentimentalen Gründen zwei goldene Ringe, die mir etwas bedeuten. Die Ringe möchte ich Vicky nicht zeigen.


  »Schade eigentlich«, bedauert sie mit Schmollmund. Dann lacht sie plötzlich lauthals und zieht mit spitzen Fingern einen runden, senfgelben Jeton aus meiner Brieftasche. Sie hält mir das Plastikteil vor die Nase. »Hey, du bist ja ein Zocker. Das ist ein Casino Jeton aus dem Caesars Palace in Las Vegas über ... heilige Scheiße!«


  Diese Reaktion war zu erwarten. Ich hatte auch nicht anders reagiert, als ich den Jeton das erste Mal in Händen hielt. Ich war noch nie in einem Spielcasino und noch nie in Las Vegas. Eigentlich hasse ich Glückspiele, weil ich nie gewinne. Ich gehöre einfach zu den Menschen, die für ihr Glück arbeiten müssen. So weiß ich wenigstens zu schätzen, was ich aus eigener Kraft erreicht habe. Aber zugegeben, der Wert dieses Jetons ist schon etwas Euphorie wert.


  »20.000 Dollar, ich weiß«, beruhige ich sie und überlege, ob ich ihr die Wahrheit, die sich dahinter verbirgt, beichten soll. Meine Glückskarte und der Jeton stammen von ein und derselben Person. Ich entscheide mich für eine stark gekürzte Fassung. »Habe ich am Strand von Santa Monica gefunden. Hat mir gefallen, deshalb habe ich ihn behalten. Das Ding ist wahrscheinlich nicht echt.«


  »Bist du verrückt? Und wie der echt ist. Da ist eine Registriernummer des Casinos drauf. Zwanzigtausend Dollar. Zwanzigtausend Dollar, ich fasse es nicht. Wir fahren hin und lösen den ein oder wir zocken. Das ist Wahnsinn, Nick. Du bist ein Magier und ein Glückspilz.«


  »Sei nicht albern«, winke ich beschämt ab, weil Vicky sich da in etwas verrennt, was ich nicht möchte. »Ich bin kein Magier. Ich bin vielleicht … nein, nicht vielleicht … ich bin ein Glückspilz, aber nur weil ich dich getroffen habe.«


  »Aber … weshalb hat dich dieser schwarze Cop dann Houdini genannt?«


  »Keine Ahnung, Vicky.« Ich hebe die Schultern. »Das musst du mir glauben.«


  »Hmm.«


  So kommen wir nicht weiter. »Vicky, ich habe nichts, was diesen Zylinder aktivieren kann. Es muss Walsh sein und das finde ich eher beunruhigend. Aber wenigstens weiß ich, wie ich den Zylinder zu meinem Vorteil verwenden kann. Ich kann mit seiner Hilfe Veränderungen an der Außenwelt vornehmen. Und ich weiß - was noch viel wichtiger ist - wie ich ihn wieder ausschalten kann. Wir sind nicht für immer von der Außenwelt ausgeschlossen. Alles wird weitergehen, wenn ich den Zylinder schließe.«


  »Du kannst etwas verändern? Auch mit mir?«


  »Ja. Schon. Ich habe dich … okay … pass auf: Ich kann die Projektion der Außenwelt verändern. Es ist so als würde ich am Computer ein Bild bearbeiten. Ich weiß, dass sich das blöd anhört, aber es ist so.«


  Vicky runzelt nachdenklich die Stirn. Sie gibt mir den Jeton wieder und ich stecke das runde Stück Plastik in meine Brieftasche zurück. Danach verstaue ich meine persönlichen Dinge abermals in meiner Jeans.


  »Nick?«


  »Ja … Vicky.«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Du warst es. Du hast mir mein Leben gerettet«, sagt sie voller Enthusiasmus und kommt mir dabei verdammt nah. So nah, dass mein Körper durcheinander gerät und meine Gefühle Kapriolen schlagen. Mein Herz schlägt bis zum Hals, als Vicky ihre Augen schließt und ihre zartrosa glänzenden Honiglippen schürzt. Nur noch ein paar Zentimeter. Mein insgeheimer Wunsch wird in Erfüllung gehen. Oh mein Gott. Ja.


  Und was mache ich aus dieser Steilvorlage?


  »Das stimmt«, verkünde ich unsicher. »Willst du wissen wie?«


  Nein, schreit mein emotionales Ich. Das ist doch scheißegal. Küsse sie, Dummkopf! Es ist besser so, rät meine beschissene Vernunft. Du hast es vergeigt, Schwachkopf, meutert mein Körper ein paar Etagen tiefer. Du Feigling, spottet mein Herz. Was soll das? Ich bin doch kein unerfahrener Teenager mehr. Ich bin sprachlos.


  »Mein Held«, haucht Vicky und ich bin mir nicht sicher, ob ich da einen Funken Ironie heraushöre. Ich fühle mich nämlich alles andere als ein Held. Ich fühle mich beschissen, weil ich es vergeigt habe. Ich muss an Manu denken, die auch immer mein Held zu mir sagte, wenn ich versuchte, sie am Krankenbett mit meinen selbst verfassten Geschichten ein wenig aufzuheitern. Oh Gott. Es ist schon so lange her. Diese Bilder sind tief eingebrannt in mein Herz. Ich kann sie einfach nicht vergessen. Was soll ich nur tun? Vickys Nähe ist eine einmalige, wunderbare, geradezu magische Chance, die ich nur ergreifen muss.


  Vicky verzieht das Gesicht, als wäre ihr die Situation auf einmal peinlich. Vielleicht hält sie mich jetzt für einen Versager. Auf jeden Fall ist der Moment vertan, denn sie zieht sich zurück.


  »Verzeih mir bitte, Nick. Ich wollte dir nicht zu Nahe treten. Natürlich möchte ich wissen, wie du es angestellt hast.«


  Mist. Sie ist enttäuscht. Ich schnaufe tief durch und versuche nicht mehr so verkrampft zu sein. »Hast du denn gar keine Angst?«, frage ich sie.


  »Wovor?«


  »Vicky. Die Welt steht still. Wir sind gefangen. Du kennst mich nicht ...«


  »Du bist Nick. Nick Schroeder. Tourist aus Deutschland. Mein Retter.«


  »Äh, ja. Klar. Ich bin Nick. Äh. Auch dein … Retter. Ja. Aber das ist es nicht, was ich meine.«


  »Mein meinst du dann?«


  »Oh Gott, Vicky. Wir könnten hier drinnen sterben und keiner würde es merken. Wir sind mitten in einem total verrückten Zauber, den keiner erklären kann. Es gibt tausend Gründe, Angst zu haben.«


  Jetzt sieht sie mich schon wieder so an. Dann nimmt sie meine Hand und führt sie zu ihrer Brust. Meine Finger beginnen zu zittern, als ich den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens fühle.


  »Spürst du es? Ich habe keine Angst. Ich habe absolut keine Angst. Kein bisschen. Ich vertraue dir, obwohl ich dich nicht kenne, Nick. Ist das nicht die wahre Magie?«


  »Wow«, ist alles, was ich da noch sagen kann. Vicky ist hinreißend. Ich würde sie nicht naiv für ihr Vertrauen in mich nennen wollen, dafür habe ich sie bereits zu sehr in mein Herz geschlossen, was wirklich nicht einfach für mich ist. Seit Manus Tod bin ich nämlich etwas aus der Übung in solchen Dinge. Ich kämpfe deshalb mit mir und meinem verloren gegangenen Selbstvertrauen. Dann nehme ich meinen Mut zusammen und lege meine Arme um Vickys Hüften und ziehe sie an mich. Sie lässt es zu und legt tatsächlich ihre Arme um meinen Hals. Es fühlt sich wunderbar an, sie so nah bei mir zu haben, ihren schlanken Körper und den Druck ihrer festen Rundungen auf meiner Brust zu spüren. Ich fühle ihre samtig zarte Haut, die mich mit dem Duft von exotischen Früchten und Moschus betört. Ich spüre ihre glänzenden, weichen Lippen, die tatsächlich nach einem Hauch von Honig schmecken.


  Oh nein Vicky. Ganz und gar nicht, denke ich. Du bist die Magie.
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  Ich weiß nicht, wie lange wir diese erste vorsichtige Vertrautheit, die wie ein Blitz aus heiterem Himmel über uns gekommen ist, schon auskosten. Ich habe tatsächlich mein Zeitgefühl verloren, was durchaus auch etwas Magisches an sich hat, denn in dieser Beziehung bin ich ein echter Kontrollfreak. Ich linse mit einem Auge auf meine Armbanduhr und hoffe, dass Vicky es nicht bemerkt. Beruhigt stelle ich fest, dass wir noch etwas Zeit übrig haben, bevor uns die Luft knapp werden wird.


  »Vicky?«


  »Ja, Nick.«


  »So schwer es mir fällt … wir können nicht hier drin bleiben. Wie ich vorhin schon sagte: Die Zeit im Zylinder ist begrenzt. Bevor wir gehen, möchte ich dir noch schnell ein paar Dinge zeigen und außerdem wolltest du doch wissen, wie ich es gemacht habe.«


  Vicky löst sich aus meinen Armen. Ich glaube, sie ist sogar etwas traurig, dass es ich das tue, was ich eigentlich sehr schön finde. Ich hätte diesen Moment auch gerne noch etwas länger ausgedehnt.


  »Ja, Nick. Zeige es mir«, bittet sie mit gedämpfter Stimme.


  Hey, sie ist wirklich traurig. Ich helfe ihr auf, dann stehen wir nebeneinander und beobachten die stillstehende Außenwelt. Ich benutze meine erlernten Gesten und erzeuge die grünen Kreise. Vor ihren Augen verschiebe ich Walsh so, dass sein Stiefel auf Newmans Fuß treten wird, wenn ich den Zylinder abschalte.


  Durch Vicky geht ein Ruck. Sie versteht den Scherz und lächelt wieder. Die süßen kleinen Fältchen um die Augen sind wieder da. Das kann niemand simulieren. Die Freude ist echt, was mich sehr glücklich macht.


  »Willst du es auch mal versuchen?«, frage ich sie.


  »Klar. Was muss ich tun?«


  »Pass auf, ich setze deine Finger auf den Zylinder und dann folgst du meinen Gesten. Es ist nicht schwer, wenn man die Bewegungen kennt. Komm. Mach einfach nach, was ich dir vormache.«


  »Das ist wirklich nicht schwer«, bestätigt sie voller Freude und mit jedem kleinen Erfolg hat sie mehr Spaß daran. Sie schiebt O’Hara auf Newmans linke Seite und legt seine Hand in Newmans Schritt. Wir lachen beide über das gelungene Arrangement.


  »Es ist gut, dass uns keiner von außen beobachten kann«, sage ich. »Sieh uns an. Ein Kerl in staubigen Klamotten, der seltsame Verrenkungen ausführt, und ein blonder Engel in schwarzen Dessous und in einer Jacke des SMPD. Meinst du nicht auch, das würde eine ganze Menge Gesprächsstoff liefern?«


  Vicky lacht befreit auf. »Ganz bestimmt. Sie würden an erster Stelle einmal dich beneiden. Wie hast du mich übrigens aus dem Garten geholt?«


  Was für ein typisch weiblicher Gedankensprung.


  »Pass auf«, antworte ich. »Es ist wie am Computer, egal, ob du ein Office-Programm wie Word oder eine Bildbearbeitungssoftware wie Paintshop benutzt. Die wichtigen Zauberworte sind: Cut und Paste. Wen wollen wir verzaubern?«


  »Cut und Paste? Du meinst etwas ausschneiden und an einer anderen Stelle wieder einfügen? So einfach? Wirklich?«


  »Naja, ich habe schon etwas Zeit gebraucht«, gebe ich zu, »um herauszufinden, dass es bei diesem Zylinder eine solche Funktionalität gibt. Ganz ehrlich: Ich bin total glücklich, dass es funktioniert hat, sonst wärst du nicht bei mir.«


  Vicky lächelt und deutet auf alle drei Cops. »Dann zeige es mir. Ich möchte Newman, Walsh und O’Hara verschieben. Alle drei auf einmal.«


  »Okay«, sage ich nur und male mir in Gedanken aus, wie ich vorgehen will. Das wird eine neu Erfahrung für die drei Cops werden, wenn ich den Zylinder später abschalte. Ich will mich schon ans Werk machen, da bemerke ich, dass Vicky nicht ganz bei der Sache ist.


  »Nick?«


  Das sind die großen Augen wieder.


  »Ja. Was ist?«


  »Ich möchte nicht auf das Polizei-Revier«, bittet sie schüchtern. »Nicht hier in den Staaten.«


  »Wieso nicht?«, frage ich und überlege schnell, welche schwerwiegenden Gründe sie haben könnte. »Du hast doch nichts zu befürchten, oder?«


  »Nein, das nicht. Aber … dann kommt heraus, wie dumm ich war.«


  »Dumm? Verstehe ich nicht.«


  »Ich habe doch Walsh und O‘Hara erklärt, dass ich Studentin bin«, sagt sie und presst für einen Moment ihre Lippen zusammen. »Das bin ich wirklich. Ich möchte Schauspielerin werden.«


  »Schauspielerin? Nicht schlecht«, meine ich anerkennend. »Das ist nicht einfach und bestimmt eine teure Ausbildung.«


  »Das stimmt. Es ist sehr anstrengend. Ich habe vier Jahre in Hamburg an der staatlichen Schauspielschule für das Theater- und später für das Filmfach gelernt. Ich habe es mit meinem Ersparten und mit Modeljobs finanziert, obwohl ich für das Modeln kaum Zeit hatte. Aber der Film ist mein großes Ziel und ich glaubte, dass es hier in Amerika leichter und schneller möglich sei, dieses Ziel erreichen zu können. Na ja. Ich zog also von Hamburg nach New York in ein winziges, billiges Appartement in einer wenig schönen Gegend. Ich schlug mich ein paar Wochen bei Castings durch, bis fast meine ganzen Ersparnisse und leider auch meine Illusionen aufgebraucht waren.«


  »Das tut mir leid«, sage ich ehrlich betroffen.


  »Ach Nick. Ich habe einfach unterschätzt, wieviel Geld man als Startkapital in den USA braucht. Ich habe wenigstens mein Englisch verbessert, wie man mir geraten hat, nur um meine Chancen zu erhöhen.«


  »Und, hat es funktioniert?«


  »Nick. Sieh mich doch an. Wenn du so aussiehst und aus Deutschland kommst, dann hast du es trotz großer Konkurrenz nicht wirklich schwer, an einen Agenten heranzukommen und ohne Agenten geht in diesem Job gar nichts. Ich habe einen, aber dieser Typ ist so eine Pfeife. Außer ein paar winzigen Statistenrollen hat er bisher nichts für mich erreicht.«


  Ich verstehe nicht, weshalb sie das so bedrückt. Die meisten Rookie kommen noch nicht mal so weit. »Immerhin. Aller Anfang ist doch schwer«, sage ich und drücke ihr meine Bewunderung aus.


  Vicky winkt ab. »Das hat er auch gesagt … aber was kam dabei für mich heraus? Mal war ich die hübsche aber doofe Krankenschwester in einem bescheuerten Nazi-Filmchen, mal das blonde deutsche Groupie in einem völlig unbeachteten Biopic über einen mir völlig unbekannten Musiker, mal das Mordopfer in einer namenlosen TV-Krimi-Produktion und nur für Sekunden zu sehen. So habe ich mir das Ganze nicht vorgestellt.«


  »Das kann ich kaum glauben. Wenn ich einer dieser Filmemacher wäre, würde ich dich sofort und ohne jedes Casting mit der Hauptrolle besetzen. Du hast Wahnsinnsaugen und ein so einzigartiges, bezauberndes Lächeln, dass Julia Roberts vor Neid erblassen würde und das will etwas heißen. Ich meine, du hast das gewisse Etwas. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«


  Vicky wirft mir ein dankbares Lächeln zu. »Du bist lieb, Nick. So einen anständigen Menschen, wie du einer bist, gibt es leider selten.«


  Oh nein, stöhnt mein männliches Ego auf. Bitte nicht. Lieb und anständig sind nur Langweiler und Versagern. Was habe ich nur gemacht?


  Vicky legt eine Hand auf meine, sieht mich aber nicht an. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet. »Besonders hier in den USA ist mir das unangenehm aufgefallen. Nicht, dass die Menschen nicht herzlich und anständig sein können. Die meisten sind es. Nur ist mir diese amerikanische Offenheit inzwischen immer mehr suspekt. Ich finde sie unehrlich und manchmal sogar unsympathisch, vor allem, wenn man deshalb so rumgereicht wird, wie ich. Am Ende folgte ich meinem Agenten nach L.A., weil er mir dort bessere Engagements versprach. Hier ist Hollywood. Irgendwo hier muss meine Chance liegen. Ich habe sie noch nicht gefunden, aber hier will ich meinen Traum erfüllen. Kling ganz schön naiv, oder?


  Ein wenig. Ich bin leider zu geerdet, gebe es aber nicht offen zu.


  »Jeder Mensch braucht Träume. Ich bin nur sehr überrascht, dass du das so konsequent durchgezogen hast.«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Zu Hause habe ich niemanden mehr.«


  »Oh, das tut mir leid. Wenn es dich tröstet: Bei mir ist es fast genauso, aber erzähl bitte weiter. Ich bin neugierig«, sage ich und werfe einen heimlichen Blick auf meine Armbanduhr.


  »Okay, ich mach schnell«, versichert sie. »Nur dass du mich verstehst. L.A. ist Wahnsinn pur, wie du vielleicht selbst schon gesehen hast. Diese Stadt ist an Weite, Absurdität, Größenwahn und Klischee kaum zu überbieten. Alles ist größer. Die Burger sind größer. Die Autos sind größer. Der Schönheitswahn ist größer, vor allem bei den Reichen und Superreichen. Gott, die meisten haben sogar gestylte Hunde als Begleiter beim Joggen, egal ob bei Sonnenaufgang oder bei Sonnenuntergang. Es ist immer das gleiche. Aber hier … in L.A. … hier werden Träume zu Dollars. Hier ist Hollywood. Hier ist das Paradies für jeden Schauspieler. Und hier ist das Wetter immer prima und die Strände sind kilometerlang. Hier wollte ich sein. Ich gab mir ein Jahr. Das war mein Plan.«


  »Ein Jahr ist ein ganz schön sportlicher Zeitansatz«, stelle ich anerkennend fest. Vicky scheint mir ein ganz schön zielstrebiges Mädchen zu sein. Alle Achtung. Das hätte ich nicht erwartet.


  Vicky verschränkt jetzt ihre Arme, macht aber trotzdem keinen verschlossenen Eindruck. Im Gegenteil. »Der Agent, von dem ich dir eben erzählte, gab mir die Nummer eines Freundes, der wiederum der Freund eines angeblich sehr bekannten Regisseurs sei und den ich einfach mal kontaktieren sollte.«


  »Nee«, rutsch es mir heraus. »Hast du …?«


  »Ja. Ich habe«, erwidert sie aufgeschreckt. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin wirklich da hin und ja, der Typ hat mich gleich in seine Villa eingeladen. Nicht in L.A., sondern etwas außerhalb, in einem Vorort.«


  »Himmel. Hattest du kein Schiss?«


  »Und wie ich Schiss hatte«, gibt sie mit gesenktem Kopf zu. »Aber dann hörte ich eines Abends, wie der Typ mit Bruce Willis telefoniert. Erst war ich beruhigt und dachte, das wäre meine Chance, aber dann zeigte sich, dass ich dem Kerl völlig egal war. Er interessierte sich kein bisschen für mich, überließ mir aber großkotzig für drei Wochen seine Villa. Ich sollte einfach da sein, wenn ein asiatisches Drehteam vorbeikäme und ich sollte in seiner Abwesenheit den Hund versorgen. Die Asiaten hätten Teile der Villa als Location für ihren Film gebucht, sagte er noch zu mir bevor er ging. Toll. Ich hatte keine Rolle in einem Film, aber einen Hausmeisterjob und Hundesitter war ich auch plötzlich über Nacht.«


  Das hat sie aber alles in allem noch Glück gehabt, denke ich mir. »Das war ganz schön gemein«, sage ich zu ihr. »Aber sei ehrlich: Es hätte noch viel schlimmer kommen können.«


  »Wer sagt denn, dass es nicht viel schlimmer geworden ist?«


  »Wie meinst du das?«


  Vicky ist der Hammer. Ich an ihrer Stelle hätte diesen Mut nicht aufgebracht und mir genau die Vor- und Nachteile abgewogen. In die Villa eines fremden Kerls einzuziehen, nur um eine Rolle zu ergattern, ist mutig aber auch verdammt leichtsinnig. Moment. Der Groschen fällt. Ich sehe in eine ganz bestimmte Richtung.


  »Jetzt sag nicht, dass das dort die Villa ist?«


  Vicky senkte den Blick und gesteht kleinlaut. »Doch.«


  »Dann sind die Asiaten gar keine Verbrecher?«


  »Oh doch, das sind sie«, erwidert sie mit Wut in der Stimme. »Sie wollten einen ganz speziellen Film drehen, wenn du verstehst, was ich meine. Sehr speziell. Ich hätte es wissen müssen, weil sie so von meinem Äußeren begeistert waren. Habe ich leider etwas spät kapiert. Sie boten mir gutes Geld für die Aufnahmen. Problematisch wurde es erst, als ich nach dem Drehbuch fragte und stell dir vor: Es gab auch keines. Bis ich begriff, dass sie einen Erotikfilm mit mir als Hauptdarstellerin drehen wollten, war ich vorsichtig glücklich. Danach nicht mehr.«


  Unsere Blicke treffen sich. »Hmm. Hast du wirklich mitgemacht?«


  »Oh Nick, jetzt sieh mich bitte nicht so entsetzt an. Obwohl ich das Geld dringend gebraucht hätte, bin ich doch nicht so käuflich. Das waren aber zwölf erwachsen Männer und ich war allein. Als ich mich weigerte mitzumachen, haben mich überwältigt und gefesselt und immer wieder mit dem Kopf in den Pool getaucht. Irgendjemand hat ständig Sampan oder so ähnlich gerufen und alle haben laut gelacht, während einer filmte und ich um mein Leben fürchtete. Es war schrecklich. Ich hatte Todesangst.«


  Oh mein Gott. Was hat sie durchmachen müssen. Die asiatische Vorliebe für die Erniedrigung von Frauen zum eigenen Lustgewinn hat eine lange Tradition. Soll ich es ihr sagen? Ich nehme Vicky beschützend in den Arm. Sie lässt es ohne Worte zu und schmiegt sich an mich.


  »Du hast verdammtes Glück gehabt. Weißt du, was Sampan-Girls sind? Ich habe darüber gelesen. Es ist ein schrecklicher Brauch, den die Japse da pflegen, nur um auf Kosten der Frauen, der Sampan-Girls, mehr Lust beim Sex zu verspüren. Sie fesseln ihre Gespielinnen und tauchen sie mit dem Kopf ins Wasser. Kurz bevor sie zu ersticken drohen, werden sie besonders … eng. Das wiederholen sie solange, bis sie befriedigt sind.«


  Sie sieht mich mit großen Augen an. »Wirklich? Das wollten sie? Oh mein Gott. Ich hatte eine Scheißangst und um Hilfe geschrien, wenn mein Kopf aus dem Wasser kam. Die Dreckskerle haben nur gelacht und gefilmt.«


  Ich halte Vicky fest. Sie zittert. Vielleicht hätte ich besser die Klappe halten sollen. »Mein Gott. Was hast du durchmachen müssen!«.


  Vicky stößt sich von mir ab, als wäre ihr meine Umarmung plötzlich unangenehm. »Sie haben mich auf jeden Fall nicht … genommen, wenn du verstehst, was ich meine. Das hat gottseidank der Hund verhindert. Aber sie haben mich dafür bestraft. Sie steckten mich in dieses Holzgestell und beschimpften mich aufs übelste. Ich habe nicht alles verstanden. Nur eins: Ich sei noch viel verabscheuungswürdiger als der Hund. Den triezten sie danach hinter meinem Rücken und sie grölten, während mir der Boss mit dem Holzstab drohte. Ich glaube, sie schlossen Wetten auf mich und den Hund ab.«


  »Auf den Hund?«, fauche ich. »Sollte der etwa...? Was für ein Pack!«


  Ich könnte kotzen, so wütend werde ich auf diese Schlitzaugen. Mein Körper bebt. Da fällt mir Newman ein und der Stock, der eigentlich eine getarnte Waffe ist. Ich muss es nicht aussprechen. Ich denke, Vicky weiß es selbst. Mit der langen Klinge hätte Kim sie verstümmeln oder töten können. Wenn ich das vorhin schon gewusst hätte, dann hätte ich mir nicht den Spaß mit dem Pool erlaub. Ich hätte alle Schlitzaugen aus dem Bild herausgeschnitten und nicht wieder eingefügt. Und tschüss.


  Vicky merkt, dass ich aufgewühlt bin. Ich bin in dieser Beziehung eben kein guter Schauspieler. Ich freue mich aber, dass sie meine Hand nimmt und sich unsere Finger berühren. »Dann kamst du mit deinem Wunder und brachtest mich weg. In dem einen Moment war ich noch in den Händen der Kerle und im nächsten Moment draußen bei dir. Du warst das Wunder, um das ich gebetet habe. «


  Ich erwidere Vickys Händedruck und bin, obwohl wir uns erst seit einer Stunde kennen, glücklich, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat. Vicky ist ein wundervolles Mädchen. Ich würde alles tun, dass es ihr gut geht. Sie ist der erste Mensch, dem ich wieder so nah kommen kann wie einst Manu. Sie könnte es sogar schaffen, mir beim Loslassen meiner Vergangenheit zu helfen, auch wenn das im Moment völlig egal ist. Alles was zählt ist sie.


  »Welche Macht auch immer hier im Spiel ist, ich bin ihr sehr dankbar«, beteuere ich, während sich unsere Finger verschränken. »Aber ich bin trotzdem verdammt sauer auf diese Kerle. Das hätte sie nicht tun dürfen, Vicky. Das hätten sie nicht tun dürfen. Was für ein widerwärtiges Pack. Ich hoffe Newman sperrt diese Typen in den übelsten Knast, den sie hier haben. Das machen die nie mehr wieder!«


  Ich ziehe Vicky wieder zu mir. Ein paar kostbare Minuten verstreichen, in denen wir beide einfach schweigen und unsere Nähe genießen.


  »Nick!«


  »Ja.«


  »Ich kann nicht mit Newman mitgehen.«


  »Was?«, platze ich schroffer heraus, als ich es eigentlich will. Vicky zuckt in meinem Armen erschreckt zusammen und ich senke meine Stimme.


  »Aber wie soll Newman diese Typen dann festnageln? Du bist doch das Opfer. Ohne dich haben sie nichts in der Hand. Du hast doch überhaupt nichts zu befürchten, oder?«


  »Nein, Nick. Im Prinzip nicht. Nein. Nur, Shit, wie soll ich es dir erklären? Überleg mal. Alles was passiert ist, kann so ausgelegt werden, als wäre ich nur bei den Filmaufnahmen hysterisch geworden. Ein Missverständnis wegen der Sprachebarriere. Meine Aussage steht gegen die Aussagen von zwölf Männern? Ich hätte keine Chance. Niemand würde mir glauben. Nick, ich bin aus eigenen Stücken zu einem wildfremden Mann ins Haus gegangen, weil ich mir eine Filmrolle davon versprach. Ich habe zwölf völlig fremde Männer aus eigenen Stücken in das Haus gelassen, weil ich annahm, das sei ein seriöses Filmteam. Wer bin ich, dass man mir das glauben sollte? Ich bin ein x-beliebiges blondes Dummchen mit mehr Figur als Verstand. Niemand wird mir glauben, wie es wirklich war.«


  Da hat sie wohl Recht, auch wenn ich nicht einsehen will, dass Kim und seine Schlitzaugen ungeschoren davonkommen sollen.


  »Okay, das könnte man so sehen«, gebe ich zu. »Für einen Richter mag das unter Umständen zweifelhaft aussehen, insbesondere wenn man daran denkt, dass hier den USA die Anwälte höllisch kreativ sind, wenn Macht, Geld und Ruhm im Spiel sind. Wir haben nichts davon. Die Japse … sicher. Okay, das ist blöd. Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Ich will weg. Bitte, Nick. Bring mich einfach nur weg von hier.«


  Ich muss nachdenken und blicke zur Abwechslung mal wieder auf meine Uhr. Ich stelle zu meinem Bedauern fest, dass wir die Zeitgrenze fast erreicht haben. »Noch fünf Minuten, dann hole ich uns hier raus. Bis dahin muss uns noch etwas Besseres einfallen, als das da.«


  Ich zeige auf die drei Cops in ihrer witzigen Ménage-à-trois. Mir ist aber gerade nicht zum Lachen zumute. Oh Gott. Ich muss nachdenken. Schnell, Nick. Lass dir etwas einfallen.


  »Ich könnte die drei ausschneiden und an einer völlig anderen Stelle wieder einfügen«, schlage ich vor, »so wie ich es mir dir gemacht habe. Ich traue mich aber nicht, sie wirklich nur aus dem Bild auszuschneiden, weil ich keinen Schimmer habe, ob ich sie dann für immer auslösche. Das könnte unter Umständen fatale Folgen für uns haben.«


  Klar. Ich wäre ein Mörder, wenn ich das tue.


  »Dann kopiere sie doch auf das Nachbargrundstück da drüben«, schlägt Vicky trocken vor.


  Sie zeigt auf eine Stelle, für die ich fast eine 120-Grad-Drehung hinlegen muss, um sie zu sehen. Das wird nicht einfach. Mir kommt außerdem gerade in den Sinn, dass es nicht schaden könnte, auch die übrigen Cops und den schlafenden Hund auf dieses Grundstück zu bugsieren. Wenn es klappt, stifte ich soviel Verwirrung, dass Vicky und ich mit dem Mietwagen verschwinden können. Dass es nicht ganz so einfach werden wird, sehe ich daran, dass Vicky mit ihren halbnackten Füßen auf der Stelle tritt und wieder mit einer Haarsträhne spielt.


  »Ich brauche aber noch meine Sachen, meine Papiere …«, merkt Vicky an, »… und ich muss mal.«


  Ich schließe die Augen und verziehe automatisch das Gesicht. Müssen wir eben improvisieren. »Wie schnell kannst du deine Sachen packen?«


  »Ich habe nicht viel. Ich ziehe mir was über und stopfe alles andere in meinen Koffer. Die schönen und teuren Klamotten gehören mir nicht. Sie hingen in einem Kleiderschrank im Haus. Ich durfte mir welche ausleihen und das habe ich auch gemacht. Zehn Minuten. Verschaffe mir zehn Minuten. Kannst du mich nicht auf das Grundstück beamen?«


  Nette Vorstellung. Ich wäre froh, wenn ich es könnte.


  »Das kann ich nicht. Leider. Bis jetzt kann ich mit guter Sicherheit Personen verschieben, die ich sehe und nur dorthin, wohin ich sehe. Ich habe keine Ahnung, ob das auch in geschlossenen Räumen funktioniert.«


  »Hast du es denn nicht versucht?«


  »Wann denn? Wann hätte ich es tun sollen?«


  »Vielleicht kann man das mit anderen Gesten«, meint Vicky hartnäckig.


  »Willst du es versuchen?«, frage ich sie spitz und versuche, nicht allzu beleidigt herüber zu kommen. »Ich weiß eben nur, was ich durch Ausprobieren gelernt habe. Zu mehr hatte ich keine Gelegenheit. Ich kann zumindest bis jetzt auch niemanden fesseln, weil ich nur zweidimensional auf dieser Projektion arbeiten kann. Und ich kann dich leider nicht auf das Grundstück beamen, weil du hier drin bei mir bist und keine Projektion mehr auf der Zylinderhaut. Verdammt, Vicky. Ich kann so wenig.«


  »Unsinn, Nick.«


  »Das ist frustrierend!«


  Ich hasse es, zugeben zu müssen, dass ich etwas nicht gut kann.


  Vicky scheint Verständnis mir meine Situation zu haben. Das ist sogar noch schlimmer, weil es mir meine Schwäche so richtig bewusst macht. Sie sagt es nicht explizit und sie lässt es mich nicht wirklich spüren, aber sie presst sich an mich und streichelt zärtlich über meine Wange. Ich tue mir eben schwer, das nicht als Mitleid zu verstehen.


  »Das ist doch Unsinn«, antwortet sie erhaben. »Du kannst mehr als alle anderen Menschen auf dieser Welt zusammen, Nick Schroeder, sonst wäre ich nicht hier.«
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  Ich muss mich konzentrieren, um keinen Fehler beim Ausschneiden der drei Cops zu machen. Ich habe sogar Angst, versehentlich dem einen oder anderen ein Körperteil abzutrennen. Das wäre ein Alptraum, den ich nicht wieder gut machen könnte. Alle drei auf einmal auszuschneiden ist auch deshalb schon nicht so einfach, weil wir sie so schön zusammen drapiert haben und dieses Bild wollen wir nicht zerstören.


  Ich fange an zu schwitzen. Ich merke deutlich, dass der Sauerstoff knapp wird. Ich muss mich beeilen und habe doch noch nicht alle anderen Cops erwischt. Vicky ist mir keine Hilfe, weil sie das Ausschneiden nicht sicher genug beherrscht.


  So. Newman, Walsh und O’Hara sind wieder eingefügt. Vicky hat wirklich das beste Ziel ausgesucht. Das Haus ist ähnlich groß und das Grundstück ist von einer ziemlich hohen, blickdichten Mauer eingefasst. Zwischen den Grundstücken ist dichter Baumbestand und hohe Sträucher gibt es aus. Damit müssen sie erstmal mit klarkommen.


  Als nächstes kümmere ich mich und die Verlegung des Riesenhundes, den ich nach Vickys Schilderungen sogar richtig lieb gewonnen habe. Ihm darf nichts passieren. Nachdem ich den Hund problemlos und sicher verschieben konnte, platziere ich noch drei Cops neben ihn. Die zwei verbliebenen Streifenwagen setze ich mitten ins Grün des Anwesens und zwar so, dass sie nicht so einfach wieder herausfahren können. Langsam bekomme ich Routine darin.


  »Okay, Vicky, ich bin soweit. Wenn ich den Zylinder jetzt abschalte, werden wir ganz alleine im Freien stehen. Wir rennen in die Villa und holen deine Sachen. Du gehst voraus, weil du dich in der Villa auskennst. Zehn Minuten. Dann hauen wir ab.«


  »Ich bin soweit«, flüstert sie bedeutungsvoll wie eine Spionin auf geheimer Mission in mein Ohr. Ich kann nicht anders und muss schmunzeln bei dieser Vorstellung. Mir ist selbst gerade die Fantasie etwas durchgangen, als ich mir Vicky als eine verruchte Mata Hari vorstellte. Und dann fragt sie auch noch, ob wir vorher unsere Uhren vergleichen sollen.


  »Nein. Das müssen wir natürlich nicht«, bestätige ich amüsiert.


  »Schade.«


  »Aber wenn du das gerne möchtest, können wir es natürlich tun«, lenke ich schnell ein und halte ihr demonstrativ meine Luminox vor die Nase. Die großen Zahlen und die dicken Zeiger zeigen klar und deutlich die Zeit. Meine Uhr kann auch ein Brillenträger ohne Brille ablesen.


  Vicky lächelt nachsichtig. Vielleicht nimmt sie jetzt an, dass ich ein Problem mit der Sehkraft habe, denn sie hält mir ihren Arm mit ihrer Uhr vor die Nase und liest mir ihre Zeit vor.


  »Schicke kleine Uhr«, bemerke ich anerkennend. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Ein Cartier. Ein Geschenk meiner Eltern zum bestandenen Abitur«, erklärt sie ohne dass ich sie gefragt habe, woher sie das teure Stück hat. Vielleicht war es mein verwunderter Gesichtsausdruck, der sie dazu veranlasst hat. Aber das ist auch egal, denn ihre Uhr geht falsch. Ihre Uhr hinkt eine Stunde hinter meiner Zeit her.


  »Einer von uns beiden hat die falsche Zeit«, stelle ich enzschieden fest, »aber ich bin’s nicht.«


  »Das verstehe ich nicht«, meint Vicky etwas überrascht. »Heute Morgen, als diese Männer vor der Tür standen, hat meine Uhr gestimmt. Die Kerle waren superpünktlich. Meine Uhr geht nicht falsch.«


  »Es ist gut Vicky«, beruhige ich sie. »Wir klären, das, wenn wir unterwegs sind. Außerdem ist im Auto auch eine Uhr.«


  »He, das ist es. Zoom uns mal an das Armaturenbrett deines Mietwagens, wenn das geht und gönne mir bitte diesen kleinen Spaß. Wir sind doch jetzt Verschwörer.«


  »Hey, ich dachte, du musst austreten. Das kostet doch Zeit.«


  »Das lass mal meine Sorge sein, Nick. Bitte.«


  Ich verziehe den Mund und schlucke meinen Kommentar hinunter.


  »Na gut, wenn es dich beruhigt. Wir sind trotzdem etwas in Eile. Die Atemluft. Ich meine ja nur.«


  »Bitte, Nick.«


  Und natürlich erfülle ich Vicky ihren Wunsch. Ich zoome die Projektion der Welt auf das Armaturenbrett. Mit geschlossenem Hardtop hätte es nicht funktioniert und so bin ich dankbar, dass ich schon zu Beginn meiner Fahrt das bewegliche Hardtop im Heck des Wagens verschwinden ließ um, offen zu fahren. Die kleine analoge Uhr mit dem weißen Ziffernblatt und den schwarzen Zeigern befindet sich oberhalb des Navi-Bildschirms zwischen den beiden Lüftungsgittern. Die Zahlen sind in der Vergrößerung etwas grobkörnig, aber die Position der Zeiger ist einwandfrei erkennbar. Wir beide können die Uhrzeit gut ablesen und ich muss zugeben, dass jetzt ich derjenige bin, der irritiert ist. Vickys Zeit und die Zeit im Cabrio sind identisch. Meine Uhr geht knapp eine Stunde vor, was sehr ungewöhnlich ist. Die Luminox Fieldmaster ist eine ganz besondere Schweizer Präzisionsuhr, die auch beim US-Militär verwendet wird. Diese Uhr geht nicht falsch, außer ich stelle sie falsch.


  »Moment, Vicky, ich habe doch noch mein Handy!«


  Ich Idiot. Warum ist mir das nicht gleich eingefallen. Mein Smartphone hat auch eine Uhr. Ich halte es so, dass Vicky darauf sehen kann. Jetzt bin ich restlos verwirrt. Die Zeit auf meinem Handy ist nochmals anders, wenn auch näher an meiner Luminox-Zeit.


  »Seltsam«, murmle ich und kratze mich am Hinterkopf. »Mein Smartphone synchronisiert sich über das Internet mit der aktuellen Weltzeit, wenn es Empfang hat. Meine Luminox kann das nicht. Sie geht höchsten einmal nach oder bleibt stehen, wenn die Batterie schwach ist. Sie geht niemals vor, wenn ich sie nicht per Hand so stelle und das habe ich heute nicht gemacht. Das ist wirklich eigenartig.«


  »Ja, das ist wirklich eigenartig, Nick.«


  »Lass uns das doch später klären«, wiederhole ich meine Vorschlag von eben. »Vicky, mach dich bereit. Ich schalte den Zylinder jetzt ab.«


  Wie schon einmal heute, tippe ich kurz hintereinander auf den unsichtbaren Zylinder und ziehe dann das X mit der Spitze meines Zeigefingers nach. Der Zylinder erlischt wie von Geisterhand.


  [Ende PAUSE]


  Vicky und ich stehen wieder im Freien.


  »Geil!«, kreischt Vicky begeistert. »Das ist ja so geil! Nick, das ist das absolut Krasseste, was ich jemals erlebt habe. Sieh dich um. Du bist doch ein Magier. Echt.«


  Ich kenne das Gefühl schon. Alles hat funktioniert, wie ich es durch meine Gesten erzwungen habe: Die Cops sind verschwunden, die Streifenwagen sind verschwunden, der Hund ist verschwunden.


  »Du hast Recht, Vicky. Das ist mega-affen-geil. Wenn ich jetzt noch wüsste, wie man den Zylinder zum Leben erweckt, dann würde ich sogar akzeptieren, dass du mich andauernd einen Magier nennst.«


  Vicky fällt mir um den Hals. Sie ist wirklich groß. Ich würde sagen, knapp einen Meter achtzig. Sie steht auf Zehenspitzen reicht mir jetzt bis auf Augenhöhe. Ihr Haar, das immer noch etwas feucht von der Wasserfolter der Asiaten ist, liegt angenehm kühl an meiner linken Wange. Ich rieche einen schwachen Hauch von Chlor, aber das macht nichts. Es scheint sie auch ja auch nicht zu stören, dass meinem verschwitzen Körper die Aura der morgendlichen Dusche fehlt und mein Aftershave verflogen ist. Sie schmiegt sich trotzdem an mich. Ich glaube, in Stresssituationen, wie wir sie erlebt haben, spielt das ohnehin keine große Rolle. Ich kann zumindest sagen, dass ich Vicky riechen kann und damit meine ich nicht den frischen Duft, den sie an sich hat. Ich lege meine Hand um ihre schmalen Hüften und habe ein Gefühl der totalen Vertrautheit. Das ist magisch.


  Nachdem wir jetzt zurück in der realen, bewegten Welt sind und damit rechnen müssen, dass jeden Moment jemand auftauchen könnte, der uns nicht gewogen ist, halte ich es für ratsam, so schnell wie möglich unser Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  »Los. Lass uns verschwinden«, sporne ich Vicky an, während ich meinen Arm von ihr löse und sie sanft aber bestimmt in die richtige Richtung dirigiere. »Wir sehen nicht wie die Eigentümer dieses Kastens aus.«


  »Da könntest du recht haben«, erwidert sie. »Komm.«


  Vicky läuft los und ich folge ihr durch das prächtige, zweiflüglige Tor über die gepflasterte Zufahrt des Grundstückes. Ich sehe dabei wie ein Spion ständig in alle Richtungen, fühle mich aber dummerweise eher wie ein gewöhnlicher Einbrecher. Bis zur Haustür sind es gut dreißig Meter. Vor dem Haus erweitert sich die Einfahrt kreisförmig und ich vermute, dass dies der Wendeplatz für die ganzen teuren Autos und Limousinen ist, die in diesen Vierteln üblich sind. Genau hier standen vorhin noch die Streifenwagen und auch der Gefangenentransporter. Jetzt ist alles leer. Links führt der Weg zu einer beachtlichen Garage mit fünf Toren. Unter anderen Umständen hätte ich gerne mal einen Blick da hinein geworfen.


  »Komm, Nick, ich lass uns rein«, ruft Vicky und winkt mich zu sich. Die Tür ist verschlossen, wie ich feststelle, doch Vicky scheint das nicht zu stören. Sie stochert in einem der Pflanzenkübel, die links und rechts von der Eingangstüre stehen. Sie zieht ein kleines Tütchen aus der Erde und zeigt es mir.


  »Da ist mein Reserveschlüssel drin«, erklärt sie. Sie öffnet das Tütchen und wickelt einen Schlüssel aus. »Ich war doch die meiste Zeit mit dem Hund allein. Eines Tage hatte ich den Schlüssel innen liegen lassen und kam nicht mehr rein. Ich musste über die Balustrade klettern, um nach drinnen zu kommen.«


  Ich verstehe, was sie meint. Die von Säulen eingefasste Balustrade über der Eingangstür ist ganz schön hoch. Ich würde sagen drei, vier Meter.


  »Ich hatte Glück. Stell dir vor, mich hätte jemand dabei erwischt, wie ich in eine Millionenvilla einsteige. Sorry, Officers, I live here … not. Wäre nicht gut angekommen, denke ich. Ich habe mir deshalb für alle Fälle einen der Schlüssel in diesem Pflanzenkübel versteckt.«


  »Prima. Gut gemacht«, lobe ich sie und meine es aufrichtig. »Jetzt lass uns aber schnell reingehen.«


  Vicky schließt auf und drückt die wuchtige, schwarz lasierte Holztür auf. Wir treten ein. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es übertrifft auf jeden Fall meine Vorstellungen. Der Eingangsbereich ist so groß, wie eine Durchschnittswohnung in Deutschland, meine eingeschlossen, und führt über hellgrauen Steinplatten in mehrere, lange Korridore, die in alle Gebäudeteile verzweigen. Ich sehe Säulen und Holztragwerke, die sich in einem dunkleren Grauton farblich von den weiß getünchten Wänden abheben und leicht rustikal wirken. Sämtliche Fenster und Türen, die ich auf einen Blick erfassen kann, sind gleich hoch und mit feinen Sprossen unterteilt. Alles ist wunderbar hell und lichtdurchflutet. Bilder, Pflanzen, Accessoires, Möbelstücke, Lampen, offene Kamine. Hier hat ein Innenarchitekt ein Meisterstück vollbracht. Ohne mich von der Stelle zu bewegen kann ich in drei Räume hineinsehen und jeder zeichnet sich durch einen ganz eigenen Stilmix aus traditionellen und zeitgenössischen Designs aus. Ich bin begeistert.


  »Das Haus ist fast hundert Jahre alt«, erklärt Vicky mit dem Stolz eines Hausbesitzers, der sie natürlich nicht ist. »Dieser Freak von Regisseur hat vieles so gelassen, wie es ursprünglich war und – wie hat er gesagt – er hat es behutsam modernisiert. Hier gibt es zehn total verschiedene ausgestatte Zimmer, sieben Bäder und eine Küche, in der du eine Großfamilie locker bekochen könntest. Kaum zu glauben, dass der Typ hier nur den Kühlschrank und die Bar benutzt und nichts selbst macht. Ich glaube, ich war überhaupt die erste, die hier drin die Herdplatte eingeschaltet hat. Es ist alles da, was …«


  »Was ist mit den zehn Minuten?«, unterbreche ich Vickys leidenschaftliche Ausführungen und schaue demonstrativ auf meine Uhr.


  »Oh, natürlich. Ich Dummerchen«, sagt sie in einer Art, die mit Witzen über Blondinen kokettiert. »Hier gäbe es viel zu sehen für dich. Ich renne schnell nach oben und hole meine Sachen. Wenn du willst, kannst du dich ja noch kurz umsehen. Da hinten. Den rechten Korridor runter und am Ende rechts abbiegen. Da musst du auf jeden Fall mal reingesehen haben. Diesen Anblick vergisst du bestimmt nicht mehr. Bis gleich…«


  Und weg ist sie.


  Auf dem Weg zu diesem geheimnisvollen Raum, komme ich an der besagten Küche vorbei. Hier ist unverkennbar Geld zu Hause. Die Küche hat schätzungsweise dreißig Quadratmeter Grundfläche und eine besonders hohe Decke mit weißen Balken. Alles andere ist in dunklem Blau und Edelstahl gehalten und in einer Anordnung, die absolut nicht dem deutschen Standardhaushalt entspricht. Hier ist alles weitläufig und sieht furchtbar teuer aus.


  Was mich aber besonders an dieser Küche interessiert, ist die schöne analoge Wanduhr. Ich vergleiche die Position der Zeiger mit der auf meiner Luminox und stelle fest, dass dieselbe Zeitdifferenz besteht, wie zu Vickys Uhr. Ich ziehe mein Smartphone aus der Tasche und prüfe die Zeit, aber hier hat bereits die Synchronisation übers Internet stattgefunden. Mein Smartphone und die Wanduhr zeigen dieselbe Zeit an. Ich verstehe es immer noch nicht, entschließe mich dann aber doch, Hand an meine Luminox zu legen und den Unterschied von fünfundfünfzig Minuten zu korrigieren. Danach klaue ich mir noch einen polierten Apfel aus einer Obstschale und gehe in dieses besonders sehenswerte Zimmer


  »Ich hab’s gleich!«, ruft Vicky aus dem oberen Stockwerk.


  Vicky hatte Recht. Wahnsinn. Wenn wir es nicht so eilig hätten, würde ich Tage in diesem Zimmer verbringen können. Dieser Regisseur hat ein eigenes Kino. Das Zimmer besticht durch schokoladenbraune Wände, eine weiße Decke mit weißen Deckenbalken und weiße Vorhänge vor den Fenstern. Anstelle gewöhnlicher Sitzmöbel oder plumper Kinosessel, stehen hier vier weiße Liegesofas, auf denen jeweils eine eigefaltete Kaschmirdecke liegt, wenn ich das richtig sehe. Die Sofas sind so ausgerichtet, dass der Sitzende bequem einen Film auf dem gigantischen Flat-Screen-Fernseher, der zentraler Bestandteil der Videowand ist, verfolgen kann. Ich zähle sage und schreibe acht unterschiedliche Abspielgeräte: DVD, Blue-Ray, Video, Sat-Reciever, einige sogar redundant. Der Rest der Videowand besteht aus mehreren Hundert DVD- und Blu-Ray-Titeln, die in weißen Regalfächern verstaut sind. Das reicht, um sich auf Jahre hinaus berieseln zu lassen, wenn man da möchte. Der absolute Clou dieses Mini-Kinos steht dagegen in einer kleinen Nische links von der Videowand. Der Typ hat seine eigene Popcorn-Maschine, groß wie im echten Kino. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber irgendwie habe das alles schon mal gesehen.


  Ich höre Vicky im Treppenhaus rumoren und eile zurück in die Eingangshalle. Ich kann sie zwar noch nicht sehen, aber sie kann nur diesen mit grauen Steinplatten und einem bambus-farbigen Läufer belegten Wahnsinn von einer weitläufigen Treppe nach unten kommen. Wenn ich genug Geld hätte, würde ich mir diesen Architekten ausleihen. Mir gefallen die abgesetzten Sockel und Deko-Elemente und der schwarze Handlauf, wodurch aus einer schlichten Treppe ein dekoratives Kunstwerk wird.


  Vicky. Na endlich. Sie ist fertig.


  »Kannst Du mir mal bitte helfen, Nick?«


  Sie ist noch oben. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hüpfe ich die Treppen nach oben. Der Läufer dämpft meine Schritte. Und da ist sie. Wow. Was für ein Anblick. Vicky hat ihr Haar gekämmt. Es ist noch nicht ganz trocken, aber ich sehe schon, dass es ein sehr helles Blond werden wird. Vickys Augen leuchten noch viel mehr als sie es ohnehin schon tun. Was so ein bisschen schwarzen Kajal ausmacht. Mehr schminken muss sie sich aber nicht, wie ich finde. Vicky sieht pur bereits atemberaubend aus. Meine aktuelle Begeisterung für ihre äußeren Werte kann ich nur schwer verbergen, aber was soll ich machen? Sie ist da und vor allem berechtigt. Vicky trägt eine enge, hellblaue Jeans und ihre Hosenbeine stecken in hellen Wildlederstiefel mit hohen Absätzen. Unter einer kurzen schwarzen Lederjacke mit hochgeschobenen Ärmeln trägt sie ein weißes Shirt, das lässig über den Bund der Jeans reicht. Zwei unterschiedlich lange Ketten mit goldenen Anhängern, ein paar Ringe an den Finger und einige Armreifen runden das Outfit meiner neuen Vicky ab.


  »Das alles hat du in zehn Minuten geschafft?«, erkundige ich mich voller Hochachtung. »Inklusive Kofferpacken?«


  Vicky zeigt mir als Antwort nur dieses entwaffnende Lächeln, das mich die ganze Zeit schon umhaut. »Der Koffer ging schnell. Reinschauen darfst du aber nicht. Ich habe nur das eingepackt, was mir wirklich gehört und was ich unbedingt mitnehmen will. Der Rest ist reine Übung.«


  »Ich bin schwer beeindruckt«, gebe ich offen zu und ignoriere das eingeklemmte Stück Bluse, das aus dem Koffer herauslugt. Ich nehme ihr das schwere Ding ab und trage es ihr hinterher, während sie schon auf ihren hohen Absätzen elegant die Treppe nach unten schreitet. Diesen Gang hat sie entweder einstudiert oder sie ist ein Naturtalent. Jeder Schritt lässt mein Herz höher schlagen. Nichts wirkt plump oder billig.


  Ich atme tief durch und versuche meine Gedanken im Zaum zu halten. In jeder Hinsicht. Eine ziemlich wichtige Frage drängt sich mir gerade auf: Hat mir Vicky in Punkto ihrer finanziellen Situation wirklich die Wahrheit gesagt? Wie eine abgebrannte Schauspielstudentin wirkt sie im Moment nicht auf mich. Im Gegenteil. Sie passt sogar sehr gut in dieses Haus. Vielleicht stimmt ja auch der Rest ihrer Geschichte nicht. Was weiß ich schon von ihr? Ich weiß, was sie mir erzählt hat und diesen einen schrecklichen Abschnitt ihres Lebens habe ich selbst miterlebt. Ich will ihr glauben, aber meine Neugier gewinnt trotzdem die Oberhand.


  »Vicky? Wie heißt eigentlich der Typ, dem das alles hier gehört?«, frage ich deshalb nicht ohne Hintergedanken.


  »Weiß nicht«, sagt sie lässig ohne sich umzudrehen.


  »Du weiß es nicht? Du wohnst seit Wochen im Haus eines Typen, dessen Namen du nicht mal kennst?«


  Sie bleibt stehen und wartet bis ich neben ihr stehe. »So ist es.«


  »Das verstehe ich nicht«, sage ich, während ich den Koffer auf seine vier Rollen absetze.


  »Musst du auch nicht. Jetzt komm, bitte. Wir wollen doch los.«


  »Vicky, Moment«, halte ich sie am Arm zurück. »Wir sollten schon ehrlich zueinander sein.«


  »Oh mein Gott, was wird das denn? Er misstraut mir. Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


  »Nein, schon gut. Vergiss es«, murre ich.


  Vicky grinst mich verschmitzt an. »He, jetzt sei nicht beleidigt. John Doe. Das hat er zu mir gesagt. Sein Name ist John Doe. Zufrieden?«


  John Doe. Alles klar. Wie soll ich mit dieser Antwort zufrieden sein?


  »Nee, Vicky, da hat er dich verarscht.«


  »Ich weiß«, antwortet sie sorglos. »Deshalb habe ich dir auch eben die Wahrheit gesagt. Ich kenne seinen echten Namen nicht.«


  Ich kann nur den Kopf schütteln über so viel – ja was – Coolness? Leichtsinn? Unbedarftheit? Ich weiß es nicht. John Doe ist in den Staaten so etwas ähnliches, wie unser deutscher Max Mustermann. John Doe ist nur ein Platzhalter, der in der Regel für unbekannte Personen vor Gericht, manchmal sogar für unbekannte Leichen oder Leute, die nicht gefunden werden wollen, gebraucht wird. Wie kann man so etwas hinnehmen ohne die Wahrheit wissen zu wollen? Ich hätte es nicht gekonnt.


  »Du hast es gewusst und einfach akzeptiert?«, frage ich sie mit einer gehörigen Portion Unverständnis in meinem Ton.


  Vicky stört das nicht. Sie zuckt nur mit den Achseln und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, klar hab ich das akzeptiert. Er war doch ohnehin schnell wieder weg. Und dann war niemand mehr da, der mir hätte gefährlich werden können. Außer den Asiaten natürlich, okay, aber das war doch erst viel später. Außerdem habe ich ihm meinen richtigen Namen auch nicht gesagt.«


  »Oh mein Gott«, seufze ich und dann stolpere ich Vicky mit dem Koffer hinterher.
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  Wir sind unterwegs in meinem offenen Chrysler und lassen uns den Wind um die Nase wehen. Vicky trägt eine große Oakley-Sonnenbrille und ich meine grüne Ray-Ban-Pilotenbrille, die schon vor vielen Jahren zu meinem Markenzeichen geworden ist. Ich weiß nicht, was in Vicky gerade vorgeht, aber sie sieht entspannt, zufrieden und glücklich aus.


  Mir ist allerdings etwas mulmig in der Magengegend zu Mute, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass ich eine Riesendummheit begangen habe. Nicht wegen ihr, aber wegen der Cops. Eine Dummheit in Amerika zu begehen, kann ziemlich unangenehme Folgen haben. Wir haben echte amerikanische Police Officers zum Narren gehalten und sie damit tief in ihrem Machtverständnis und ihrer Ehre verletzt. Ganz zu schweigen davon, dass wir für die Verhaftung von zwölf Asiaten verantwortlich sind, was ohne Vickys Aussage völlig umsonst ist. Ich hoffe nur, dass wir weit genug weg sind, falls sie doch freigelassen werden. Am meisten Sorgen macht mir aber, dass wir den Schabernack mit dem Versetzen von mehr als einem Dutzend Menschen, einem Hund und zwei Streifenwagen niemals werden vernünftig erklären können. Meine große Hoffnung ist, dass die Cops diese Sache vielleicht doch lieber unter den Tisch kehren wollen, um sich Peinlichkeiten mit übergeordneten Dienststellen zu ersparen. Nur Walsh und sein Argwohn könnten meine Hoffnung zunichte machen. Ich denke, Verschwinden und unauffälliges Verhalten ist wohl die beste Strategie.


  »Ich muss unbedingt in mein Hotelzimmer«, beichte ich Vicky nach ein paar Minuten Fahrt. »Ich habe nur ein paar Sachen einzupacken und mein Notebook darf ich auf keinen Fall vergessen. Und ganz ehrlich: Ich habe keine Erfahrung mit der US-Polizei. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis sich die Cops aus San Marino mit den Kollegen aus L.A. kurzschließen, um nach uns zu fahnden. Wenn sie es denn wirklich tun.«


  »Entspann dich, Nick«, meint Vicky mehr als gelassen. »Weshalb sollten sie nach uns fahnden? Sie wissen doch gar nicht, dass du das alles gemacht hast und von deinem magischen Zylinder können sie nichts wissen.«


  »Schon, aber wir beide sind einfach abgehauen. So etwas kommt bei Cops nie gut an. Und außerdem hat dieser Walsh etwas gegen mich. Dem Mistkerl traue ich zu, dass er sich bei mir revanchieren möchte. Egal um welchen Preis.«


  »Glaube ich nicht, aber wenn du meinst.«


  »Ja, ich meine.«


  Bis zu meinem Hotel in Santa Monica sind es laut Navi knapp vierzig Minuten Fahrt, wenn ich die großen Freeways benutze und mich vorschriftsmäßig an die Speed Limits halte und das werde ich, weil ich mir vorgenommen habe, nicht wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten zu werden. Nicht jetzt noch mehr Cops auf den Plan rufen, ist mein Mantra.


  Wir folgen dem East California Boulevard in Richtung Westen und fahren vorbei an weiteren wunderschönen Häusern mit Tennisplätzen und Pools in einer erstaunlich grünen Gegend. Dann biegen wir in den Arroyo Seco Parkway, dem wir für mehrere Meilen folgen können.


  Ich sehe zu Vicky rüber. Sie genießt die Fahrt, während ich als deutscher Autofahrer zu akzeptieren versuche, dass ich auch von rechts überholt werde, weil in den Staaten die Fahrspuren frei gewählt werden dürfen. Die meisten Wagenlenker halten sie an die Speed Limits und wenn mich doch mal jemand überholt, dann dauert es – bei geringem Tempoüberschuss - immer eine halbe Ewigkeiten, bis der Vorgang abgeschlossen ist. Nach einiger Zeit akzeptiere ich es. Je näher wir L.A Central und Downtown kommen, desto dichter wird der Verkehr. Der übliche amerikanische Großstadt-Dauerstau wird auch uns nicht verschonen.


  »Hier geht es zum Dodgers Stadion«, meint Vicky plötzlich und zeigt auf die Ausfahrt Exit 24. »Mein Gott ist das ein riesiges Stadion. Hier ist einfach alles riesig. Magst du Baseball?«


  »Ist mir ein Buch mit sieben Siegeln«, gestehe ich unaufgeregt. »Ich mag Fußball, aber das zählt bei den Amis nur als Mädchensport, glaube ich. Wie geht’s dir jetzt? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, prima.«


  »Das ist schön.«


  Ich beobachte Vicky immer wieder aus dem Augenwinkel, weil ich immer noch nicht glauben kann, was heute passiert ist. Vicky ist eine Traumfrau und das ist mein Problem. Träume enden irgendwann und man kann sich an nichts erinnern. Dieser darf nicht enden. Ich lege vorsichtig eine Hand auf Vickys Oberschenkel und sie sieht mich an. Ihr langes, blondes Haar weht im Fahrtwind. Ich kann ihre Augen wegen der Sonnenbrille nicht sehen, aber sie scheint wirklich glücklich zu sein. Ich muss mich also auf mein Gefühl und meine Intuition verlassen und akzeptieren, dass mein Leben gerade – anders als ich das gewohnt bin - eine sehr spontane und aufregende Wendung genommen hat.


  Wir fahren unter dem berühmten Sunset Boulevard und dem Hollywood Freeway hindurch und haben die ersten hohen Gebäude von Chinatown links neben uns, wobei ich mich gerade frage, wo denn die chinesischen Bauten sein sollen. Ich kann keine entdecken. Dann passieren wir schon den Financial District von Downtown, wo die mit Abstand höchsten und imposantesten Gebäude von ganz L.A. angesiedelt sind.


  Der Verkehr wird immer zäher. Wir sind die einzigen, die offen fahren. Wahrscheinlich outen wir uns dadurch als Mietwagen fahrende Touristen, die sich von dem über Downtown liegenden typischen Gemisch aus Nebel und Smog nicht beeindrucken lassen. Ich lasse das Dach versenkt, weil wir ohnehin gleich abbiegen müssen. Das Navi weist mich mit amerikanischem Slang darauf hin, demnächst den Harbor Freeway zu verlassen und auf den Santa Monica Freeway abzubiegen. Hier haben die Straßen auf beiden Seiten fünf und mehr Spuren. Diverse Freeways und der Transcontinental Highway kreuzen sich in mehreren Etagen und münden ineinander. Ich muss aufpassen, dass ich nicht den gleichen Fehler wie bei meiner späten Ankunft mache und die Abfahrt verpasse. Auch mit Navi-Anweisungen muss ich die Spuren und Abfahrten erstmal finden. Geschafft. Jetzt wird die Architektur auf beiden Seiten des Freeway Straße wieder typisch flach und die Häuser und Villen sind geometrisch wie auf einem Schachbrett angeordnet, wofür L.A. ebenfalls bekannt ist.


  Die Fahrt zieht sich, wenn man nicht schnell fahren darf. Nach einem kurzen Stück auf dem Cloverfield Boulevard sind wir endlich auf dem Santa Monica Boulevard angekommen. Mein Hotel ist nicht mehr weit entfernt.


  »Wir sind gleich da«, sage ich zu Vicky, die nur schweigend nickt.


  Dann haben wir es geschafft. Nur noch an zwei etwas höheren Gebäuden vorbei, dann biege ich links auf den Parkplatz des Best Western Plus Gateway Hotels ein und stelle den Chrysler in einer der hinteren, von Schatten spendenden Bäumen eingefassten Parkbuchten ab. Die Tiefgarage vermeide ich bewusst, weil ich von meinem letzten Besuch weiß, dass dort überall Überwachungskameras installiert sind. So unscheinbar wie dieser in Brauntönen getünchte Kasten von einem Hotel auch aussehen mag, technisch ist er auf der Höhe.


  »Willst du warten oder kommst du mit rein?«, frage ich Vicky.


  »Ich warte im Wagen«, erwidert sie leise. Etwas bedrückt sie. Ich habe eine Ahnung, spreche sie aber nicht darauf an. Sie will es selbst nicht sagen, also lasse ich es für den Moment dabei bewenden.


  »Okay. Ich bin gleich wieder da«, sage ich, während ich rein aus Gewohnheit die Wagenschlüssel abziehe und aussteige. »Lauf mir nicht weg.«


  Vickys reagiert nicht auf meine scherzhaft gemeinte Bemerkung. Ihre Gesichtszüge wirken angespannt.


  »Beeil dich, bitte«, ruft sie mir hinterher und ich könnte schwören, dass sie ihre Bitte mit dem Wort Schatz abgeschlossen hat.


  Wow. Ich sollte einfach aufhören mir Gedanken zu machen, aber ich kann nicht. Während ich durch die lange Lobby eile, sind meine Gedanken dauernd bei ihr. Ich habe tatsächlich die berühmten Schmetterlinge im Bauch und deshalb fällt es mir nicht leicht, sie traurig zu sehen. Ob sie annimmt, dass sich unsere Wege wieder trennen werden, sobald ich meine Sachen geholt habe? Ich weiß es selbst nicht. Ich hätte sie auf jeden Fall gerne weiter in meiner Nähe.


  Im Foyer laufe ich auf einen langen Tresen zu und werde von einer dunkelhäutigen Angestellten namens Sheila empfangen. Hinter ihr hängt eine übergroße Stars-and-Stripes-Flagge an der Wand.


  »Sir? Was kann ich für Sie tun?«, begrüßt mich Sheila mit einem höflichen Lächeln.


  »Schroeder. Meinen Zimmerschlüssel bitte. Würden Sie mir bitte die Rechnung fertig machen. Ich reise ab.«


  Oscar, Sheilas freundlicher Kollege, dem ich im Übrigen die Packung mit den Kopfschmerztabletten verdanke, ist nicht da. Schade. Ich hätte mich gerne auch von ihm persönlich verabschiedet.


  »Gerne«, lächelt Sheila. »Es dauert nur noch einen Moment, Sir.«


  »Kein Problem. Ich muss noch mein Gepäck holen. Danke.«


  Ich nehme die Magnetkarte in Empfang und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Bis ich meine Sachen gepackt habe, wird Sheila die Rechnung wohl fertig haben. Mein Zimmer liegt im ersten Stock. Ich entriegele die Tür und trete ein letztes Mal ein. Ich bin sogar schneller beim Packen als Vicky, weil ich nur meinen kleinen Trolly zu füllen habe. Leider bin ich noch nicht dazugekommen mir etwas Neues zum Anziehen zu kaufen. Mein Notebook verstaue ich wieder in dem kleinen Computer-Rucksack, den ich mir danach über die Schultern werfe. Ich sehe mich nochmal um. Das riesige Bett ist gemacht, die Decke und Überzug sind sorgfältig geglättet. Im Bad habe ich nichts zurückgelassen, was nicht ohnehin zum Hotel gehört. Die Schubladen der Kommode sind leer. Ich kann gehen.


  Gerade als ich eine Hand am Knauf der Zimmertür habe, klopft jemand von außen gegen die Tür. Die Cops, ist mein erster Gedanke. Mir bleibt fast das Herz stehen. Die Cops waren doch schneller, als ich gehofft hatte. Unsinn. Das Klopfen war nicht sehr laut, eher zaghaft. Die Cops würden nicht lange fackeln und einfach die Tür eintreten.


  Wieder klopft es. Nervös lasse ich den Blick kreisen. Wo soll ich hin? Das Fenster ist nicht zu öffnen. Ich bin praktisch gefangen.


  »Nick! Ich bin’s. Mach bitte auf.«


  »Vicky?«


  Ich lasse meinen Rucksack fallen und stelle den Trolly ab. Ich reiße die Tür auf. Es ist tatsächlich Vicky. Sie schiebt mich zur Seite und kommt rein. Ich schließe schnell die Tür hinter ihr und bin angenehm überrascht.


  »Du wolltest doch im Wagen warten und wie bist …?«


  »Sei nicht böse, Nick. Ich habe einfach nach deiner Zimmernummer gefragt und der Dame am Empfang gesagt, dass ich deine Frau sei und dich abholen möchte.«


  »Was hast gesagt?«, stoße ich hervor, während ich Vicky bei den Schultern festhalte und in ihr strahlendes Gesicht sehe. »Aber das stimmt doch nicht.«


  »Na und? Das weiß sie doch nicht.«


  »Und die Cops? Herrgott Vicky! Wir wollten uns doch nicht verdächtig machen.«


  Vicky reißt sich los. »Cool down, Nick. Wir sind gleich weg. Ich muss nur schnell auf die Toilette. Lässt du mich bitte durch.«


  »Äh, ja, natürlich«, sage ich und gebe ihr den Weg ins Badezimmer frei.


  Sie schließt die Badezimmertür und lässt mich ziemlich baff zurück. Dieses Mädchen ist verrückt. Meine Frau. Du meine Güte. Wir kennen uns erst seit ein paar Stunden und sie behauptet vor fremden Menschen, sie sei meine Ehefrau.


  »Was regst du dich denn so auf?«, will meine innere Stimme wissen. »Du bist alt genug, um verheiratet zu sein! Tu endlich was!«


  Ich muss grinsen. Das stimmt. Ich bin jetzt zweiunddreißig Jahre alt und sollte tatsächlich schon längst verheiratet sein. Ich habe einen gut bezahlten, spannenden Beruf, eine eigene Wohnung, die ich zwar noch für Manu und mich gekauft habe, aber das macht nichts. Und ich habe meinen Alfa Spider. Im Prinzip alles gute Voraussetzungen für ein normales Leben in Zweisamkeit. Vicky ist irgendwo um die Mitte zwanzig oder drüber. Ihr wahres Alter werde ich bei einer passenden Gelegenheit herausfinden, aber im Moment ist es mir egal. Selbst, wenn sie älter sein sollte als ich, wäre es mir egal. Nach allem, was wir heute erlebt haben, wäre die Vorstellung sie zur Frau zu haben, sehr reizvoll, aber leider ist auch diese Vorstellung wieder nur ein Traum. Ich würde ihr nur im Weg stehen, denn die Öffentlichkeit einer Schauspielerin verträgt sich nicht mit meinem derzeitigen Leben und nicht wirklich mit meinem Beruf.


  Und ich habe noch eine wichtige Aufgabe in L.A. zu erledigen.


  Ich bin genau aus einem einzigen Grund seit vielen Jahren Single und das ist Manus langsamer und schmerzvoller Tod. Ich habe es noch nicht geschafft, mich von ihr zu lösen. Mit Vickys Hilfe könnte es eventuell klappen. Trotzdem. Diese eine Mission muss ich noch erledigen. Dieses eine Versprechen, für das ich mich zu hause strafbar gemacht habe, muss ich einlösen. Dann werde ich - so Gott will – wieder frei für eine feste, neue Liebe sein.


  Die Wasserspülung rauscht und der Wasserhahn läuft. Vicky wird jeden Moment aus dem Bad kommen. Ich bin etwas nervös. Ich habe noch keinen Plan, wie ich sie in meine Mission einweihen soll, ohne sie zu verletzen. Meine Hände werden feucht und ich wische sie hektisch an meiner Jeans ab.


  Die Tür geht auf und Vicky kommt heraus. Meine Kinnlade fällt herunter. Vicky ist bis auf ihre Ringe und den Armreif splitternackt. Sie klappt meine Kinnlade mit dem Finger hoch. »Komm mit.«


  Mein Herz rutscht in die Hose und das meine ich wörtlich. Vicky nimmt mich bei der Hand und schiebt mich mit Nachdruck zu dem frisch gemachten, superbreiten Pillow-Top-Bett. Während ich mein T-Shirt über den Kopf ziehe, macht sie sich an meinem Gürtel zu schaffen.


  »Lass uns tun, was junge Eheleute so tun«, haucht sie mir verheißungsvoll ins Ohr. Oh Mann. Da hat sie aber so was von Recht.
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  Unsere Abreise hat sich um eine ganze Stunde verzögert. Jede der dreitausendsechshundert Sekunden dieser Stunde war das Risiko, von den Cops erwischt zu werden, mehr als wert. Das schönste an der Begegnung mit Vicky ist, dass ich mich nicht mehr wie ein Betrüger fühle. Die eine Aufgabe habe noch zu erledigen, dann bin ich für sie frei. Ich muss es ihr sagen. Nicht jetzt sofort. Später. Das schaffe ich einfach noch nicht. Nicht jetzt, da ich den Duft ihres wundervollen Körpers noch in der Nase habe. Nein, später, wenn wir unterwegs sind, will ich es nachholen. Ich hoffe, sie wird es verstehen. Ich will dieses wunderbare Gefühl, das sich zwischen uns gerade aufbaut und das ich so sehr vermisst habe, nicht leichtfertig wieder zerstören.


  Ich weiß nicht wie ich unseren Zustand beschreiben soll, als wir mit meinem Gepäck nach unten kommen und ich an der Rezeption den Schlüssel abgebe und die Rechnung mit meiner Kreditkarte begleiche. Ich habe wirklich das unbeschreibliche Gefühl, dass wir beide gerade sehr glücklich sind. Ich für meinen Teil bin es definitiv. Vicky hat sich bei mir untergehakt. Sie trägt meinen Rucksack lässig über der Schulter und ich ziehe meinen Trolly hinter mir her. Wenn das nicht den vertrauten Eindruck eines jungen Ehepaars hinterlässt, dann weiß ich es auch nicht. Das Hotelpersonal hat es uns jedenfalls abgekauft.


  Wir verlassen das Hotel und gehen zurück zu dem Parkplatz, auf dem ich den Chrysler abgestellt hatte. Wir haben Glück, dass nichts aus dem offenstehenden Cabrio verschwunden ist, obwohl ich so etwas auf dem Weg nach unten schon befürchtet habe.


  »Ich habe einen Mörderhunger«, meint Vicky, die neben mir steht und zusieht, wie ich meine Sachen neben den ihren im Kofferraum des Chrysler verstaue. »Du nicht auch?«


  »Und wie ich den habe«, gestehe ich mit einem letzten Blick in den Kofferraum. Bei so viel Platzbedarf, den das versenkten Hardtop fordert, hätte unser beider Gepäck nicht üppiger ausfallen dürfen: Vickys Koffer, mein Trolly, der Rucksack. Das passt so gerade eben rein. Ich lasse den Kofferraumdeckel mit Schwung ins Schloss knallen. »Ich weiß nur nicht wo ich zuerst reinbeißen soll: In ein saftiges Ribeye-Steak oder in deinen süßen kleinen Hintern.«


  Vicky lacht herzhaft über meinen plumpen Scherz, der mir schon peinlich ist, nachdem ich ihn ausgesprochen habe. Ihre Augen, die nicht mehr hinter einer Sonnenbrille versteckt sind, leuchten trotzdem. »Warum nicht in beides?«


  Herrgott ist das schön und schon so vertraut zwischen uns. Ich versuche locker zu sein und meine Vernunft gar nicht erst dazwischenfunken zu lassen. Etwas emotional und ohne reichlich geprüften Plan zu tun, widerspricht meinem anerzogenen Berufsethos nämlich ganz gewaltig.


  »Ich war gestern zum Essen im California Chicken Cafe«, sage ich. »Das liegt nur drei Minuten weg von hier, am Wilshire Boulevard. Die haben dort ganz leckere Sachen und sind nicht allzu teuer. Was hältst du davon?«


  Vicky zuckt mit den Achseln. »Up to you, Nick. Ich bin mit allem einverstanden.«


  »Okay. Das Cafe, das ich meine, ist keine Dreiviertelmeile weg von hier. Normalerweise könnten wir das locker zu Fuß gehen … ich meine, wenn das mit deinen Absätzen überhaupt möglich ist.«


  Vicky verzieht das Gesicht. »Mach dir mal keine Sorgen um meine Absätze. Ich kann das ab.«


  »Okay. Okay. Entschuldige, bitte. Dann lass es mich anders formulieren: Ich möchte den Wagen nicht unbeaufsichtigt hier stehen lassen, jetzt wo unsere Sachen drin sind.«


  »Wie bitte?«


  »Und soweit ich mich erinnere, kann man vor dem California Chicken ganz gut parken.«


  »Aha. Meine Füße sind dir also doch nicht so wichtig.«


  »Unsinn. Deine Füße sind mir sogar sehr wichtig. Du hast schöne Füße übrigens. Sehr schöne. Und so lustige kleine Zehen …«


  »Ist gut, Nick. Wir fahren. So wie du es vorgeschlagen hast … Schatz.«


  Sie sagt es schon wieder. Ja, ich bin auch glücklich und kann es nicht verhindern, wie ein frisch verliebter Teenager zu grinsen. Drei Stunden. Mein Leben hat sich in nur drei Stunden völlig verändert. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so spontan und glücklich war. Ich halte Vicky die Beifahrertüre des Chrysler auf und lasse sie einsteigen. Dann umrunde ich den Wagen und setze mich hinters Steuer. Ich zögere vor dem Anlassen des Motors und Vicky sieht mich mit ihren himmelblauen Augen erwartungsvoll an. Ich schnaufe einmal durch und überlege, ob ich es ihr sagen soll. Ach Mist, ich muss es ihr sagen. Alles andere wäre unfair.


  »Vicky, bevor wir losfahren, muss ich dir noch etwas erklären.«


  Vickys fröhliches Gesicht verhärtet sich auf der Stelle. »Jetzt sag nicht, dass du wirklich verheiratet bist, sonst steige ich sofort aus.«


  Ich sehe sie konsterniert an. »Nein, Unsinn. Ich bin nicht verheiratet. Wie kommst du darauf?«, sage ich hebe meine Hände, sodass sie meine Finger sehen kann. »Siehst du einen Ring an meiner Hand. Hier oder Hier?«


  »Nick, ich bin blond aber nicht doof«, erwidert sie unerwartet streitlustig. »Ringe kann man abnehmen. Ich bin schon einmal auf einen verheirateten Mann hereingefallen. Das geht gar nicht. Ich hoffe, du kannst das verstehen.«


  »Klar. Sicher verstehe ich das«, gebe ich ehrlich zu. »Ich bin nicht und ich war nicht … wobei, ich wäre beinahe. Es ist aber nie … ach egal. Was ich sagen will ist ...«


  »Na, was willst du denn sagen. Ich höre.«


  »Oh Gott, Vicky. Es ist nicht so, wie du denkst. Wir müssen doch nur noch ein paar Dinge zwischen uns klarstellen. Zum einen: Mein Rückflug nach München ist in drei Tagen und ich bin nicht in L.A., um einen entspannten Urlaub zu machen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Eine Aufgabe?«


  »Ja, ein Aufgabe. Es hört sich jetzt vielleicht blöd an…«


  »Nick, ich habe dir eben meine Liebe und meinen Körper gegeben. Das ist blöd, wenn du jetzt Mist baust.«


  »Nein, jetzt lass mich doch ausreden.«


  »Na gut.«


  »Danke. Also: Es geht um meine Aufgabe und ich weiß nicht, ob du mich dabei begleiten möchtest. Es ist sehr persönlich und ja – bevor du danach fragst - es hat mit einer anderen Frau zu tun. Ich habe dir aber auch versprochen, dich aus L.A. wegzubringen.«


  Vicky runzelt die Stirn und wirkt jetzt richtig angriffslustig. »Was ist das für eine Aufgabe?«


  »Ein Versprechen, das ich einlösen muss.«


  »Ein Versprechen?«, widerholt Vicky reichlich giftig. »Aha.«


  »Ja. Ein Versprechen, das ich gegeben habe. Es ist sehr wichtig für mich. Ich muss es tun.«


  Vicky schweigt. Sie scheint nachzudenken. Die Pause tut mir körperlich weh. Hätte ich es nicht sagen sollen? Vicky berührt mich und von einem Moment auf den anderen wechselt ihr Gesichtsausdruck. »Du bist wirklich der rätselhafteste Mensch, den ich je kennengelernt habe, Nick Schroeder. Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Ich werde es schon verkraften. Du bist mir zu nichts verpflichtet. Lass‘ mich nur nicht wieder die gutgläubige Blondine sein. Das ist alles, um was ich dich bitte.«


  Jetzt bin ich einen Moment sprachlos. »Vicky … nein, so habe ich das nicht gemeint. Oh Gott. Keine Panik. Ich wollte dir doch eigentlich nur sagen, dass ich mich in dich verliebt habe. Das sage ich nicht einfach so daher. Es ist die Wahrheit. Vom ersten Moment unserer Begegnung an und ganz besonders in dem Zylinder. Ich war schon lange nicht mehr so glücklich, wie in diesen paar Stunden. Ich will das nicht verlieren. Ich will DICH nicht verlieren.«


  »Aber, was ist …?«


  »Ich habe eben nur noch diese eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Ohne sie wäre ich nicht nach L.A. gekommen. Es hat mir meiner Vergangenheit zu tun. Eine Sache muss ich noch erledigen, das habe ich jemandem versprochen, der noch in meinem Herzen ist. Ich muss Platz schaffen, verstehst du?«


  »Nee, noch nicht. Erklär ‘s mir«


  »Vicky, bitte. Es ist kompliziert und doch wieder nicht. Aber zuerst muss ich dir etwas sagen…«


  »Dann sage es doch endlich!«


  »Okay, ich … ich weiß, dass es jetzt vielleicht etwas abgehoben klingt, wenn ich das sage, aber es ist tatsächlich die Wahrheit. In meinem Leben gibt es Menschen, die ich brauche, … und es gibt ein paar wenige Menschen, die ich liebe. Aber es gibt wirklich nur einen Menschen, den ich brauche, weil ich ihn liebe. Das ist mir eben klar geworden. Du bist das, Vicky. Und deshalb bitte ich dich, mir einfach zu vertrauen. Ist das doof?«


  Vickys Miene entspannt sich und nimmt wieder die liebenswerten Züge an, die ich so sehr an ihr mag. Sie legt eine Hand auf die meine. Ich spüre ihre Wärme wie kleine heiße Stromstöße.


  »Nein, Nick. Das ist nicht doof. Das ist wunderschön. Du sagst also, dass du mich liebst, Nick. Du wirst es nicht glauben, aber ich hatte schon einige erste Dates, bei denen ich nicht annähernd soviel für mein Gegenüber empfunden habe, wie für dich, Nick. Ich … ich glaube, ich habe mich tatsächlich auch in dich verliebt und deshalb werde ich meinen Gefühlen trauen … und dir vertrauen. Außerdem verdanke ich dir mein Leben.«


  Jetzt macht sie mich verlegen und ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Zwei Seelen …«, sagt sie.


  »…ein Gedanke«, ergänze ich. »Was wird dein Regisseur dazu sagen?«


  »Nichts. Der Typ kommt erst in zwei Wochen zurück. Vermissen wird mich also so schnell keiner. Wahrscheinlich hat er mich sowieso schon vergessen.«


  »Dann ist er ein Idiot. Ich könnte dich nie vergessen. Heißt das jetzt, dass du mit mir kommen wirst?«


  »Habe ich doch gerade gesagt. Ja, Nick. Ich komme mit.«


  »Prima. Ich freu mich«, atme ich erleichtert auf.


  »Schon gut. Aber unterwegs verrätst du mir bitte noch, weshalb du in San Marino warst. Das war doch kein Zufall, oder?«


  Nein, das war ganz sicher kein Zufall. Es war nur Zufall, wie es begann. Ich weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll, ohne dass sie ein falsches Bild von mir bekommt. Ich bin wirklich für die Erfüllung meiner Aufgabe nach L.A. gekommen und die ist schon kompliziert genug. Alles andere war Zufall und ein wenig Unvernunft. Vielleicht auch Schicksal. Oder Glück.


  »Nein, es war kein Zufall«, sage ich nur. »Lass uns das beim Essen besprechen. Ich lade dich ein.«


  »Nehme ich gerne an«, antwortet sie und wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Wie ich schon sagte: Ich bin nur eine arme Schauspielstudentin. Geld ist etwas knapp gerade.«


  Das kommentiere ich jetzt besser nicht.


  Ich starte den Wagen und biege wieder in den Santa Monica Freeway ein und kurz darauf links in den Wilshire Boulevard ab. Wir haben Glück und finden einen freien Parkplatz nur wenige Meter vor dem California Chicken Cafe am rechten Straßenrand und unter einer der vielen vertrockneten dünnen Palmen, die in L.A. jeden Boulevard zu einer Allee machen. Schatten spendet die Palme nicht, aber das macht nichts. Es ist der letzte markierte freie Platz. Wir steigen aus. Ich gehe um den Wagen herum und mustere die kompliziert anmutende Parkuhr. Ich könnte unsere Parkdauer mit der Kreditkarte bezahlen, habe aber das Glück, dass diese noch Münzen akzeptiert. Also werfe ich lieber zwei Ein-Dollar-Münzen in den Schlitz. Bei der Gelegenheit fällt mir angenehm auf, dass die breiten Gehwege sehr sauber sind. Es sind aber auch nicht allzu viele Fußgänger unterwegs, die Schmutz hätten machen können und vor allem gibt es hier keine Hunde. Nichts gegen Hunde, aber die stinkenden Tretminen, die sie in vielen anderen Großstädten auf Gehwegen hinterlassen, finde ich einfach ekelhaft. Ein anderes Problem großer Städte trifft L.A. und auch Santa Monica umso heftiger. Der dichte Automobilverkehr trägt nicht zur Verbesserung der Luftqualität bei und so gehen Vicky und ich in einer abgasgeschwängerten Atmosphäre einige Meter den Gehweg entlang bis wir den Eingang des Cafes erreichen.


  Drinnen ist es sofort besser und vor allem deutlich kühler. Der flache Bau mit seinen geziegelten Säulenbögen und den großen Fensterflächen ist vollklimatisiert. Ich würde behaupten, dass es die üblichen siebzehn Grad sind, auf die die Klimaanlage eingestellt ist. Wir lassen und zu einem freien Tisch am Fenster bringen und nehmen Platz. Es ist angenehm hell und die Sonnenstrahlen, die durch die Glasfront scheinen, heben das gefühlte Temperaturniveau auf ein erträgliches Maß.


  Das Ambiente des California Chicken Cafe ist wie zu erwarten typisch amerikanisch Fast-Food-like, mit Gelb- und Brauntönen in der Einrichtung aber deutlich netter, als McDonalds oder Burger King und vor allem riecht es nicht so aufdringlich nach verbranntem Fritten-Öl. Es riecht vielmehr gesund nach frisch zubereitetem Gemüse, nach gegrilltem Geflügel und einen Hauch chinesischer Würze. Mir hat es bei meinem ersten Besuch sehr gut geschmeckt, weshalb ich hoffe, dass Vicky mit meiner Wahl zufrieden ist.


  Die Auswahl ist riesig. Ich schließe mich Vickys Vorschlag an und so entscheiden wir uns gemeinsam für California Chicken Salads, Chinese Wraps und einen der Soda-Softdrinks, die wir ohne Aufpreis immer wieder nachfüllen können.


  »Lecker, nicht wahr?«, meint Vicky und deutet genüsslich kauend auf den gut gefüllten, nach Gemüse und Pasta duftenden Wrap, den sie genau wie ich in beiden Händen hält.


  »Ja, finde ich auch. Gut ausgesucht.«


  Auch der Salat ist eine Wucht. Blattsalat mit weißem Hähnchenfleisch, Mandeln, Feta-Käse, Karotten, Tomaten, Broccoli, Croutons und Pasta in leckerem Dressing sind eine tolle Kombination, die unser beider Geschmack trifft. Das ist nett. Wir genießen unser Menü, werfen uns Blicke zu und vermeiden es, das Thema anzuschneiden, das aufzuklären ich im Wagen angekündigt hatte. Erst als wir fertig sind und uns die vollen Bäuche reiben, ist die Zeit gekommen.


  Ich drücke mich um das erste Thema und erkläre Vicky lieber, wie es weitergehen soll. »Wir müssen in den Norden«, sage ich nachdem ich den letzten Bissen mit einem kalten Soda hinunter gespült habe. »Knapp einhundertsechzig Meilen, etwa zweieinhalb bis drei Stunden Fahrt. Das Ziel liegt in der Wüstenregion um China Lake. Das ist eine Militärbasis der US-Navy. Die einzige Stadt in der Nähe ist Ridgecrest und dort bin ich mit jemandem verabredet. Dieser jemand hat etwas für mich in die Staaten geschmuggelt, etwas, was ich weder per Post schicken noch im Flugzeug selbst mitnehmen konnte, ohne größere Probleme damit zu haben.«


  Bei den Worten geschmuggelt und Probleme zuckt Vicky sichtlich zusammen. Ich glaube, damit hat sie nicht gerechnet. Vielleicht war das auch nicht die geschickteste Wortwahl, doch im Kern trifft es die Wahrheit. Ihren Blick kann ich nicht deuten. Außerdem sagt sie nichts. Ich denke, sie gibt mir die stille Zustimmung, fortzufahren.


  »In Ridgecrest habe ich für heute Nacht ein Hotelzimmer gebucht. Es ist wieder ein Best Western. Wie können zusammen dort übernachten, wenn du nichts dagegen hast. So als Eheleute …«


  »Okay«, sagt sie, aber ihr Tonfall gefällt mir nicht. »Erzähl weiter.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ohne dass du ein falsches Bild von mir bekommst …«


  »Komm zum Punkt, Nick, bevor ich gar kein Bild mehr von dir habe.«


  Oh, oh. Da muss ich aber schnell etwas klarstellen, bevor mir die Geschichte aus dem Ruder läuft. »Hey, denkst du etwas ich wäre ein Krimineller?«


  »Hört sich doch so an. Erst die andere Frau, dann das Versprechen, jetzt ein Schmuggler.«


  »Ach, nein. Es ist nur … verdammt … es ist kompliziert. Versprichst du mir, dass du mich nicht für verrückt hältst?«


  Vicky lässt mich schmoren. Ihre Stirn zeigt ein paar Falten, wo eben noch keine waren. »Ja. Okay. Ich verspreche es.«


  »Gut«, sage ich erleichtert. »Ich … ich habe Asche schmuggeln lassen.«


  »Asche?«, fragt sie mit verständnislosem Blick. »Ist dein Ernst?«


  »Ja, Asche. Ich habe die Asche meiner verstorbenen Verlobten nach China Lake bringen lassen. Sie hieß Manuela, Manu, meine erste und bis gestern einzig wahre Liebe. Sie ist vor acht Jahren an Leukämie gestorben.«


  »Deine Verlobte ... Leukämie«, wiederholt sie schnippisch, als würde ich ihr einen Bären aufbinden. »Das ist ja … furchtbar.«


  »Vicky, jetzt sieh mich nicht so an. Du hast mir versprochen, mich nicht für verrückt zu halten. Ich habe dich gewarnt.«


  »Okay.«


  »Kann ich weiter?


  »Ja. Okay.«


  »Du warst doch sicher auch schon mal mit Haut und Haaren in jemanden verliebt. In jemanden, mit dem du die gemeinsame Zukunft geplant hattest, Kinder, Familie, gemeinsame Wohnung oder gar ein Haus und das ganze Tamtam.«


  Scheiße, jetzt habe ich ihr wehgetan. Vicky hat feuchte Augen und weicht meinem Blick aus. »Nein«, sagt sie gedämpft. »Ich werde nächsten Monat siebenundzwanzig. Mit meinem Aussehen und mit meinem Berufswunsch hast du keine Familienpläne, sondern nur Träume und Affären. Für einen klassischen Job sehe ich zu gut aus. Als Schauspielerin bin ich ein Niemand. Fürs Bett bin ich aber gut genug. Was glaubst du, weshalb ich aus Hamburg geflohen bin?«


  Ich verschlucke mich an meinem Soda, das ich gerade trinken will und fühle mich wie ein Schuldiger. Junge, Junge. Das läuft jetzt gar nicht gut und ich überlege, wie ich die Situation wieder einfangen kann. »Du willst Schauspielerin werden. Das hast du gesagt.«


  »Klar will ich das. Ich will lernen, wie man morgens in eine Rolle schlüpft und wie man sie abends auf Knopfdruck wieder ablegen kann, oder wann immer es nötig ist. Und ich will verdammt nochmal richtig geliebt werden. Richtig, mit allem, so wie du deine Manu geliebt hast.«


  Ich nehme Vickys Hände in die meinen und halte sie so sanft und gerade noch so fest wie ich meine, dass es angemessen ist. Unsere Blicke treffen sich wieder. Ich hätte nicht gedacht, dass Vicky so sensibel ist. Sie hat in den paar Stunden, die wir uns kennen, immer mutig und taff auf mich gewirkt. Immerhin ist sie ganz alleine in die Staaten gekommen, um hier ihren Traum zu leben. Ich würde das nicht können.


  »Vicky, seit heute wirst du geliebt«, versichere.


  »Aber Nick, was ist dann mit der Asche? Willst du sie immer bei dir haben oder was soll das? Was versprichst du dir davon?«


  »Nein. Unsinn«, wiegle ich sofort ab. »Hör mir zu. Ich erzähle es dir. Es war ursprünglich nicht meine Idee. Ich habe einen Freund. Er heißt Mark. Mark ist sogar mein bester Freund seit wir zusammen in der Grundschule waren. Er ist mein Verbündeter in der Sache und er ist Manus Bruder.«


  »Und weiter.«


  »Mark und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir haben fast alles gemeinsam gemacht bis hin zum Abitur. Im Gegensatz zu meiner Familie ist die seine sehr wohlhabend, was ihm aber nie etwas bedeutet hat. Er hatte nie Bock auf Geld. Nach dem Abitur entschloss er sich, bei der Bundeswehr zu studieren. Genau wie ich ist er Ingenieur, nur dass er jetzt für eine wehrtechnische Dienststelle der Bundeswehr arbeitet, während ich – nennen wir es mal so – in einem privaten Beratungsunternehmen auf ähnlichen Gebieten arbeite. Als Vertreter der Regierung kommt er überall auf der Welt hin. Stell dir vor, er war sogar freiwillig in einem Feldlager in Kundus … in Afghanistan. Ich komme auch etwas in der Welt herum, aber nur als Zivilist.«


  »Was hat das mit der Asche zu tun?«


  »Sekunde, ich komme ja gleich dazu: Also, Mark nimmt in dieser Woche als Regierungsvertreter an einem speziellen Softwaretraining auf dieser Navy Base oben in der Mojave-Wüste teil, zusammen mit Spezialisten aus anderen NATO-Ländern … USA, Kanada, Niederlande, Deutschland. Extra für mich hat er seinen komfortablen L.A.-Linienflug getauscht und ist zusammen mit anderen Soldaten und Technikern aus unserer Firma nach El Paso geflogen.«


  Jetzt wirkt sie völlig verschreckt. »Soldaten? Habe da was verpasst?«


  Ich kratze mich verlegen am Kopf und überlege, wie weit ich gehen kann, ohne mich allzu weit aus dem Fenster zu lehnen. »Okay, pass auf. In El Paso findet eine internationale, virtuelle Militär-Übung unter anderem mit deutscher Beteiligung statt. Mehr kann ich nicht sagen, außer, dass das ganze technische Equipment der Deutschen in versiegelten Blechkisten antransportiert wurde. Da darf keiner reinschauen, anders als in Koffer am Flugplatz oder in Postsendungen.«


  Vicky rutscht nervös auf ihrem Sitz herum. »Ich verstehe dich immer noch nicht, Nick.«


  »Ach Vicky. Von Manu ist nichts mehr übrig, als ein paar Fotos und das Bild in meinem Herzen und … etwa zweieinhalb Kilogramm Asche in einer Urne«


  »Ein Urne?«


  »Ja, eine Urne. Mark und ich haben sie vor zwei Woche aus dem Friedhof geklaut und Mark hat die Urne für mich in einer der Blechkisten geschmuggelt, wie immer er es auch angestellt haben mag. Manu und ich hatten immer davon geträumt, falls wir jemals heiraten sollten, dann sollte uns unsere Hochzeitsreise nach Kalifornien führen. Du weißt schon: Die Küste, Strände, das Meer, L.A, San Francisco, die alte Route 66, das ganze Programm. Mark wäre unser Trauzeuge gewesen. Mein Gott, ich habe es ihr versprochen, aber da war sie schon so krank, dass sie nicht mehr reisen konnte. Es war so schlimm. Keiner konnte ihr helfen. Noch nicht mal jemand aus der eigenen Familie kam als Knochenmarkspender in Frage. Die Zeit lief uns einfach davon. Wir hatten sogar einen Hilfeaufruf in der Tageszeitung. Die Resonanz war gewaltig, doch kein passender Spender war unter den Freiwilligen. Manus Eltern hätten ihr ganzes Geld und ihre Häuser für Manus Leben gegeben. Wir alle. Aber wir konnten nur zusehen, wie Manu verfiel und unter Schmerzen starb.


  »Das tut mir leid«, bedauert Vicky betroffen. »Wirklich.«


  »Muss es nicht, Vicky«, beruhige ich sie. »Nicht mehr. Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Ich glaube das nicht. Ich habe aber die simple Hoffnung, dass - wenn ich ihr den letzten Wunsch erfülle - ich dann eine Chance habe, wieder frei zu sein, ohne dieses schlechte Gefühl, sie im Stich zu lassen.«


  »Ich verstehe. Warum jetzt und nicht eher?«


  »Die Umstände passen einfach. Jetzt ist die Zeit gekommen, mein Versprechen einzulösen. Ich habe mir zeitgleich zu Marks Training Urlaub von meinem Job genommen. Die Flüge und die Hotels habe ich günstig über meine Firma gebucht. Mark und ich wollen uns heute Abend treffen und dann morgen mit Vickys Urne ans Meer fahren. Dort werden wir ihre Asche im Wasser verstreuen. Mark meint, dass dies der einzige Weg für uns sei. Über Jahre habe ich mich gequält und auf einen solchen Moment gewartet. Es ging sogar soweit, dass ich nie wieder eine Beziehung eingegangen bin. Ich fühlte mich Manu einfach verpflichtet.«


  »Wie hast du das nur ausgehalten«, fragte sie mit ehrlichem Bedauern.


  »Tja … ich weiß es selbst nicht. Es war übrigens Marks Idee mit dem Diebstahl der Urne. Ohne seine Hilfe hätte ich niemals den Mut für diesen Schritt gefunden. Er vermisst seine Schwester sehr, er ist aber eben auch mein bester Freund. Danach, Vicky, erst danach werden er und ich für immer frei sein.«


  »Wow«. Vicky schluckt hörbar. Ihre Augen glänzen feucht und ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut, dass ich ihr meine Last aufbürde.


  Schweigen.


  »Vicky?«


  »Entschuldige, bitte. Ich wollte nicht weinen. Ich dachte nur …«


  »Was dachtest du?«


  »Nick, oh Gott, ich dachte nur … ich dachte, so wie du an deiner Manu hängst, hätte ich keine Chance. Ich dachte, es wäre zwischen uns schon wieder aus, bevor es überhaupt richtig begonnen hat. Ich dachte sogar eben, du wärst ein verrückter Krimineller und ich hätte mich schon wieder in den falschen Mann verliebt. Aber dann ... oh mein Gott. Ich dachte, wenn deine Manu immer noch so viel Platz in deinem Herzen einnähme. wäre dort einfach kein Platz für mich. Bitte entschuldige. Das war einfach sehr egoistisch. Wir kennen uns doch kaum.«


  Das zarte Band einer beginnenden Beziehung unter eine so komplizierte Last zu stellen, ist in der Regel schon das Ende. Das habe ich schon zu oft erlebt, weshalb ich es auch irgendwann in den letzten acht Jahren eingestellt habe. Das war für mich leichter und für die anderen sicher besser. Es war aber nie ein Mädchen wie Vicky darunter. Ich trockne ihre Tränen ganz sachte mit meiner Serviette und streichle ihr Gesicht. Vicky bedankt sich mit dem liebenswerten Augenaufschlag, mit dem sie sich jetzt schon den größten Platz in meinem Herzen erobert hat.


  »Ja, das stimmt. Wir kennen uns kaum. Aber ich hatte eine Stunde länger Zeit, mich in dich zu verlieben. Im Zylinder, als du noch gefangen warst und ich mir eine Stunde lang nichts sehnlicher wünschte, als dich aus den Händen dieser widerwärtigen Asiaten retten zu können.«


  »Nick. Ich …«


  »Lass uns aus L.A. verschwinden. Es ist jetzt halb drei. Wir haben noch fünf Stunden Tageslicht. Tanken muss ich auch noch irgendwo, aber in erster Linie möchte ich weg aus dieser Stadt. Ich will es hinter mich bringen und ich will eine Zukunft haben. Zusammen mit dir wäre es ein Traum. Wenn du das auch willst, natürlich … und ich weiß, dass wir uns erst seit wenigen Stunden kennen. Was sagst du?«


  »Ich finde es auch schön. Wirklich, Nick. Ja. Ich … ich will es auch.«


  Ich nehme sie in den Arm und halte sie ganz fest. Ich sehe mich um und hoffe, dass niemand den schweren Stein aufschlagen hört, der mir gerade vom Herzen fällt. Ich bin froh, dass ich es nicht allein durchstehen muss. Manu, verzeih mir. Ich will endlich wieder leben. Ich will endlich wieder lieben. Vicky ist es wert.


  »Wollen wir?«, erkundige ich mich nach einer Weile.


  »Ja«, bestätigt sie. »Lass uns fahren.«


  Ich überschlage im Kopf, was ich als Trinkgeld für die Bedienung liegen lassen muss und zähle die Dollars ab. Dann stehen wir auf und wollen an den Schalter gehen, um unsere Rechnung zu bezahlen, da hält mich Vicky plötzlich mit weit offenen Augen zurück. Sie nickt mit dem Kopf in eine Richtung. Durch die Fensterfront sehe ich, dass draußen ein Streifenwagen der Los Angeles Police direkt vor unserem Chrysler hält. Hinter unserem Wagen parkt immer noch die gleiche Limousine wie zuvor. So können wir nicht wegfahren. Aus dem Streifenwagen steigen zwei Cops aus. Schon wieder Schwarzuniformierte, die vor Kraft und Autorität kaum laufen können. Sie gehen einmal um den Chrysler herum und schauen in das Wageninnere, was nicht schwer ist, weil sich unser Wagen im offenen Cabrio-Mode befindet.


  Die beiden Cops sehen sich wortlos an und kommen geradewegs auf den Eingang des Californian Chicken Cafe zu.
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  »Meinst du, die kommen wegen uns?« flüstert Vicky aufgeregt in mein Ohr, während ich mit hastigen Blicken versuche einen Hinterausgang ausfindig zu machen. Ich bemerke dabei, dass nur noch fünf weitere Gäste anwesend sind: Zwei junge Amerikanerinnen, die ich für Schülerinnen halte, sind im Gespräch vertieft und beenden gerade ihre Mahlzeit; ein dunkelhäutiger Mann von schätzungsweise fünfzig Jahren, Anzugträger, wohl ein Geschäftsmann, verdrückt gerade einen von zwei Wraps auf seinem Teller und zwei mittelalte Arnold-Schwarzenegger-Verschnitte in Sportklamotten pressen gerade Proteine in Form von mehreren halben Hähnchen in ihre Körper.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich und das ist die Wahrheit. »Wir sollten besser schnell verschwinden.«


  »Die sind aber gleich da.«


  »Ja, das sehe ich auch«, sage ich leise zurück und nachdem mir nichts Vernünftigeres einfällt als das Naheliegende, deute ich auf ein Schild hinter dem Counter. »Die Toilette. Siehst du das Schild? Komm schnell!«


  Wir stehen auf und versuchen uns möglichst unauffällig zu verhalten, was verdammt schwer ist, wenn man dauernd darüber nachdenken muss, wie man das eigentlich tut. Ich schiebe Vicky vor mir her und dirigiere sie zu dem Schild mit der Aufschrift Rest Rooms. Fünfzehn Meter sind das.


  Wir gehen los. Noch Zehn Meter.


  Einer der Cops reißt die Tür auf und tritt ein. Der zweit folgt ihm auf dem Fuß. Sie scannen professionell das ganze Cafe und wir sind jetzt keine drei Meter mehr voneinander getrennt. Die Versuchung, die beiden anzustarren oder einfach loszurennen ist riesengroß. Ich halte Vicky von hinten an der Jacke fest. Sie versteht das Signal und geht langsam weiter. Ich bin hinter ihr und linse zur Seite. Bis jetzt sind wir unbehelligt. Wir erreichen den Eingang zur Toilette. Vicky dreht am Knauf und drückt die Tür auf. Sie ist schon zur Hälfte drin, als mir jemand von hinten auf die Schulter tippt. Mein Puls setzt für ein paar Schläge aus. Zum Ausgleich bilden sich feuchte Stellen unter meinen Armen und ich spüre ein paar feuchte Tropfen am Haaransatz. Trotzdem versuche ich mich zusammen zu reißen und ruhig weiter zu atmen.


  »Mister«, dröhnt ein Bass hinter mir.


  Ich drehe mich um und sehe einem kräftigen Cop mit Bürstenhaarschnitt ins kantige Gesicht. Nicht blinzeln. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, weiter unschuldig auszusehen. »Ja?«


  »Sie fahren nicht zufällig einen silbernen Chrysler Sebring Convertible?«


  Scheiße, er weiß es. So ein Elend. Ich kann doch so schlecht lügen. Besser ich versuche es gar nicht erst. Lieber ein freundliches Lächeln aufsetzen und irgendwie dumm stellen. Ein Versuch ist es wert. »Äh, ja. Das tue ich, Officer. Ich habe einen solchen Wagen gemietet. Gibt es ein Problem damit?«


  Oh Gott. Ich spüre die Blicke der anderen Gäste wie Nadelstiche in meiner Flanke. Die Schwarzeneggers grinsen hämisch und zeigen mir demonstrativ den hochgestellten Daumen, während die Mädchen und der Geschäftsmann so unauffällig zu mir hinübersehen, dass es schon wieder auffällt. Die Angestellten hinter dem Counter tun so, als würde sie alles nichts angehen. Ich bin mir aber sicher, dass sie uns erst recht mit Argusaugen beobachten, denn wir haben noch keine Gelegenheit zum Bezahlen gehabt. Die Kleine hinter der Kasse wird einen ähnlichen Gedanken verfolgen, denn sie verzieht das Gesicht zu einer beleidigten Fratze. Ich für meinen Teil bin nur froh, dass es Vicky noch geschafft hat, unbehelligt in der Toilette zu verschwinden.


  Mr. Bürstenschnitts Gesichtszüge sind wie in Stein gemeißelt. Er verzieht nicht eine Miene, was mich wirklich beunruhigt. »Würden Sie uns bitte nach draußen begleiten«, sagt er in einem Tonfall, der keine Alternative zulässt.


  »Nach draußen? Ich verstehe nicht. Ist etwas mit dem Wagen?«


  Habe ich jetzt schon verloren?


  »Bitte, Sir«, drängt mich jetzt der zweite Cop, in dessen Genen sich eindeutig mexikanische Vorfahren wiederfinden. Er ist kleiner als ich, aber nicht weniger respekteinflößend als sein kurzgeschorener Kollege. Das ist nur die schwarze Uniform, sage ich mir. Reiß dich zusammen.


  »Okay«, antworte ich und versuche mein freundliches Lächeln irgendwie aufrecht zu halten. »Wenn ich helfen kann.«


  Wir verlassen das Cafe und wenden uns nach links, wo mein Chrysler einige Meter entfernt steht. Ich gehe vorneweg und die Cops folgen mir. Ich bin froh, dass sie meine Augen nicht sehen und meine Miene nicht lesen können. Meine Instinkte sind auf Flucht eingestellt. Allein mein Verstand und die Sorge um Vicky zwingen mich zur Ruhe. Mein Körper wehrt sich allerdings gegen den Druck. Meine Hände werden feucht und ich merke, dass ich auch unter den Achseln und am Rücken klamm werde. Mein Magen fühlt sich voller an, als er es sein sollte und in meinen Ohren macht sich das verdammte Rauschen bemerkbar, das ich immer unter Stress bekomme. Ich bin noch keine zwei vollen Tage in L.A. und habe schon zum dritten Mal die Polizei am Hals. Erst der Typ am Strand, dann O’Hara und Walsh und jetzt diese beiden. Ob sie schon Bescheid wissen? Ich hoffe es nicht.


  »Würden Sie bitte Kofferraum und Handschuhfach öffnen«, befielt Mr. Bürstenhaarschnitt hinter mir. Mr. Mexico stellt sich neben mich und verschränkt seine kräftigen Arme. Mit seinen tiefschwarzen Adleraugen beobachtet er jede meiner Bewegungen ganz genau. Ich öffne die Kofferraumklappe. Meine Finger zittern leicht und ich hoffe, dass man es mir nicht so sehr anmerkt. Im Kofferraum liegen, so wie ich sie eingeladen habe, mein schwarzer Trolly, Vickys roter Koffer und mein kleiner schwarzer Rucksack mit dem Notebook. Das Hardtop des Chrysler nimmt nach wie vor den größten Teil des Kofferraums ein. Was anderes ist hier nicht versteckt und kann auch nicht versteckt sein, was auch diese beiden Cops sofort erkennen müssen, wenn sie nicht ganz dumm sind. Keiner von den beiden legt Hand an unsere Sachen. Die suchen irgendetwas anderes. Ich darf die Kofferraumklappe wieder schließen.


  »Die Fahrzeugpapiere und den Führerschein«, befiehlt Mr. Mexico, während Mr. Bürstenhaarschnitt will, dass ich vor ihren Augen ganz langsam das Handschuhfach öffne. Er hat seine rechte Hand dabei auf seiner Waffe im Gürtelholster liegen. Diese Warnung reicht. Ich ziehe sehr bedacht meine Brieftasche aus der Gesäßtasche meiner Jeans und halte sie gut sichtbar in meiner rechten Hand. Das Lächeln fällt mir immer schwerer. Dann beuge ich mich in den Wagen und lege die linke Hand auf den Riegel des Handschuhfachs. Jetzt kommt der Moment, den ich wirklich fürchte, weil ich weiß, was sich neben der Betriebsanleitung für den Wagen noch im Handschuhfach befindet. Ich habe es selbst dahin gelegt. Es ist ein kleines braunes Päckchen, nicht viel größer als die Verpackung eines neuen Mobiltelefons. Auf dem Päckchen steht mit blauem Kugelschreiber die Adresse geschrieben, die ich heute Morgen angesteuert habe. Wenn ich es herausnehme und den beiden Cops zeige, werden sie eins und eins zusammenzählen und sofort Bescheid wissen. Dann bin ich geliefert.


  »Was ist hier los, Officers?«, höre ich plötzlich Vickys Stimme hinter dem Bürstenschnitt sagen und ihr Englisch ist deutlich besser, als sie es vor O’Hara und Walsh zugegeben hat. Es hört sich sogar richtig amerikanisch an. »Schatz, ist alles in Ordnung?«


  Ich richte mich wieder auf und sehe, wie die beiden Cops Vicky mit lüsternen Augen anstarren. Vicky hat ihre große Oakley-Sonnenbrille auf und ihre Lederjacke steht ein Stück weiter offen als vorhin im Cafe. Mir fallen zuerst die Kinnlade und dann meine Brieftasche nach unten. Das erste hat keine weitere Auswirkung, das zweite schon.


  [PAUSE]


  Ich bin schon wieder im Zylinder. Langsam wird das wohl zur Routine. Ich atme tief durch und schließe die Augen. Ich merke, wie die Anspannung aus meinem Körper weicht. Ich trockne meine Hände an meiner Jeans. Das Rauschen in den Ohren bleibt, aber mein Herzschlag ist fast schon wieder im Normbereich. Ich öffne meine Augen und bin ganz ruhig. Vicky ist draußen mit den beiden Cops und die Welt steht mal wieder still. Ich mache mir keine Sorgen, weil ich weiß dass Vicky nichts passieren wird. Ich bin sogar erleichtert, dass die Pause-Taste der Welt gedrückt ist. Ich habe wieder eine Stunde Zeit gewonnen, um eine Lösung für das aktuelle Problem zu finden. Eigentlich ganz praktisch dieser Zylinder. Stellt sich mir nur wieder die Frage, wie der Zylinder aktiviert wurde. War ich es? Habe ich den Zylinder aktiviert? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich sogar davon überzeugt, dass ich es war. Klar, Walsh kann es ja dieses Mal auch nicht gewesen sein.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. Ich habe noch etwa fünfzig Minuten Zeit. Denk nach, Nick. Denk nach! Walsh hat mich zweimal zu Boden geworfen und mich dabei in den Allerwertesten getreten. Zweimal wurde der Zylinder aktiviert. Jetzt gerade ist mir die Brieftasche entglitten und auf den Boden geknallt und wieder wurde der Zylinder ausgelöst. Okay. Aber wo ist die Gemeinsamkeit? Meine Brieftasche trage ich wie die meisten männlichen Rechtshänder griffbereit in der rechten Gesäßtasche meiner Hose. Wenn ich mich genau erinnere, dann hat mich Walsh, nachdem er mich zu Boden stieß, auch rechts hinten getreten und mit seinem Fuß am Aufstehen gehindert. Es ist die Brieftasche. Irgendetwas in der Brieftasche ist der Auslöser.


  Ich streiche meiner Vicky-Projektion mit den Gesten, die ich inzwischen sicher beherrsche, sanft über das Haar, dann setze ich mich auf den kalten Boden des Zylinders und breite den Inhalt meiner Brieftasche vor mir aus, wie ich es heute schon einmal getan habe. Ich sortiere die Dinge, die zusammengehören in kleinen Gruppen: Geld, Ausweise, Kreditkarten. Die einzigen Dinge, sich nicht einsortieren lassen, sind der Casino-Jeton und die Glückskarte, die ich vor unserer Abfahrt aus Best Western noch in die Brieftasche gesteckt habe. Alles andere habe ich von zu Hause mitgebracht, auch die Dollar-Noten aus meinem deutlich geschrumpften Kontingent.


  »Einer von euch beiden ist es«, denke ich laut, während ich den Jeton und die Glückskarte in meiner Hand wiege. Ich kann mir nicht vorstellen, dass zwei so winzige Gegenstände soviel Macht haben sollen. Gut, sie sind etwas schwerer, als ich erwartet hätte, vor allem meine Glückskarte, aber das kann es doch nicht sein, oder? Das würde alle bekannten Gesetze der Physik widerlegen. Wobei, genau betrachtet ist der ganze Zylinder eine physikalisches Unmöglichkeit. Scheiß drauf. Er funktioniert. Warum soll ich mir den Kopf weiter darüber zerbrechen. Es reicht doch, dass ich weiß, dass es ihn gibt und dass ich weiß, wie ich das Ding zu benutzen habe, oder? Genau. Wieder kontrolliere ich die Uhrzeit. Meine Zeit läuft weiter, während die der Außenwelt stillzustehen scheint. Ich muss Vicky gleich mal fragen, wie lange ich weg war. Aber erst muss ich mir für Mr. Bürstenhaarschnitt und Mr. Mexiko etwas einfallen lassen.


  Das Ausschneiden und Versetzen von Personen und Gegenstände, auch von so dicken Brocken wie einem Streifenwagen, habe ich bereits im meinem Gesten-Repertoire und das bringt mich auf eine Idee. Ich packe meine Brieftasche wieder zusammen, stehe auf und stecke sie wieder an ihren angestammten Platz.


  »Gleich sind wir hier weg«, verspreche ich meiner Vicky-Projektion und presse dann meine Lippen aufeinander. Bewegt ist sie mir viel lieber.


  Als erstes widme ich mich Mr. Mexico. Ich schneide ihn aus und verschiebe ihn auf die andere Straßenseite. Dann setze ich ihn mit einer weiteren Geste auf die Krone der dichtesten Palme, die ich auf gut zehn Metern Höhe schätze. Mit seinen kräftigen Armen wird er sich sicher solange festhalten können bis Rettung eintrifft. Mr. Bürstenhaarschnitt klebe ich auf den Rücksitz der zu einer offenen Stretch-Limousine umgebauten, weißen Dodge Viper, deren Fahrer im Begriff war, die Straßenkreuzung rechts von mir zu überqueren. Die Insassen dieser mobilen Geschmacksentgleisung sind ausschließlich Farbige, die mir wegen ihrer feinen Klamotten und des übertriebenen Goldschmucks auffallen. Wird nett mitanzusehen sein, welche Freude der unverhoffte Besuch eines weißen Cops unter der Gruppe Farbiger auslösen wird. Ich hoffe der Cop ist kein Rassist.


  Ich merke, wie mich eine Woge des Übermuts durchflutet. Und weil mich die sich zufällig bietende Gelegenheit zu sehr verlockt, hebe ich jetzt den Streifenwagen, der meinem Chrysler den Weg versperrt, etwa zwei Meter in die Höhe. Dann verschiebe ich ihn ein Stück zur Seite und setze ihn mitten auf der leeren Ladefläche des Polizeiabschleppwagens ab, der eben noch an uns vorbei in Richtung Santa Monica Beach gefahren ist und nun hinter der Kreuzung stillsteht. Auch das ist geschafft.


  Es fällt mir nicht leicht, aber Vicky muss ich auch etwas nachbearbeiten. Ich bete zu Gott, dass sie mir das nicht übel nimmt. Ich drehe sie in Fahrtrichtung und winkle ihre Beine an. Ob sie das wohl spürt? Als ich fertig damit bin, was länger gedauert hat, als bei den beiden Cops, weil ich einfach viel vorsichtiger war, scheint Vicky auf einem imaginären Stuhl zu sitzen. Gut dass das außer mir niemand sehen kann. Meine Arbeit an ihr schließe ich damit ab, dass ich sie auf den Beifahrersitz des Chrysler kopiere, was nicht so einfach war, weil ich Vickys Beine noch zweimal nachjustieren musste bis es passte.


  Schon irgendwie geil das Ganze. Ich fange an diesen magischen Zylinder wirklich zu mögen. Ich fische meine Wagenschlüssel aus der Jeans und bin jetzt startklar. Dann schließe ich zum dritten Mal mit den eingeprägten Gesten die Trennwand zur Außenwelt.
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  Wie immer geschehen die Dinge in der wiederbelebten Welt gleichzeitig. Diejenigen Passanten, die bemerken, dass vor ihren Augen drei Menschen und ein ganzes Auto verschwinden und woanders wieder auftauchen, sehen sich ratlos an oder reden wild gestikulierend durcheinander. Andere halten sich nur die Hand vor den Mund und einige wenige kreischen hysterisch. Dass meine magischen Teleportationen Zeugen haben könnten, habe ich völlig außer Acht gelassen. Das muss ich mir für das nächste Mal merken und es besser machen.


  Vicky kreischt auch. Bei ihr klingt es aber eher so wie bei einer Fahrt in einem Roller-Coaster, wenn der Wagen den Zenit des ersten Aufstieges überwunden hat und dann entlang der Schienen in den Abgrund zu stürzen scheint. Sie hat Spaß und keine Angst.


  Ich nehme hinter dem Steuer platz und stecke den Wagenschlüssel ins Zündschloss. »Wie lange war ich weg? Vicky! Wie lange?«


  Vicky fängt sich erstaunlich schnell. Sie beugt sich zu mir und fällt mir um den Hals. »Geil, Nick. Das ist so geil!«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt? Hörst du? Vicky, sag schon: wie lange war ich weg?«


  Sie sieht mich verwundert an, als wüsste sie nicht, was ich will und ihre Antwort bestätig eine Ahnung, die ich insgeheim schon die ganze Zeit vor mir her trage. »Gar nicht, Nick. Du warst nicht wirklich weg. Du bist nur wo anders wieder aufgetaucht. Eben dort, jetzt hier. Von einer Sekunde auf die andere.«


  »Habe ich es mir doch gedacht«, murmle ich vor mich hin. Das erklärt den Houdini, den der dicke Walsh in mir gesehen haben will.


  Es wird wieder einmal Zeit für einen schnellen Abgang. Ich starte den Chrysler und ziehe gleich auf die ganz linke Spur, um an der Kreuzung einen U-Turn in die Gegenrichtung hinzulegen. Ich passe besonders auf die Ampelanlage auf, weil sie anders als in Deutschland hinter und nicht vor der Kreuzung steht. Nur keinen Blechschaden jetzt riskieren. Mein Bedarf an Cops ist gedeckt. Während der rasanten Kurvenfahrt quietschen die Reifen des Chrysler jämmerlich auf dem heißen Asphalt.


  »Wo sind die Cops, Nick? Wohin hast du die beiden versetzt?«


  Ohne dass ich etwas sagen muss, erfährt sie die erste Antwort durch Mr. Mexico selbst. Er hält sich etwas ungelenk in der Spitze der Palme, die jetzt rechts von uns ist. Der Arme droht mir mit der Faust und flucht dazu in einer Lautstärke, dass es einem Himmelangst werden könnte. Drei Halbwüchsige, die sein Schicksal bemerken, klopfen sich auf die Schenkel, ein weiterer hält sich den Bauch vor Lachen und fängt mit der Kamera seines Mobiltelefons die Szene eine, was den Cop nur noch mehr in seinen wilden Beschimpfungen bestärkt.


  Ich gebe Gas.


  »Aha, so bringt man also jemanden auf die Palme«, meint Vicky trocken. »Jetzt weiß ich wenigstens, wo diese Redewendung herkommt.«


  »Es war zu verlockend«, gestehe ich belustigt. »Aber ehrlich, in bin froh, dass er nicht abgestürzt ist und dass er sich da oben festhält.«


  »Und der andere?«, fragt Vicky, während sie sich umsieht.


  Ich zeige auf die abbiegende XXL-Viper, in der Mr. Bürstenschnitt in ein Wortgefecht mit seinen dunkelhäutigen Mitbürger geraten ist. »Ich denke, ihm wird nichts passieren. Wahrscheinlich setzen sie ihn gleich raus.«


  »Und wo ist der Streifenwagen?«


  »Der ist gerade unterwegs ans Meer«, sage ich und deute mit dem Daumen nach hinten.


  Vicky dreht sich um und schaut über meine Schulter nach hinten. »Ist er das? Der auf dem Abschleppwagen?«


  »Yep.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ein alberner Kindskopf bist«, meint sie.


  Ich bin geneigt dies als ein Kompliment aufzufassen. Dann lache ich mit ihr, weil es einfach eine wahre Freude ist, Spaß mit ihr zu haben. Ich habe sie tatsächlich schon jede Sekunde vermisst, in der ich im Zylinder war. Es ist schön, sie wieder bei mir zu haben.


  Obwohl ich eigentlich so schnell wie möglich aus L.A. verschwinden will, bleibe ich auf dem Wilshire Boulevard, weil mir das Navi dort - keine halbe Meile von hier entfernt - eine Tankstelle anzeigt. Vor der langen Fahrt in den Norden brauchen wir auf jeden Fall einen vollen Tank.


  »Wieviel Bargeld hast du bei dir?«, frage ich Vicky. »Ich habe nur noch knapp zweihundert Dollar.«


  Vicky durchsucht ihre eigene Geldbörse. »Neunzig. Ich habe aber auch gerade eben unsere Essensrechnung bezahlt. Warum fragst du?«


  »Das Tanken ist so verdammt kompliziert in diesem Land. Entweder wir legen im Voraus Bargeld auf den Tisch und müssen die Füllmenge schätzen oder wir zahlen mit Kreditkarte, was ich eigentlich nicht mehr will, weil man unseren Weg dann schneller nachverfolgen kann. Bei der Gelegenheit sollten wir auch unsere Handys ausschalten.«


  »Nachverfolgen? Handy ausschalten? Du verwirrst mich ständig, Nick. Machst du das mit Absicht? Ich glaube langsam, dass du doch kriminelle Energie besitzt.«


  »Ach was. Ich bin inzwischen nur etwas paranoid, weil ich ständig mit immer neuen Cops konfrontiert werde.«


  Vicky schnaubt auffällig. Sie lacht mich jetzt doch nicht etwa aus, oder? Doch, sie tut es. Prima gemacht, Nick. Da hast du dir aber eine tolle Blöße gegeben, schimpft meine innere Stimme. Nur gut, dass ich die Tankstelle schon von weitem sehen kann. Sie ist auf der Gegenfahrbahn. Ich muss eine Querstraße weiter fahren und dann mal wieder einen U-Turn hinlegen. Die Tanksäulen haben eine rotweiße Überdachung, fast wie die von ESSO bei uns zu Hause. Die Marke 76 ist mir allerdings nicht geläufige, aber das ist auch egal. Hauptsache sie haben Benzin und das haben sie, weil schon einige Wagen – zu viele um sie abzuwarten - in den beiden Self-Service-Reihen anstehen.


  »Mist. Es sind nur noch die teureren Full-Service-Tanksäulen frei. Muss ich also doch mit Kreditkarte zahlen. Du kannst ja schnell nach drinnen gehen und ein paar von den Cold-Drinks aus dem Angebot kaufen. Und ein kleiner Snack für die lange Fahrt kann nicht schaden. Man weiß ja nie. Hier setz mein Cap auf und schau nicht so deutlich in die Kameras.«


  »Paranoid«, sagt sie kopfschüttelnd, während sie sich das Dodgers-Käppi vom Rücksitz greift, das ich mir gestern als Souvenir am Strand gekauft habe. »Ich hab’s verstanden«, sagt sie schmunzelnd.


  Ich bezahle mit meiner Kreditkarte an der Säule und lasse mir den Wagen sicherheitshalber mit der teuersten Benzinsorte volltanken. Der Servicemann, ein verhärmter Blondschopf in Latzhose, den ich irgendwie noch für einen Schüler halte, füllt auch noch das Wasser nach und prüft den Luftdruck mit seinem Handmessgerät.


  Vicky kommt zurück, als der Junge gerade mit seiner Arbeit fertig ist. Obwohl sein Trinkgeld in den Full-Service-Benzinpreis eingerechnet ist, gebe ich ihm noch einen kleinen Nachschlag, der mit einem erstaunten Lächeln quittiert wird. Ich weiß, dass ich mich dadurch wieder als Tourist oute. Ich habe es aber gerne gemacht, selbst wenn sich der Junge im unwahrscheinlichen Falle einer Befragung durch die Cops deshalb an mich erinnern wird. In dieser Beziehung war es ein Fehler, aber Scheiß auf die Vorsicht, sag ich mir. Ich bin schließlich glücklich.


  »Wenn wir keine Pause einlegen, können wir es in zweieinhalb Stunden schaffen«, erkläre ich Vicky, die gerade wieder neben mir Platz nimmt.


  »Okay«, sagt sie, während sie ihren Sitz ganz nach hinten schiebt und es sich bequem macht. Die Temperaturen sind noch mild. Wir beschließen, die erste Etappe offen zu fahren. Ich starte den Wagen und fahre los. Nach dem dritten U-Turn am heutigen Tag sind wir auf dem Weg zu unserem nächsten Ziel, das noch ganze 152 Meilen entfernt ist.


  Wir bleiben zunächst auf dem Wilshire Boulevard. Die Gebäude, an denen wir vorbeifahren sind mal flach, mal hoch und auch Bürotürmen mit Glasfassaden und Hubschrauberlandeplätzen und große Einkaufszentren sind dabei und Viertel, in denen sich ein Restaurant an das andere reiht. Ab der Federal Avenue wird der Boulevard dreispurig und wir kommen besser voran. Nach einem weitläufigen, offenen Gelände mit Grünflächen und üppigem Palmenbestand fahren wir unter dem San Diego Highway hindurch und biegen in einer lange Rechtsschleife auf diesen stark befahrenen Highway in Richtung Norden ein. Alle Fahrspuren sind eng befahren. Trucks, Pickups, PKW, Limousinen und ein Schwerlaster, der ein ganzes Holzhaus aufgeladen hat, sind dabei. So etwas geht nur in den Staaten. Fast alle Fahrer halten sich an das Speed Limit von 75 Meilen pro Stunde.


  Dank der gezwungenermaßen ruhigen Fahrweise habe ich eine Hand frei, um Vickys Hand zu halten und ihre Wärme zu spüren. Ansonsten schweigen wir gerade und bestaunen die prächtigen Villen auf beiden Seiten des Highways. Wir fahren unter dem berühmten Sun Set Boulevard hindurch in die Hügel von Bel Air. Hier stehen die sündhaft teuren und protzigen Anwesen der Reichen und Prominenten dicht an dicht. Die Gebäude sind so gigantisch und von ausufernder Architektur, dass es schwer sein muss, das irgendwie zu toppen. Die Grundstücke sind im Vergleich dazu eher klein. Ich für meinen Teil denke da sehr viel bescheidener. Welcher vernünftige Mensch braucht für sein Glück schon zehn und mehr Zimmer und genauso viele Bäder und den ganzen Luxus? Wer hier wohnt, will zeigen, dass er es geschafft hat. Ich fühle es lieber.


  Die Fahrt zieht sich. Wir kreuzen den Ventura Highway 101, den Ronald Reagan Freeway mit seine mehrstöckigen Straßenknoten und den Foothill Freeway 210. Bis jetzt war es nicht kompliziert. Unser Highway hat inzwischen die Nummer 5. Wir müssen auf den Antelope Valley Freeway 14 abbiegen, was mit Hilfe des Navi kein Problem ist. Jetzt geht es wieder nordöstlich Richtung Palmdale. Diese Stück der Stecke ist immer noch sehr hügelig und die Landschaft ist so gut wie gar nicht mehr bebaut. Ich merke, wie mich die Monotonie der Landschaft und das gleichmäßige Fahren mit Cruise Control allmählich ermüden, weil ich nicht so gefordert werde wie auf den kurvigen deutschen Autobahnen.


  Wir erreichen Palmdale nach knapp eineinhalb Stunden Fahrzeit. Wir machen eine kurze Pause, die ich nutze, um das Hardtop hochzufahren, weil es kühl geworden ist. Wir haben noch mal die gleiche Strecke vor uns und werden es wohl bis zum Eintritt der Dämmerung schaffen.


  »Möchtest du gerne fahren«, erkundige ich mich höflich bei Vicky.


  »Nee, lass‘ mal. Ich fahre nicht gerne Auto. Nur wenn du zu müde bist oder es dir nicht gut ginge, würde ich es machen. Ist das Okay für dich?«


  »Absolut. War nur ein Angebot.«


  »Danke, Nick. Es war nett, dass du gefragt hast.«


  Mir geht es gut und so bleibt mir nichts anderes übrig, als ihre Entscheidung zu respektieren. Schade, ich hätte die Zeit gerne genutzt, um mich noch mehr an ihrem Anblick zu erfreuen. Aber das geht auch so.


  Vicky kramt in einer Papiertüte, die sie vor der Abfahrt hinter ihrem Sitz verstaut hatte. »Hast du auch Durst?«


  »Ja.«


  Vicky reicht mir eine der Flaschen, die sie an der Tankstelle gekauft hat.


  »Hier. Dein Cold-Drink ist leider nicht mehr so cold«.


  »Ist ja ekelhaft. Und ohne Eis. Wie soll ich das trinken?«, scherze ich.


  »Dann trinke ich es eben alleine.« Und schon ist die Flasche wieder weg.


  »Hey, Stop. Das war nur ein Spaß.«


  »Ich weiß«, sagt sie verschmitzt.


  Sie lässt mich einige Male vergeblich nach der Flasche greifen und gibt sie mir am Ende unter lautem Kichern doch noch. Wir trinken aus derselben Flasche und ich wische sie nicht ab, nachdem Vicky daraus getrunken hat. Das habe ich noch nie gemacht, noch nicht mal bei Manu. Auch die zweite Flasche folgt diesem Ritual und die Schokoriegel teilt Vicky gerecht unter uns auf.


  Die nächsten Städte sind Lancaster, Rosamond und Mojave. Die Strecke ist ziemlich eben, elend lang geradeaus und unspektakulär. Nach Mojave biegen wie auf den Aerospace Highway, der uns über weitere sechzig lange Meilen viel Geduld und Sitzvermögen abverlangen wird.


  »Bist du eigentlich in Hamburg geboren«, frage ich neugierig.


  »Nee, in Berlin und du?«


  »Waschechter Münchner … unverheiratet … kinderlos.«


  Vicky lacht. »Hast du Geschwister?«


  »Nein. Und noch nicht mal eine Hand voll Freunde. Ich bin mehr der Einzelgänger-Typ.«


  »Ich habe einen Bruder. Franjo. Er ist älter als ich. Leider haben wir keinen Kontakt mehr«, sagt Vicky und sie wirkt sehr traurig dabei.


  »Das tut mir Leid.«


  »Mir auch. Wir haben uns immer gut verstanden. Er ist abgetaucht, seit er sein Maschinenbaustudium geschmissen hat. Ich glaube, es waren die Parties und die Drogen, die ihn fertig gemacht haben.«


  »Drogen? Das ist nicht gut. Ich hoffe, du bist nicht auch damit bedrängt worden.«


  »Nein. Ich weiß mir schon zu helfen. Außerdem habe ich schon gesehen, was das gepantschte Zeug aus Menschen machen kann. Das sind nur noch hoffnungslose Wracks ohne Zukunft. Ich muss das nicht haben.«


  »Das ist gut«, sage ich erleichtert. »Das ist wirklich gut. Das Leben ist viel zu schön, um es wegen solchen Dummheiten wegzuwerfen.«


  »Jetzt hörst du dich an, wie mein Vater«, meint Vicky und zieht eine Flunsch dabei. Das muss ein wunder Punkt sein und ich hake besser nicht nach, wenn sie von sich aus nicht mehr darüber erzählen will.


  »Weshalb hast du eigentlich nicht studiert?«, frage ich sie stattdessen. »Ich meine, bevor du dich für die Schauspielerei entschieden hast.«


  »Ich durfte nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Nach Franjos Versagen wollten meine Eltern lieber etwas Solides für mich. Ich sollte ins Büro. Sachbearbeiterin, Sekretärin. Irgendetwas in dieser Richtung. Scheißlangweilige Tätigkeiten. Ich wäre kaputtgegangen, wenn mich nicht meine beste Freundin zum Modeln gebracht hätte.«


  »Was für ein Glück für die Männerwelt«, sage ich offen und ehrlich. »Gut, dass du nicht hinter einem Schreibtisch versauern musstest.«


  Vicky verzieht das Gesicht und nickt abfällig. »Ja, das habe ich wohl gemerkt. Sonja, so heißt meine Freundin, hat mich ohne mein Wissen zu einem Wettbewerb angemeldet. Sie hat Fotos von mir eingeschickt. Es lief etwa so wie bei Germanys Next Top Model, wenn du verstehst, was ich meine. Nur nicht im Fernsehen. Ich habe übrigens gewonnen.«


  »Da hätte ich mein ganzes Geld darauf verwettet«, behaupte ich und das ist wahrlich nicht gelogen. Vicky ist nicht nur für mich eine Traumfrau.


  »Blödmann«, antwortet sie schnippisch. »Trotzdem … Danke.«


  »Gerne. Und wie ging es weiter?«


  »Ein Fotoshooting auf Korfu und … Nacktaufnahmen für den Playboy.«


  Jetzt bin ich platt. »Was? DU warst im Playboy? Wann?«


  »Vor sechs Jahren«, sagt sie mit stolzer Miene. »Das hat meinem damaligen Arbeitgeber gar nicht gefallen. Mir hat es Spaß gemacht hat vor der Kamera zu stehen. Meinen Eltern hat es natürlich nicht gefallen. Ich bin sozusagen verstoßen.«


  »Was für ein Blödsinn«, begehre ich mit einer abfälligen Geste auf. »Wir sind doch nicht im Mittelalter.«


  »Da hast du schon Recht. Aber warte mal ab, bis du eine eigene Tochter hast. Vielleicht bist du dann auch nicht mehr so cool.«


  »Hmm, vielleicht.«


  »Egal. Meinem Selbstbewusstsein hat das Modeln gut getan. Durch die Nacktaufnahmen wurde ich etwas bekannter in der Szene und ich kam einfacher auf die angesagten Promi-Parties. Leider war ich sehr gutgläubig zu dieser Zeit und … du weißt schon: Ich hatte schnell einige kurze und oberflächliche Affären. Mehr möchte ich aber nicht dazu sagen. Das musst du verstehen.«


  »Klar«, sage ich nachdenklich. Damit habe ich nicht gerechnet oder besser gesagt, ich habe es vielleicht geahnt, will es aber lieber nicht wahrhaben. Es war einfach eine Zeit, bevor wir uns kennenlernten, also muss es mir auch egal sein. Jeder hat sein Vorleben und jeder hat das Recht dazu.


  »Bitte denke nicht falsch von mir«, sagt Vicky, die merkt, dass mich diese Beichte beschäftigt. »Du hast doch auch eine Vergangenheit.«


  »Klar. Die hatte ich«, sage ich mit Betonung auf hatte, weil einige schmerzliche Erinnerungen gerade hochkommen. Und wieder nehme ich mir vor, schnell das Thema zu wechseln. »Aber erzähle weiter. Wir haben noch gutes Stück Weg vor uns. Wir haben viel Zeit, um uns besser kennen zu lernen.«


  »Okay. Was willst du noch wissen?«


  »Na, wie es weiterging. Wie kam‘s zur Schauspielerei?«


  »Ich habe mich in Hamburg an eine Schauspielschule eingeschrieben und fürs Theaterfach und Film studiert. Bezahlt habe ich das alles aus meinem Ersparten und von dem verdienten Geld aus den Shootings. Es war eine anstrengende, aber auch sehr schöne und vor allem sehr befreiende Zeit. Und kein langweiliger Bürojob weit und breit. Ich hatte von morgens bis abends Unterricht und Training, Workshops und kleinere Aufführungen an verschiedenen Theatern und dann hatte ich kaum noch Zeit fürs Geldverdienen. Ab und an schaffte ich noch ein Shooting am Wochenende. Immer öfter musste ich den Unterricht schwänzen, um alles unter einen Hut zu bringen. Für eine feste Beziehung hat es überhaupt nicht mehr gereicht. Am Ende des Studiums ergatterte ich winzige Sprechrollen in Daily-Soaps bei RTL und SAT1 und einen sehr kleinen Auftritt als Zweitbesetzung in einem Musical in Hamburg. Das war alles. Nicht sehr befriedigend nach vier Jahren hoffnungsvollen Studiums.«


  »Bist du deshalb ausgewandert?«, frage ich, weil ich es verstehe, wenn sie zu Hause nicht mehr aus ihren Fähigkeiten machen konnte.


  »Ich denke schon.«


  »Hattest du ein Visum?«


  »Nein«, schmunzelt sie. »Ich hatte Glück. Ich wurde bei der alljährlichen Greencard-Lottery als eine von 50.000 Gewinnern gezogen. Das war der Hauptgrund für mein Auswandern. Ja, schau nicht so, ich habe einen Freifahrtschein für das gelobte Land in der Tasche. Ich darf hier uneingeschränkte leben und arbeiten. Geil, oder?«


  Vicky ist unbeschreiblich. Sie lässt sich nicht unterkriegen und wird am Ende dafür belohnt. Auch wenn es dann nicht so gelaufen ist, wie sie sich das erträumte, so hatte sie doch eine Chance. Die haben nicht viele.


  »Wahnsinn. Da hast du wirklich Glück gehabt. Gratuliere. Ehrlich. Das ist Klasse. Als qualifizierter Deutscher hat man hier generell sehr hohe Chancen auf einen guten Arbeitsplatz. Wie das in der Schauspielerei ist, kann ich nicht beurteilen. Aber in den wirtschaftlichen und technischen Berufen wird unsere deutsche Mentalität und unsere Arbeitseinstellung sehr geschätzt, vor allem wenn man die Sprache so gut beherrscht, wie du das tust.«


  Ich glaube, wir denken gerade beide an unsere Begegnungen mit Walsh, O’Hara, Newman und den anderen Cops.


  »Du hast es gleich gemerkt, oder?«, fragt sie mich deswegen.


  »Schon«, gebe ich zu. »Dein deutscher Akzent vor Newman war schon ein wenig aufgesetzt. Dagegen hast du den Cops in Santa Monica perfektes Amerikanisch vorgeführt. Das war wirklich gut.«


  »Du bist aber auch nicht schlecht.«


  »Passt schon. Ich arbeite ab und an in den Staaten und Englisch ist in meinem Beruf Einstellungsvoraussetzung. Ich kann mich gut verständigen, bekomme die Aussprache aber nicht so perfekt hin wie du. Und ich muss mich stets mit einem Dreimonatsvisum herumschlagen, wenn ich länger in den USA arbeiten soll.«


  »Und was arbeitest du? Du hast noch gar nichts erzählt und nur so seltsame Andeutungen gemacht.«


  »Ich weiß. Es ist blöd, aber ich kann nichts darüber sagen oder besser ich sollte nicht. Ich bin Berater. Ich habe Luft- und Raumfahrttechnik studiert und ich arbeite in dieser Branche. Jetzt kannst du selbst überlegen, wer der größte Aufraggeber in diesem Geschäft in Deutschland ist und dann weißt du, weshalb ich etwas zurückhaltend mit Infos bin.«


  »Oh. Dann lassen wir es lieber dabei bewenden. Du bist also Berater. Das genügt mir. Wirst du wenigstens ordentlich bezahlt?«


  »Ich denke schon. Ich lebe in der teuersten Stadt Deutschlands, ohne Not leiden zu müssen. Es reicht wirklich.«


  »Dir muss man wirklich alles aus der Nase ziehen, Nick. Die Männer, mit denen ich zusammen war, haben immer sofort mit ihrem Geld geprahlt, mit ihren Häuser und Autos und wie toll und mächtig sie sind. Du bist so anders.«


  »Soll das etwa ein Kompliment sein? Ich bin immerhin ein psychisch gestörter Ascheschmuggler.«


  Vicky legt den Kopf schief und sieht mich von der Seite an. »Ja, Nick. Das soll ein Kompliment sein. Alles andere ist egal.«


  »Du hältst mich aber nicht für einen Loser oder Softie, nur weil ich nicht den Macker heraushängen lasse, oder?


  »Absolut nicht. Ich mag es, wenn ein Mann zielstrebig, humorvoll und so stark ist, damit ich mich bei ihm geborgen und beschützt fühlen kann. So einer bist du. Das musst du nicht noch mehr beweisen.«


  »Äh, ja? Meinst du?«


  »Komm schon. Es ist so. Das habe ich gleich gemerkt. Ich hätte ja auch nichts dagegen, wenn du etwas streitsüchtig wärst. Du dürftest sogar eine winzige Tendenz zum Arschloch haben, aber nur winzig und nicht zu oft.«


  Vicky kichert und sie krault meinen Nacken. Nimmt sie mich jetzt auf den Arm oder meint sie das wirklich so?


  »Das solltest du wirklich nicht prüfen wollen«, behaupte ich. »Ich kann furchtbar streitsüchtig sein, wenn es sein muss oder wenn ich provoziert werde. Ob ich dann ein Arschloch bin, müssen dir andere beantworten.«


  »Dann will ich das mal glauben und lieber vorsichtig sein, Nick.«


  Wird Zeit von etwas anderem zu sprechen. Der Jähzorn eines angeschlagenen Einzelgängers ist leider eine meiner Schwachstelle, die ich nur schwer in den Griff bekommen kann.


  »Und sonst?«, frage ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Was magst du sonst noch? Hast du Hobbies?«


  »Ich mag Wasser, ja. Ich Schwimme und tauche gerne im Meer und ich jogge gerne am Strand. Damit passe ich ganz gut nach L.A. Ich mag keine Katzen und Spinnen dafür Hunde, wie den Dicken in San Marino und ich liebe Pferde. Ich gehe lieber in Bars als in Diskotheken und ich kann ohne Kontrollverlust einige Drinks wegstecken.«


  »Oh. Auf diesem Gebiet bin ich leider doch ein Loser. Ich bin zwar in München geboren und quasi mit Bier als Grundnahrungsmittel erzogen worden, aber ich vertrage Alkohol nicht ganz so gut. Nach ein oder zwei Bier werde ich schon rot im Gesicht. Nach spätestens vier oder fünf bin ich verloren und das will ich nicht.«


  »Gut zu wissen.«


  Es geht noch lange hin und her zwischen uns beiden. Es ist schön, ohne Zeitdruck plaudern zu können und sich dabei besser kennen zu lernen. So eine an sich langweilige Autofahrt, wie die auf amerikanischen Highways, hat also doch ihre Vorteile.


  Was weiß ich sonst noch über sie? Nach meiner persönlichen Erfahrung aus dem Best Western kann Vicky nicht viel schwerer als fünfzig Kilo sein, was bei ihrer Größe wahrlich nicht viel ist. In zwei Monaten wird sie siebenundzwanzig Jahre alt. Wenn es sich weiter so rasant zwischen uns entwickelt, wird sie diesen Geburtstag nicht alleine feiern müssen.


  Die Dämmerung hat schon längst eingesetzt, als wir endlich die Abfahrt auf die Inyokern Road erreichen. Wir sind jetzt Mitten in der Mojave-Wüste. Inyokern hat einen kleinen Flugplatz, der kaum noch genutzt wird. Ich selbst bin vor ein paar Jahren von hier aus mit einer kleinen Maschine aus L.A. abgeholt worden, aber nur einmal. Den größten Teil der Region dominiert China Lake, das Gelände der US Navy. Die letzten zwölf Meilen bis nach Ridgecrest, wo die meisten Angehörigen des Stützpunktes leben, sind jetzt kaum noch der Rede wert. In Ridgecrest folgen wir dem von kugeligen Bäumen gesäumten Chinalake Boulevard noch etwa zwei Meilen, vorbei an einem großen Krankenhaus, Motels und Wohnhäusern und einem riesiges Einkaufszentrum. An der Kreuzung Upjohn Avenue sind wir endlich am Ziel. Mit dem letzten bisschen Tageslicht biege ich auf den Parkplatz des Best Western Plus Chinalake Inn ab.


  Ich für meinen Teil bin total kaputt und Vicky sieht auch geschafft aus. Wir haben einen verrückten Tag hinter uns waren zuletzt zweieinhalb Stunden auf engstem Raum in meinem Mietwagen unterwegs. Ich finde, das war eine ganze Menge Zeit, um sich noch besser kennenzulernen. Ich habe viel von Vicky erfahren. Von mir habe ich nicht mehr so viel preisgegeben, außer ein paar weiteren, eher unverfänglichen Dingen. Das ist leider Berufskrankheit. Außerdem merke ich, dass ihr die Sache mit Manus Asche, die ich gegen Ende der Fahrt nochmals erwähnte, doch mehr zusetzt, als sie es wirklich zugeben will. Und ich habe Vicky entgegen meiner ursprünglichen Absicht von dem Päckchen im Handschuhfach erzählt. Ich habe ihr gesagt, wie ich an das eigenartige Päckchen gekommen bin, obwohl das allein schon eine merkwürdige Geschichte ist. Und ich habe ihr von der Anschrift auf dem Päckchen erzählt, die ihr bekannt vorkommen dürfte. Vicky hat nichts dazu gesagt. Und sie macht keinen sonderlich überraschten Eindruck auf mich.
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  Wir holen unser Gepäck aus dem Wagen. Vickys Koffer hat glücklicherweise vier kleine Rollen auf der Unterseite hat, sodass wir ihn schieben können. So beladen machen wir uns auf den Weg über den Parkplatz in das zentrale Gebäude des Best Western Plus China Lake Inn, in dem ich vor einigen Jahren aus beruflichen Gründen schon einmal abgestiegen bin. Der gesamte Gebäudekomplex ist im typisch amerikanischen Motel-Stil gehalten, was bedeutet, dass wir unser Zimmer nicht durch die Lobby, sondern vom Freien aus über Außentreppen erreichen werden. Mein damaliger Reisebegleiter hatte diese Art von Unterkunft etwas respektlos als Hühnerställe bezeichnet, was alsbald im Kollegenkreis zum geflügelten Wort wurde. Die Hühnerställe in Ridgecrest werden aber nicht nur von Geschäftsleuten sondern auch von Touristen gerne besucht, weil es von hier aus nicht weit in den Death-Valley-Nationalpark ist. Auch die anderen Attraktionen wie der Lake Isabella, der Red Rock Canyon, die Geisterstädte um Calico und auch die in Stein geritzte Felsgrafiken der Ureinwohner sind von hier schnell zu erreichen.


  Wenige Meter vor der Eingangstür zur Lobby stelle ich mein Gepäck ab. Vicky bleibt stehen und wirft mir einen fragenden Blick zu. »Was ist, Nick. Was siehst du mich so seltsam an?«


  »Vicky, bevor wir jetzt reingehen, möchte ich dich bitten, eine Rolle zu spielen«, eröffne ich ihr meine Absicht.


  »Machst du Witze?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Warte. Ich möchte dir etwas zeigen, dann wirst du es verstehen.«


  Ich ziehe meine Brieftasche aus der Jeans und öffne das Fach für die Münzen. »Mach die Augen zu und gib mir bitte deine linke Hand.«


  Vicky schließt die Augen. »Tust du mir weh?«


  »Würde ich niemals tun. Versprich mir nur, keine Fragen zu stellen und einfach mitzuspielen.«


  Vicky lacht mit geschlossenen Augen und legt den Kopf schief. »Du bist ein seltsamer Bursche, Nick Schroeder. Okay, ich mache mit. Was muss ich tun?«


  »Erst einmal gar nichts. Nur die Augen geschlossen halten.«


  »Okay. Das kann ich.«


  Ich hole meine zwei Ringe aus dem Münzenfach, halte sie in der Hand und stecke die Brieftasche zurück an ihren angestammten Platz. Dann nehme ich Vickys linke Hand. Gott, was mach ich da? Vicky hält die Augen geschlossen, zappelt und gluckst fröhlich. Ich stecke ihr den kleineren der beiden goldenen Ringe an den linken Ringfinger.


  Vicky macht die Augen auf und ist erst einmal baff. Sie dreht ihre Hand und betrachtet den goldenen Ring, der im Licht funkelt. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Ich würde gerne … aber nicht so. Eine Rolle, Vicky, nur eine Rolle.«


  Vicky wird ernst. »Wie meinst du das?«


  »Du hast heute schon mal vorgegeben, meine Frau zu sein. Ich ergänze ein wichtiges Detail für …«


  »Aber …?«


  »Ich habe auch einen!«


  Ich stecke mir den größeren Ring an den Ringfinger meiner linken Hand und zeige ihn Vicky. »Es ist … unromantisch … nur eine Rolle.«


  »Was sind das für Ringe?«, fragt sie sichtlich enttäuscht. »Hast du immer welche bei dir, um bei Frauen Eindruck zu schinden?«


  »Nein, Vicky. Ich erkläre es dir später. Keine Fragen, bitte. Du hast es versprochen.«


  Vicky murmelt irgendetwas nicht sehr Nettes vor sich hin, wirft mir einen schnippischen Blick zu und rollt ihren Koffer einfach weiter. Ich nehme meinen Trolly und zusammen betreten wir die Lobby des Hühnerstalls.


  Die Lobby ist nicht allzu groß, aber freundlich und in hellen Tönen eingerichtet und mit den mehrarmigen Messingleuchtern an der Decke wirkt sie fast ein wenig altmodisch. Die hohen Absätze von Vicky Stiefeln klingen spitz auf dem hell gefliesten Boden, was nicht nur die Aufmerksamkeit des Empfangspersonals erregt, sondern auch die Blicke zweier Männer anzieht, die gerade verschwitzt in kurzen Sporthosen aus dem Fitnessstudio kommen, das - wie ich weiß - zum Hotel gehört.


  Vicky macht mit ihrem Koffer ein paar Schritte zur Seite und lässt sich auf einem der mintgrünen Sofas nieder. Elegant schlägt sie die Beine übereinander. Sie wirkt angespannt, während sie mich beobachtet und wartet, bis ich uns eingecheckt habe. Es tut mir leid, dass ich sie zu dem Ring und der Rolle genötigt habe. Vielleicht hole ich das bei einer besseren Gelegenheit mit einem nur für sie bestimmten Exemplar nach. Ohne Rolle. Bei der Anmeldung habe ich Glück, dass ich nur meinen Personalausweis für die Registrierung und meine Kreditkarte für die Abrechnung vorlegen muss. Vicky läuft verwaltungstechnisch einfach mit und ich muss noch nicht einmal einen höheren Preis für die Zimmermiete bezahlen, weil mir für die kurzfristige Doppelbelegung eine plausible Erklärung eingefallen ist. Der Ring an meiner Hand spielt eine wichtige Rolle dabei.


  Die beiden Angestellten winken Vicky überschwänglich zu und grinsen wissend übers ganze Gesicht. Auch ich lächle breit und winke mit meiner Linken, sodass auch der Letzte im Raum meinen glänzenden Ring sehen kann. Ich hebe den Daumen, damit Vicky Bescheid weiß, dass es geklappt hat. Vicky hat sich gefangen und spielt glücklicherweise sofort mit. Auch sie zeigt ihr Glück für jeden sichtbar.


  Ich bekomme eine Codekarte als Zimmerschlüssel ausgehändigt und einen Plan vom Hotel, auf dem die freundliche Angestellte mit sichtlich Vergnügen die Lage unseres Zimmers mit einem Faserschreiber markiert.


  Ich bedanke mich höflich und gehe zu Vicky.


  »Was hast du ihnen gesagt?«, bestürmt sie mich als ich ihr galant aus dem Sofa aufhelfe.


  »Eine kleine Geschichte, die mir die beiden voller Freude abgekauft haben. Willkommen im China Lake Inn …«


  »Nick! Was hast du gesagt?«


  »… oh du meine gerade eben erst angetraute Mrs. Schroeder.«


  Vicky legt den Kopf schief und zeigt mir und den Angestellten ein aufgesetztes breites Lächeln, dann schlägt sie die Hände affektiert vor den Mund, als könnte sie ihr Glück kaum fassen. »Das ist nicht wahr, oder?«, zischt sie durch die zusammengepressten Zähne.


  »Was hast du dagegen. Es hat doch geklappt«, antworte ich mit gedämpfter Stimme.


  »Das nächste Mal möchte ich gefragt werden«, flüstert sie immer noch überschwänglich lächelnd, während ich ihr aufhelfe.


  »Aber das habe ich doch«, sage ich.


  »Oh Mann, Nick. Nicht so. Aber gut. Lass uns schnell unser Zimmer aufsuchen und unsere Rolle weiterspielen, Mr. Schroeder. Gehört Streit bei Frischvermählten eigentlich dazu?«


  »Nein«, sage ich. »Das kommt viel später.«


  Wir nehmen unser Gepäck und bewegen uns Richtung Ausgang, nicht ohne nochmals den beiden Angestellten freundlich zuzuwinken.


  »Wie meinst du das: Streit«, frage ich vor der Tür.


  »Nur Spaß, Nick«, antwortet sie wieder gut gelaunt. »Nur Spaß. Hast du am Empfang auch nicht zu dick aufgetragen?«


  Ich halte die Codekarte, die ich gerade ausgehändigt bekam, vor Vickys Nase. »Und was ist das, Mrs. Schroeder? Ich war so was von glaubwürdig, dass du mich für diese Nacht keinen Cent mehr kosten wirst. Kein Aufpreis. Kein Ausweis. Wir sind in Amerika. Die Menschen freuen sich für junge Ehepaare. Der Ring war der Beweis. Bei uns zu Hause hätte es nicht so einfach geklappt. Ohne Papiere geht da nichts.«


  Vicky scheint Gefallen an ihrer Rolle zu finden, denn sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hab’s kapiert. Du bist ein guter Schauspieler. Ich war eben nur etwas nervös, als du da vorne herumgezappelt bist und mit deinen übertriebenen Gesten und deinen auffällig unauffälligen Blicken in meine Richtung den jungen Ehemann gegeben hast.«


  »Ich habe kein Talent, meinst du?«


  Vicky schüttelt amüsiert den Kopf. »Nee, mein Lieber.«


  Ich zeige ihr nochmal die Codekarte, aber sie schiebt mich grinsend an.


  Na gut. Ich gehe also vor.


  Die Hühnerställe haben nur das Erdgeschoss und die erste Etage. Unser Stall ist in der ersten Etage. Der Eingang ist auf der Parkplatzseite und fast genau über dem Stellplatz unseres Chryslers, was ich gut finde, weil ich ein Auge auf den Wagen haben kann, wenn ich es möchte. Unser Zimmer hat nur ein Fenster, aber ein großes. Es ist direkt neben der sehr schlichten Eingangstür, sodass wir wohl in der Nacht das Licht der Parkplatzbeleuchtung im Zimmer haben werden.


  Ich öffne die Tür mit der Codekarte und schalte das Licht ein. Das Zimmer ist ausreichend groß und macht einen sauberen Eindruck. Das erste was mir auffällt, ist das wirklich breite Kingsize-Doppelbett, das für junge Eheleute, auch wenn sie keine sind, wie geschaffen ist. Wie damals schon, finde ich einen Flachbild-Kabel-Fernseher vor, die obligatorische Klimaanlage, eine Mikrowelle und eine Minibar. Das passt doch.


  Wir treten ein und stellen unser Gepäck ab. Während sich Vicky sofort ihrer Lederjacke und der Stiefel entledigt und mit einem wohligen Seufzer auf das Bett fallen lässt, ziehe ich die Vorhänge am Fenster zu. Ich lege die Anmeldepapiere und meine Schlüssel auf den Schreibtisch, der sich auf der Fensterseite befindet, und lege mich zu Vicky auf das Bett. Mit aufgestütztem Kopf beobachte ich sie schweigend für bestimmt zehn Minuten und freue mich wieder mal, dass ich sie in mein Leben getreten ist. Niemals hätte ich gedacht, dass mir nach Manu einmal jemand so viel bedeuten würde und das nach so kurzer Zeit. Mrs. Vicky Schroeder. Ein netter Gedanke.


  Vicky hat ihre Arme hinter dem Kopf verschränkt und ruht sich mit geschlossenen Augen aus. Sie wirkt völlig entspannt auf mich und hat ein unschuldiges Lächeln im Gesicht. Und sie schnarcht ganz leise. Ich lasse sie schlafen und stehe auf. Die kleine Pause kann ich nutzen. Ich hole mir meine Körperpflegeartikel aus dem Trolly und schleiche über den kaffeebraunen Teppichflor ins Bad, wo ich das nachhole, was ich heute schon mehrfach vermisst habe: Eine ordentlich Dusche und Zähneputzen, um den Geschmack des Chinese Wraps von heute Mittag zu eliminieren. Ich fange mit den Zähnen an, dann drehe ich das Wasser in der Duschkabine heiß, werfe meine Sachen in die Ecke und genieße gleich darauf den festen Massagestrahl, der aus der Brause kommt unter die ich mich begebe. Der breite Spiegel und die Glaswände der Duschkabine beschlagen schnell mit Wasserdampf und die schwüle Hitze in der Duschkabine erreicht alsbald Saunaniveau. Nach wenigen Minuten fühle ich mich völlig relaxed. Ich merke, wie meine trüben Gedanken aus meinem Kopf weichen und eine wohlige Leere sich ausbreitet. Was für ein völlig abgefahrener Tag.


  Alles ist gut, bis ich eine Stimme höre. Ich halte die Luft an, drehe das Wasser ab und lausche. Nach einer knappen halben Minute bin mir ziemlich sicher, dass die Stimme nicht aus einem der Nachbarzimmer kommen kann, sondern nur aus unserem. Verdammt. Ich habe Vicky mit der Dusche geweckt … ist mein erster Gedanke. Vicky hat den Fernseher eingeschaltet … mein zweiter. Oder? … mein dritter.


  Das Misstrauen in meinem Hinterkopf meldet sich zurück. Das ist doch Irrsinn. Ich höre etwas genauer hin und erkenne nur das typisch amerikanische TV-Gebabbel. Ich bin beruhigt und versuche wieder locker zu sein und dazu drehe ich das Wasser wieder auf.


  Das gibt’s doch nicht. Schon wieder. Ich bin doch nicht blöd. Das ist doch Vickys Stimme, die da höre. Ich drehe den Wasserstrahl ganz aus und spitze die Ohren wie ein Luchs. Nichts. Nur der Fernseher. Junge, Junge. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich eine lange Pause brauchen.


  Es leises Knarzen lässt mich erneut die Luft anhalten. Ein kühler Luftzug versetzt mich in Alarmbereitschaft. Ich höre, dass jemand ins Badezimmer gekommen ist. Ohne das heiße Wasser aus der Brause bekomme ich sofort eine Gänsehaut. Ich zucke innerlich zusammen und habe plötzlich die Duschszene aus Hitchcocks Psycho vor Augen. Die Schiebetür der Duschkabine wird zur Seite geschoben. Ich sehe einen nackten Fuß. Dann ein angewinkeltes Bein.


  »Du kannst doch nicht ohne mich anfangen«, sagt Vicky gut gelaunt. Sie kommt zu mir in die Dusche, wie Gott sie geschaffen hat. Ich lasse die Luft aus meinen Lungen entweichen und versuche normal weiter zu atmen. Vicky. Für diesen Anblick könnte ich sterben.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, versuche ich mich etwas plump zu entschuldigen. Vicky legt mir einen Finger auf den Mund und bringt mich zum Schweigen. Mit einer lasziven Bewegung dreht sie den Wasserstrahl auf die höchste Stufe. Ich spüre die Wärme des Wassers auf meinem Körper, doch meine Gänsehaut verschwindet nicht. Es ist keine Furcht in mir. Es sind Entladungen. Der Wasserdampf wird zu dichtem Nebel. Vicky beginnt mich einzuseifen. Ein wohliger Schauer jagt den anderen. Oh mein Gott. Ich war einfach zu lange alleine. Es gibt nichts an meinem Körper, was sich gegen diese zarte Extrabehandlung wehrt. Absolut nichts. Ich lege meine Hand sanft in Vickys Nacken und ziehe sie langsam zu mir. Sie legt ihren Kopf schief. Ihre Lippen öffnen sich. Wir haben Blickkontakt, als sich unsere Gesichter immer näherkommen. Unsere nassen Körper sind eng umschlungen. Wir winden uns unter dem Wasserstrahl und haben alle Zeit der Welt.
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  Ich habe die beiden Kissen und die rote Nackenrolle gegen das aus Kopfteil des Bettes gedrückt. Es ist aus dunklem Holz gefertigt und knarzt. Trotzdem lümmeln wir beide uns halb liegend, halb sitzend dagegen. Ihren Anteil der dünnen, über die gesamte Bettbreite reichenden Decke, hat Vicky bis über ihre Brust gezogen. Für mich reicht die Decke nur bis zum Bauchnabel. Höher kann ich sie nicht ziehen, weil Vicky ihren Kopf auf meine Brust gelegt und sich an meine rechte Seite gekuschelt hat. Ich halte sie im Arm. Unsere Finger berühren sich verspielt und können nicht mehr voneinander lassen. Dieser frische Duft von exotischen Früchten und Moschus, den sie nach der Dusche aufgelegt hat, steigt wieder in meine Nase und betört meine Sinne.


  »Hast du es dir so vorgestellt?«, fragt sich mich nach einer Weile.


  »Was meinst du?«


  »Na mit uns«, meint sie und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie den leidenschaftlichen Gefühlsausbruch im Wasser meint oder die Ereignisse des gesamten Tages. Ich berühre sie zärtlich und streiche über ihr Haar. Wir kennen uns wirklich noch keinen vollen Tag. Vom Gefühl, das mich durchflutet, würde ich behaupten, dass es viel länger ist. Vielleicht habe ich deshalb keine schnelle Antwort auf ihre Frage.


  »Mit uns?«


  »Ja, mit uns, Nick«, sagt Vicky und zeigt mir ihre linke Hand.


  Stimmt. Der Ring. Ich zucke zusammen, weil ich ihr nicht sagen kann, dass sie den Ehering trägt, der einmal für Manu sein sollte. Wir hatten die Ringe noch gemeinsam ausgesucht, sind aber nicht mehr zum Gravieren der Namen und des Datums gekommen. Manus Tod kam uns zuvor. Seit acht Jahren trage ich diese Ringe aus sentimentalen Gründen bei mir.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie einmal für eine Rolle würde missbrauchen müssen, wobei mir diese Rolle jetzt schon sehr viel Spaß macht. Spontan, was ich ja nicht wirklich bin, würde ich sagen, dass es die Rolle meines Lebens ist.


  Ich sehe in Vickys wunderbar blaue Augen und bin hin und hergerissen. »Ganz ehrlich? Ich habe es noch nicht gewagt, mir etwas vorzustellen«, gestehe ich, was so ja nicht ganz stimmt, aber wenigstens vernünftig klingen soll. Ich überlege, wie ich es am besten ausdrücken soll und mir fällt ein alter Liebesschwur ein, den ich hoffentlich noch zusammenbringe.


  »Ich … ich habe das Gefühl immer wieder und immer öfter in einem Traum zu sein … einem Traum, der manchmal so real ist, dass ich es kaum glauben kann. Verstehst du? Nein? Ich weiß einfach nicht mehr, was real ist oder nicht. Ich wünsche mir, dass du real bist und falls nicht … dann gäbe es nur einen Weg zu dir. Lass es mich so sagen: Wenn es dich zu kaufen gäbe, irgendwo auf dieser Welt, dann wäre ich schon längst dort, egal wie weit ich hätte dafür gehen müssen, und ich hätte dich einfach geklaut, weil ich weiß, dass ich mir dich niemals leisten könnte. Du bist einfach zu wertvoll.«


  »Wow«, haucht sie. »Das ist schon das zweite Kompliment heute. So aus der Übung scheinst du doch gar nicht zu sein.«


  »Nur die Wahrheit«, bestätige ich. »Für die Wahrheit braucht es keine Übung. Aber du hast Recht. Ich sollte das besser bleiben lassen, sonst schnappst du mir noch über.«


  Vicky lacht und zupft an meinem Brusthaar. Dann höre ich einen Riesenseufzer. »Mach nur weiter. Ich bekomme sonst nie so schöne Komplimente. Schon gar keine, die nicht nur mit meinem Aussehen zu tun haben. Mann, ich kann diese platten Anmachen nicht mehr hören: Vicky, du hast eine tolle Figur oder Vicky, du hast die schönsten Augen, du hast die längsten Beine usw. usw. Du weißt gar nicht, wie mich das verletzt, wenn niemand sieht, was ich unter meiner Hülle bin.«


  »Das tut mir leid«, bedauere ich einen Tick zu schnell und behalte lieber für mich, dass sie tatsächlich eine tolle Figur hat und die blauesten Augen und die längsten Beine, die ich je gesehen habe.


  »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind«, sagt sie aufgekratzt. »Ich kenn dich kaum, aber ich fühle mich total geborgen bei dir und Spaß kann man auch mit dir haben, Nick Schroeder.«


  Ich bin ebenfalls froh, dass wir uns begegnet sind. Was wäre mir entgangen, wenn ich nicht zu dem Anwesen des Regisseurs in San Marino gefahren wäre, um dieses Päckchen abzugeben. Das Päckchen. Oh. Es liegt immer noch im Auto, fällt mir gerade ein. Vielleicht sollte ich es einfach holen und öffnen. Immerhin hat es uns Glück gebracht.


  Eine heiße Träne auf meiner Brust hält mich zurück.


  »Vicky? Weinst du?«


  »Nein, nein. Ich bin nur glücklich. Das ist alles.«


  »Aber das ist doch wunderbar…«, fange ich einen Satz an, den ich nicht zu Ende bringen kann, denn das Telefon auf meinem Nachtkästchen klingelt und reißt mich brutal aus meinen schönen Gedanken. Wir zucken beide zusammen. Ich löse mich von Vicky und lange mit der freien Hand zum Hörer. Es ist Mark. Wie zum Teufel …?


  Ich schaue auf meine Armbanduhr und stelle zu meiner Bestürzung fest, dass es schon neunzehn Uhr ist. Und ich stelle ebenso bestürzt fest, dass mir heute schon mehrmals die Zeit durcheinander gekommen ist.


  »Mein Handy?« wiederhole ich Marks Frage am Telefon. Ich halte eine Hand auf das Mikrofon und flüstere Vicky ins Ohr, wer der Anrufer ist.


  »Wieso ich nicht rangehe?«


  Stimmt. Mein Smartphone ist abgeschaltet seit wir die Tankstelle in Santa Monica verlassen haben. Mark konnte mich gar nicht mobil erreichen. Mein Fehler.


  »Unsinn. Nein, ich muss nicht alles wiederholen, was du sagst. … Nein, verdammt … Ja. Sorry. Ich hab‘s abgeschaltet. Pass auf: …«


  Ich erkläre es ihm. Vicky schält sich inzwischen aus meiner Umarmung und schlüpft unter der Bettdecke hervor. Dann schwingt sie sich aus dem Bett und ich sehe ihr wehmütig hinterher.


  »Äh, nichts … nichts ist los mit mir. Herrgott. Ich kann doch auch mal was verpassen. … Ja. Auch ich. … Wann? … Okay, ich komme. Gib mir noch fünf Minuten. … Ja. In der Lobby. Ich komme gleich. Und keine blöden Sprüche, bitte. … Weshalb du dir deine Sprüche sparen kannst? Mensch Mark, ich habe nichts gegen deine Sprüche, aber ich bin nicht allein.«


  »Das glaube ich jetzt nicht!«, plärrt er so laut, dass ich den Hörer vom Ohr weghalten muss.


  »Er glaubt es nicht«, wiederhole ich für Vicky, die daraufhin eine Grimasse schneidet. Dann verabschiede ich mich von Mark und lege auf.


  »Ist er sauer, dass du nicht alleine bist?«, will sie von mir wissen, während ich aus dem Bett springe, zu meinem Trolly hüpfe und mir eine frische Boxer-Short aus dem Seitenfach fische.


  »Nein. Nicht wirklich. Eher überrascht«, erkläre ich. »Solange wir unsere Mission noch nicht hinter uns gebracht haben, bin ich immer noch der beklagenswerte Single für ihn.«


  »Woher weiß er denn, dass du hier bist?«


  Das ist eine gute Frage, wie ich meine. Es ist eine Frage, die mich ins Grübeln bringt. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass ich Mark gesagt habe, in welchem Hotel ich absteigen werde. Wir wollten uns nur um neunzehn Uhr im Tommy T‘s treffen. Mehr nicht.


  »Ich hab’s ihm vorher gesagt«, antworte ich und fühle mich nicht wohl bei meiner Notlüge. »Zu Hause. Irgendwann vor der Abreise aus München.«


  Ich hole meine Sachen, die ich vorhin im Bad einfach in die Ecke geworfen habe und entscheide mich nach kurzer Prüfung für mein letztes frisches T-Shirt. Ich denke, um einen Besuch beim nächsten Shopping-Center komme ich nicht mehr länger herum. Ich klopfe meine Jeans ab, schlüpfe barfuß in meine Sneakers und werfe mir meine Lederjacke über. Noch kurz mit den Fingern die Haare richten, dann bin ich fertig.


  Vicky drängt mich aus dem Bad. Sie ist bereits angezogen und sieht einfach wieder toll aus. Vor dem Spiegel feilt sie - typisch Frau - noch schnell an ihrem Styling: Kajal und Lipp-Gloss nachziehen, kurz über die Haare föhnen und mit der Bürste letzte Hand anlegen. Auch sie ist fertig.


  Eher zufällig fällt mir auf, dass unter den Hotelprospekten, die ich nach dem Durchblättern und irgendwann vor dem Duschen achtlos auf den Schreibtisch geworfen habe, Vickys iPhone hervorlugt. Ich nehme es an mich und will es ihr gleich geben, damit sie es nicht vergisst.


  Als Vicky wieder aus dem Bad kommt und den Koffer zudrückt, bin ich wieder mal begeistert von ihrem Anblick, verkneife mir diesbezüglich aber ein allzu plattes Kompliment, weil sie das ja nicht mag. Sie lächelt mich an. Erst als ihr Blick auf das iPhone in meiner Hand fällt, erstirbt ihr Lächeln.


  »Hier. Es lag unter dem Stapel Prospekte«, sage ich und reiche es ihr mit ausgestrecktem Arm. Dabei stelle ich fest, dass es eingeschaltet ist.


  Vicky reißt es mir fast aus der Hand und lässt es sofort in ihrer Lederjacke verschwinden. »Danke, Nick. Hab’s schon gesucht.«


  Was war das denn? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich weiß es nicht. Wir haben ohnehin keine Zeit, um das zu hinterfragen. Mark wartet. Ich bin gerade dabei die Tür zu öffnen, als mich Vicky am Arm festhält.


  Sie wirft mir einen ernsten Blick zu. »Wirst du es ihm sagen?«


  »Was meinst du?«


  »Na, ja, alles eben.«


  Das war es also und ich dachte schon …


  Ich drehe mich um, lege einen Arm um ihre Schulter und drücke sie sanft an meine Brust. »Hey, du kannst ihm vertrauen. Keine Sorge.«


  Vicky legt ihren Kopf zur Seite. Hatte Bambi eigentlich blaue Augen?


  »Könntest du …nicht ein paar Details auslassen? Bitte, Nick.«


  Ich habe verloren. »Details? Welche meinst du denn?


  »Bitte.«


  »Gut, wenn du das gerne möchtest. Klar. Er muss ja wirklich nicht alles wissen. Da hast du natürlich vollkommen Recht.«


  »Danke.«


  Jetzt können wir endlich gehen. Ich lösche das Licht und ziehe die Zimmertür hinter uns zu. Hand in Hand gehen wir die Treppe hinunter, ein Stück über den Parkplatz und unter dem geschwungenen Vordach am Eingang des Hotels hindurch zurück in die Lobby.
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  Mark sitzt im demselben mintgrünen Sofa, in dem Vicky bei unserer Ankunft gesessen hat. Er hat die Hände hinter dem Hopf verschränkt und ein Bein lässig über das andere gekreuzt und ich erkenne sofort am groben Profil seiner Schuhe, dass er - wie so oft auf seinen Dienstreisen - die schwere Variante gewählt hat. Er trägt zwar eine zivile schwarze Hose, aber der Gürtel und das blaue, kurzärmelige Hemd sind eindeutig aus Bundeswehrbestand. Das weiß ich, weil er das immer so macht. Seinen dunklen Bundeswehblouson hat er neben sich auf das Sofa gelegt. Mir fällt auf, dass die Schulterklappen fehlen, dafür lugt der Binder aus einer der Jackentasche. Die obersten beiden Knöpfe seines Hemdkragens stehen offen. Man könnte auch sagen, Mark ist jetzt in zivil.


  Ich freue mich, diesen kurzgeschorenen Typ mit seinem dezenten Kinnbart wiederzusehen. Ich gehe mit offenen Armen auf ihn zu. Mark erhebt sich und wir beide begrüßen uns mit einem coolen Handschlag, bevor wir uns männlich knapp umarmen.


  »Was geht ab?«, begrüßt er mich und ich merke an seinem Blick, dass er Vicky, die hinter meinem Rücken steht, mustert. Dabei grinste breit und wissend.


  »Ich bin auch froh, dich zu sehen, altes Sackgesicht«, sage ich und bitte Vicky vorzutreten, damit ich sie einander vorstellen kann. Die beiden warten aber nicht, bis ich das tue.


  »Wen haben wir den da?«, fragt Mark in einem - wie ich finde - etwas ablehnenden Ton, der nicht seine Art ist, während er Vicky die Hand reicht. Vicky ergreift seine Hand.


  »Victoria Papenburg«, stellt sie sich selbst vor.


  »Sehr erfreut, meine liebe … Victoria.«


  Was ist das denn? Ich habe keine Ahnung weshalb die beiden so betont distanziert sind. Das kann ja lustig werden.


  »Du kannst Vickys Hand jetzt wieder loslassen«, sage ich zu Mark.


  »Oh, Verzeihung … Vicky?«, sagt er belustigt und gibt Vickys Hand wieder frei. »Ich darf doch Vicky sagen?«


  Bin ich im Kino? So spricht man doch nicht im unserem Alter. Dieses Getue wird frühestens in zwanzig oder mehr Jahren erst cool sein.


  »Ist okay«, antwortet sie knapp, nachdem sie ihre Hand zurückgezogen hat und zu Boden schaut. Schon besser. Ich lege einen Arm um ihre Taille und versuche ihr dadurch ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Sie gehört jetzt dazu und das kann Mark ruhig sehen. Dummerweise sieht er jetzt auch, was er auf gar keinen Fall sehen sollte. Er kennt die Ringe. Das habe ich total vergessen. Ich merke genau, wie er meine linke Hand mustert und dann den nächsten Blick auf den Ring an Vickys Hand wirft. Er hebt seine Augenbrauen und formt ein stummes What? in meine Richtung in einem Moment, in dem Vicky zur Seite guckt.


  Ich schüttle den Kopf und führe mit meiner flachen Hand einen pantomimischen Schnitt vor meiner Kehle aus, was für ihn das Signal zum Schweigen bedeuten soll. »Es macht dir doch sicher nichts aus, dass Vicky uns begleiten wird?« Ich habe bewusst offen gelassen, dass Vicky mich nicht nur heute Abend begleiten wird.


  »Mir? Mir doch nicht«, winkt er lässig ab. Er hat es kapiert. »Ich hoffe nur, dass es nicht zu unangenehm für euch wird. Das Tommy T’s ist eine Sport- und Bierkneipe mit Fernsehen und Billard. Nick kennt sie. Die ist schon sehr speziell. Nichts für Frauen, die man liebt.«


  Er stichelt wieder. Vicky stößt mich an, aber ich kann sie beruhigen. »Keine Sorge, Vicky. Er hat nur Spaß gemacht. Richtig … Kumpel?«


  »Ja. Klar. Ich habe nur Spaß gemacht.«


  Ich spüre Vickys Nervosität. »Es ist dort nicht ganz so übel, Vicky. Wir werden auch nicht lange bleiben. Nur etwas Quatschen und die Sache wegen morgen besprechen. Außerdem sind die Burger dort ganz passabel und die Auswahl an Bier auch.«


  »Wegen morgen… wir drei?«


  Ich überhöre Marks Frage und neige mich zu Vicky. »Okay für dich?«


  »Es ist okay«, behauptet mit starrem Blick.


  »Für mich auch«, bestätigt Mark mit schiefem Lächeln.


  »Dann ist es ja gut«, versuche ich die Wogen zu glätten. »Außerdem müssen wir schon wegen deines anderen Termins ins Tommy T’s und deshalb sollten wir die Zeit nutzen.«


  »Noch ein Termin, ist klar«, sagt Vicky spöttisch.


  »Ja, wirklich, das stimmt«, bekräftigt Mark. »Ich habe mit den anderen Kursteilnehmern und ein paar Leuten von der Navy später noch ein hochprozentiges Date. Es ist unser letzter Abend. Die Kanadier werden wie immer alle unter den Tisch saufen.«


  Mark grinst breit, weil er weiß, dass ich genau aus einem solchen Grund das Tommy T’s selbst kenne. Ich halte es nach wie vor für eine Spelunke. Ich weiß aber, dass die Navy-Leute hier gerne versacken, vor allem dann, wenn ein Sportevent übertragen wird und das tut es eigentlich immer. Und wenn nicht, gibt es Live-Musik von Country bis Rock. Wenn das heute der Fall sein sollte, brauchen wir gar nicht erst hin zu gehen. Dann ist jegliche Unterhaltung zum Scheitern verurteilt.


  »Spielen die etwas heute?« frage ich vorsorglich.


  »Musik? Nein«, versichert er. »Heute nicht. Wir können reden. Wenn die Kanadier und die Niederländer da sind, dann nicht mehr.«


  Das ist in Ordnung. Soweit hätten wir alles geklärt. Kommen wir zurück zum eigentlichen Grund unseres Treffens. Vor meiner nächsten Frage graut mir. »Hast du … sie …dabei?«


  »Nick«, sagt er pikiert, als wäre das eine Beleidigung und dann tätschelt der Irre meine Wange. »Hey, Mann. Natürlich habe ich sie dabei. Lass uns gehen.«


  Mehr hat er nicht dazu zu sagen? Ich fasse es nicht. Ich nehme Vicky an der Hand und wir folgen Mark auf den Parkplatz. Inzwischen ist es Nacht und nicht mal mehr halb so warm, wie im Lauf des Tages. Die Laternen der Parkplatzbeleuchtung sind eingeschaltet, sodass wir genug sehen und uns gut zurechtfinden können.


  »Wo parkst du?«, will Mark wissen.


  Ich deute auf unseren silbernen Chrysler, der mit geschlossenem Dach jetzt ziemlich unauffällig dasteht. »Da drüben.«


  »Wartet hier, ihr beiden. Ich hole sie.«


  Ich beobachte Vicky aus dem Augenwinkel. Ich kann nur ahnen, was sie gerade denkt. Ich frage lieber nicht nach. Mir an ihrer Stelle wäre nach Abhauen zu mute.


  Mark ist inzwischen über den halben Parkplatz gelaufen. Ich höre eine Tür schlagen und dann wird es richtig laut. Ganz langsam er kommt mit seinem Wagen angefahren. Der Motor ist trotzdem nicht zu überhören. Mark sitzt in einem gelben Chevrolet Camaro, dem Sound nach der mit der 6.2-Liter-V8-Maschine. 580 PS, Sportausstattung. Das ist eine Ansage, die mich neidisch macht, weil genau dieser Wagen schon länger einer meiner heimlichen Favoriten ist. Gleich nach meinem Alfa Spider, der nicht zu vergleichen ist. Mark kann bei dem üppigen finanziellen Background seiner Familie ohne Mühe die fünfundsiebzigtausend Euro für diese Rakete auf Rädern aufbringen, wenn er den Wagen unbedingt besitzen will. Ich müsste erst meine Wohnung verkaufen. So läuft es nun mal. Er kann und will nicht. Ich würde sehr gerne, kann aber nicht. Trotzdem wundert es mich, dass er gerade mit einem solchen Wagen hier auftaucht. Mark stellt den Camaro neben meinem Chrysler ab und steigt aus. Sein Grinsen reicht von Ohr zu Ohr, so begeistert ist er.


  »Bevor du fragst: Der Wagen gehört einem eurer El-Paso-Boys. Es ist unser gemeinsamer Freund …«


  »Wer?«, platze ich raus.


  »Hey, komm schon. Du weißt doch, dass Basti auf diese Schlitten steht.«


  »Basti? Das kann nicht sein. Der ist doch eingefleischter Renault-Twingo-Fahrer und Autobahnhasser und total geizig«, behaupte ich voller Staunen.


  »Nicht mehr. Ihr Jungs aus der Privatwirtschaft verdient einfach zu viel Kohle. Keiner von euch muss Steuern bei Uncle Sam abdrücken. Er hat jetzt Asche satt.«


  »Was hat das mit dem Wagen zu tun?«, bohre ich nach. »Wie kommst du an Bastis Wagen?«


  »Ich habe mir den Wagen bis zu meinem Rückflug von ihm ausleihen dürfen. Basti ist gerade auf Heimaturlaub in Good-old-Germany. Wenn er zurückkommt, muss sein Wagen wieder vor seinem Haus in El Paso stehen. Das habe ich versprechen müssen. Inzwischen habe ich meine Arbeit hier erledigt und ich habe verdammt lange diesen wunderbaren Wagen fahren dürfen ohne ihn mir kaufen zu müssen. Ist doch ein klasse Deal, oder?«


  Ich kann es immer noch nicht glauben. Mein gewissenhafter, liebenswerter und eigentlich total biederer Freund und Kollege Sebastian Wölke lebt noch keine zwei Jahre in den Staaten, wo er in unserer Niederlassung in El Paso arbeitet, und schon mutiert er zum Autofreak.


  »Das gibt’s doch nicht. Unser Basti hat einen Camaro? Ich kann’s nicht fassen. Seit wann macht er auf dicke Hose?«


  »Es kommt noch besser. Halt dich fest: Basti ist sogar verheiratet. Madge ist Amerikanerin. Ich habe sie schon kennen gelernt. Sehr hübsch. Sehr nett. Und sie hat große Augen …«


  Mark macht mit beiden Händen ausladende Bewegungen vor der seiner Brust. Ich verstehe, was er mir sagen will. Vicky sieht verlegen zur Seite und tut so, als hätte sie es nicht bemerkt. Ich dagegen hebe meine Augenbrauen und bin voller Anerkennung für unseren Kumpel Basti.


  »Wahnsinn. Der war doch immer Single wie ich!«


  »Die Zeiten ändern sich, alter Freund. Basti und Madge sind sehr glücklich miteinander. Ich vermute, dass er euren Laden über kurz oder lang verlassen und sich hier um einen Job bemühen wird. Madge ist Anwältin. US-Recht. In Deutschland wäre sie nur arbeitslos.«


  »Echt? Wow. Schade. Er wird mir fehlen.«


  »Mir auch, aber vielleicht bleibt er ja in El Paso und da treffen wir ihn bei der nächsten Reise wieder. Apropos El Paso. Basti verlangt nichts für den Wagen, ich muss aber das Benzin für die Fahrt berappen, woran du dich sicher großzügig beteiligen wirst. Das habe ich mir nämlich verdient. Ich habe zwei Tage von El Paso bis nach China Lake gebraucht.«


  »Was? Du bist die ganze Strecke in zwei Tagen gefahren?«


  »Klar. Eigentlich wollte ich es sogar an einem Tag schaffen.«


  »Aber das sind fast 900 Meilen. Bist du irre?«


  »Hey, mein Freund. Du weißt doch, weshalb.«


  »Okay, Okay, du bekommst die Kohle, wenn wir wieder zu Hause sind«, verspreche ich und wage nicht zu überschlagen, wieviel das wohl sein mag. Sparsam ist Bastis Camaro mit dieser Maschine sicherlich nicht. Neunhundert Meilen und zurück dasselbe nochmal. Ich werde bluten. Aber wenn ich Marks Gesichtsausdruck richtig deute, war das noch nicht alles. Und ich habe Recht.


  »Ein Ticket für Speeding habe ich mir leider auch eingefangen. Wir machen Halbe-Halbe, einverstanden?«


  »Halbe-Halbe? DU bist doch gefahren.«


  »Ja, schon, aber für uns.«


  »Holy Shit. Wieviel warst du drüber?«


  »Zwanzig. Aber ich hatte Glück. Die Jungs in Uniform hatten was für Deutschland übrig.«


  »Du warst zwanzig Meilen pro Stunde drüber? Scheiße. Dafür können die dich einbuchten. Wieviel hast du gelöhnt?«


  »Dreihundert Bucks und ich musste mit der Einzahlquittung vor Gericht erscheinen und den reuigen Sünder geben. Den Knast haben sie mir glücklicherweise erspart.«


  »Oh Shit.«


  »Jetzt beruhige dich. Ich bin doch da und … im Gegensatz zu dir, habe ich auch schon drei Tage Arbeit hinter mir.«


  »Ja, ja. Ich hab’s kapiert. Gibt’s du mir bitte Manu.«


  »Scheiße, ja. Sorry. Warte.«


  Mark geht an den Kofferraum und holt einen Karton von der Größe eines Fußballs heraus. Er reicht mir den Karton, der sich schwer anfühlt.


  Vicky, die sich die letzten Minuten schweigend zurückgehalten und nur zugehört hat, wirft mir einen recht kritischen Blick zu, während sie auf den Karton zeigt. »Ist sie … ist sie wirklich da drin?«


  Mark und ich nicken gleichzeitig.


  »Ihr habt sie in einer Pappschachtel? Ist das nicht … pietätlos?«


  Mark stößt mich an. »Hast du ihr von Manu erzählt?«


  »Ich hab’s ihr erzählt«, bestätige ich. »Vicky weiß bescheid und sie wird uns begleiten, wenn wir …«


  »Okay«, unterbricht mich Mark ein wenig zu schnell und zu gleichmütig für meinen Geschmack. Er legt eine Hand auf den Karton und sieht Vicky streng an. »In dem Karton ist die Urne mit der Asche meiner Schwester. Muss ja nicht jeder gleich sehen.«


  »Oh mein Gott.« Vicky schlägt sich die Hand vor den Mund. »Es ist also wirklich wahr.«


  »Ist gut, Schatz«, beruhige ich sie. »Machst du bitte den Kofferraum von unserem Wagen auf. Hier ist der Schlüssel.«


  Vicky erfüllt mir meine Bitte und so habe ich beide Hände zur Verfügung, um den Karton mit der Urne sicher zu verstauen. Ich will nicht, dass sie während der Fahrt umfällt oder beschädigt wird.


  »So, fertig«, sage ich, nach dem ich Manu verladen und den Kofferraumdeckel zugeschlagen habe. »Wir begleiten also Mark ins Tommy T’s, essen etwas, quatschen noch ein bisschen und morgen bringen wir es hinter uns.«


  »An der Santa Monica Pier«, bestätigt sie sichtlich bedrückt. »Ja. Du hast es mir erklärt.«


  Ich gehe um den Wagen und öffne Vicky die Tür auf der rechten Seite. Sie steigt ein. Auf dem Weg zur Fahrerseite fängt mich Mark ab.


  »Schatz?«, zischt er in meine Richtung. »Hab ich was verpasst, Alter?«


  »Ja. Ich denke schon. Wir reden gleich noch …«


  »Mann, Nick. Denn ganzen Aufwand machen wir in erster Linie für dich. Du hast mir doch immer vorgejammert, dass wir uns würdig von Manu verabschieden müssen, damit du frei für eine neue Beziehung wirst. Und jetzt hast du schon eine Braut in Arbeit, bevor wir es überhaupt getan haben.«


  »Später, Mark. Bitte.«


  »Okay«, murrt er angesäuert. »Ich fahr vor. Du kennst ja den Weg.«


  Mark setzt sich hinter das Steuer seines Camaro und ich steige in den Chrysler. Verdammt. Er hat ja Recht. Ich war in den letzten Jahren ein einziges Jammertal. Es war seine Idee. Er wollte mir zu helfen, aus diesem Tal wieder herauszukommen. Das mit Vicky war nicht eingeplant. Woher hätte ich es auch wissen sollen? Ich bin aber nicht so dumm und verspiele diese wunderbare Chance. Das sage ich natürlich nicht zu Vicky. Für sie ist es nicht leicht, eine vorbelastete Beziehung einzugehen. Es spricht für sie, dass sie es doch tut. Ich hoffe, sie überlegt es sich nicht doch anders. Im Moment starrt sie stumm aus dem Seitenfenster und das ändert sich auch die zwei Blocks bis zum Tommy T’s nicht.


  Keine zwei Minuten später biegen wir mit unseren Wagen vor Denny’s und dem großen Einkaufszentrum, in dem ich vor einiger Zeit schon einmal Kleidung nachkaufen war, rechts ab auf einen Parkplatz, der für die Gäste von Tommy T’s vorgesehen ist. Ich parke meinen Chrysler neben Marks Camaro und links von zwei riesigen bunten Sattelzügen. Der eine fällt mir besonders auf, weil er in Schwarz lackiert ist und viele Anbauteile aus glänzendem Chrom hat, in denen sich das diffuse Licht der Parkplatzlampen spiegelt. Besonders auffällig an dieser Zugmaschine sind der Peterbuilt-Schriftzug auf dem Kühlergrill und die Kühlerfigur, die aus den Hörnern eines echten Longhorn-Rinds zu bestehen scheinen. Ansonsten sind wir umgeben von den wuchtigen SUV, die die Navy-Leute so gerne mögen, von Pickups und einigen sehr kleinen und sparsamen Autos meist japanischer Herkunft. Ein VW Beetle ist auch dabei.


  »Oh Gott, der Schuppen ist schon voll«, stöhne ich, während sich Vicky etwas unschlüssig bei mir unterhakt.


  Dass Tommy T’s ist ein fensterloser Flachbau, der noch genauso hässlich dasteht, wie ich ihn in Erinnerung habe. Typisch amerikanisch und aufdringlich hell ist die Außenbeleuchtung am Gebäude. Mark wartet schon an der schmalen, rot gestrichenen Eingangstür, die von einer kleinen und ebenfalls roten Markise überdacht wird. Links von der Eingangstür ist immer noch das Messingschild an der Wand, das die Sportsbar mit ihren 24 Satelliten-TVs, den Pool-Billardtischen, den Dart-Scheiben und den Videogames als etwas ganz Besonderes in Ridgecrest anpreist. Ich weiß, was uns gleich erwartet, wenn wir jetzt diese Türschwelle überschreiten. Mark geht vor. Vicky muss ich anschieben.
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  Drinnen empfängt uns der Lärm grölender Amis, was fast so schlimm ist, wie der Besuch in einem voll besetzten Oktoberfestzelt bei uns in München. Die Luft riecht verbraucht, dabei ist es noch kein 20:00 Uhr. Ich will mir gar nicht mehr vorstellen, wie das in den vergangenen Tagen mit den Schwaden von Zigarettenqualm war, wenn sich schon der Dampf verschwitzter Körper gemischt mit dem Mief von Bier, Burgern, Fries und Burritos zu einer Wand formiert, die wir erst einmal durchdringen müssen. Zartbesaite Nasen sind im Tommy T’s definitiv fehl am Platz.


  Mark grinst trotzdem. Ihm gefällt das. Er fragt an dem ersten der zahlreichen Tresen bei einem übergewichtigen und in Aktion befindlichen Bartender nach einem freien Tisch in einer der Bierbars. Vicky und ich werden in der Zwischenzeit förmlich von den vielen TV-Bildschirmen erschlagen, die tatsächlich alle auf Sportkanäle eingestellt sind. Kein Wunder also, dass alle Hocker an den Tresen bereits besetzt sind. In der Mehrzahl sind das Kerle, die in die Bildschirme glotzen und lautstark die Spielberichte kommentieren. Vicky tut mir jetzt schon Leid. Es gibt natürlich auch weibliche Gäste im Tommy T’s und natürlich die Kellnerinnen und die Ladies hinter den Tresen, die gekonnt und mit ruhigem Auge immer mehrere Drinks auf einmal mixen. Sie alle sind mit freudigem Elan dabei, wirken im Vergleich zu Vicky aber doch sehr rustikal im amerikanischen Sinne. Ich meine den Country- und Trucker-Look. Wir fallen da schon richtig auf, insbesondere Vicky, die auch die einzige ist, bei der das helle Blond ihrer Haare nicht falsch und billig wirkt. Mark hatte schon Recht, als er sagte, dass das Tommy T’s nicht unbedingt für Frauen geeignet ist, die nicht mit dieser Lebensart aufgewachsen sind. Wir werden es trotzdem überstehen, da habe ich keine Zweifel.


  Mark hat inzwischen eine positive Antwort bekommen, denn er gibt uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir ihm folgen sollen. Wir können es nicht verhindern, dass wir dabei angegafft werden. Das ist aber auch schon alles. Aufdringlich wir keiner. Es ist im Großen und Ganzen recht friedlich, was sich aber jederzeit aus nichtigem Anlass ändern kann, vor allem, wenn die trinkfesten Kanadier und die Navy-Leute aus Marks Trainingskurs über das Tommy T’s herfallen werden. Ich habe es noch nicht selbst erlebt und kenne es nur vom Hörensagen, aber die Jungs langen schon mal zu, wenn sie unter Alkoholeinfluss provoziert werden


  »Nick, mein Alter, sieh dir bloß die Olle auf ihren Nuttenspikes an«, raunt Mark mir leise zu. Der Hinweis war nicht nötig. Ich sehe selbst, welche der jungen Ladies sich diese Beschreibung verdient.


  Ich nicke. »Wie ein Fass auf Zahnstochern«, sage ich ebenso leise wie respektlos in Marks Richtung.


  Vicky hat es trotzdem gehört und verpasst mir prompt einen Rempler. »Seid nicht so gemein. Sie hat ein hübsches Gesicht. Vielleicht ist sie krank und deshalb so rundlich.«


  »Rundlich«, wiederholt Mark ätzend. »Sie ist fett. Ich wundere mich, wie diese dünnen Absätze ihre Masse überhaupt tragen können, ohne zu Knicken.«


  Irgendwie haben beide Recht. Das Mädchen ist wirklich hübsch und wäre mit dem halben Umfang sicher noch viel hübscher. Das scheint aber ein typisches Problem der Amerikaner zu sein, dem wir Europäer bald in nichts mehr nachstehen werden. Entweder sie sind schlanke Modeltypen oder einfach nur extrem fett. Gesund und normal auszusehen wird immer exotischer, egal ob bei Mann oder Frau. Hier in den Staaten fällt es mir nur besonders auf, vielleicht nicht so sehr in Kalifornien, aber zum Beispiel in Alabama, wo ich zuletzt war. Es ist schade für das Mädchen, denn leider hat sie auch noch eine extrem tiefe Stimme und einen furchtbar quakenden Slang. Wenigstens scheint sie ein fröhliches Gemüt zu haben.


  Wir finden unseren Tisch in einer halbwegs ruhigen Ecke, wo wir von den Fernsehbildschirmen verschont werden, nicht ab er von einer Unmenge an Blechtafeln mit Werbeslogans und grell bunten Reklameleuchten mit den Firmenlogos von Budweiser, Golden Wheat, Landshark Lager, Red Hook, Widmer und wie die US-Biersorten alle heißen. Wir haben noch etwa eineinhalb Stunden Zeit, bis Marks Saufkumpane eintreffen werden. Wir werden also versuchen, in dieser Zeit alles zu besprechen, was es für den morgigen Tag zu besprechen gibt. Das Bier ist bestellt und wird gerade von einer süßen Kellnerin gebracht, die in die Modelkategorie fällt und mich mit ihren aufreizend kurze Pants und den Cowboystiefeln an ein Musikvideo mit der jungen Jessica Simpson erinnert. These boots are made for walkin‘ oder so ähnlich hieß der Song.


  Wir stoßen an mit unseren Gläsern, die randvoll mit einem goldenen, nahezu schaumlosem Gebräu gefüllt sind, und prosten uns zu.


  »Hast du etwas gegen Vicky?«, frage ich Mark direkt nach dem ersten Schluck. Ich sehe Vickys erschreckten Blick und spüre unter dem Tisch einen Tritt an meinem Knöchel.«


  »Ich?«, fragt Mark mit unschuldiger Miene. »Wie kommst du darauf?«


  »Du bist so … reserviert«, stelle ich sachlich fest.


  Vicky ist die Situation sichtlich unangenehm. »Nick, bitte lass ihn. Können wir nicht über etwas anderes reden?«


  »Nein«, sage ich steif. »Wir haben morgen eine schwere Reise vor uns und ich möchte, dass wir uns verstehen.«


  Mark sieht mich leicht verärgert an. Sein Lächeln wirkt aufgesetzt. »Wie kommst du darauf, dass wir uns nicht verstehen könnten, mein Freund?«


  »Ich sehe es dir an.«


  »Was genau meinst du?«


  »Mark. Du bist mein bester Freund. Ich sehe dir an, dass es dir wegen unserer morgigen Aktion nicht wirklich gut geht. Du überspielst deinen Kummer und behandelst dafür Vicky wie einen Störenfried.«


  Mark lacht ein Ton zu schrill und Vicky wird immer unruhiger.


  »Du bist lustig, Nick. Wie lange kennt ihr zwei euch? Seit gestern … und schon tragt ihr Ringe.«


  »Ah, daher weht der Wind«, stelle ich fest.


  »Das war doch nur für das Hotelpersonal«, wirft Vicky ein. »Nur eine Rolle, um an das Zimmer …«


  »Whatever«, unterbricht Mark ihren Versuch, den Ring zu erklären. Er sieht mich an. »Du hast eine Stütze, die du noch gar nicht haben solltest. Mann, ich habe es vorhin schon gesagt: Für dich machen wir das doch alles. Du warst doch die ganzen Jahre über der Jammerlappen. Manu hier, Manu da, wie grausam das Leben ist und der ganze Mist!«


  »Das stimmt«, gebe ich zu, weil es die Wahrheit ist. »Aber du brauchst die Aktion doch auch. Ich kennen niemanden auf der Welt, der seine Schwester so vermisst, wie du es tust. Also erzähl mir keinen Unsinn.«


  »Soll ich raus gehen und euch alleine lassen?«, fragt Vicky vorsichtig. Sie steht auf und beugt sich zu uns. »Dann könnt ihr in Ruhe miteinander reden. Ich glaube, das ist nötig.«


  »Du bleibst hier«, knurre ich schroffer, als beabsichtigt.


  »Schon okay, Vicky. Wenn mein bester Freund das sagt, dann solltest du auf ihn hören«, lenkt Mark mit erhobenen Händen ein.


  »Ihr hab sie doch nicht alle«, faucht Vicky uns an. »Ich gehe jetzt auf die Toilette und ihr klärt das jetzt untereinander. Wenn ich zurückkomme, will ich wissen, woran ich mit euch beiden bin. Ich komme auch alleine klar. Habt ihr das kapiert?«


  Vicky macht auf dem Absatz kehrt. Mark und ich sehen ihr hinterher, bis sie aus unserem Blickfeld verschwindet.


  »Musste das sein«, frage ich Mark.


  »Nein. Sorry. Ich bin nur etwas angefressen, sonst nichts.«


  »Und warum? Wegen morgen oder wegen ihr? Oder sind es die Ringe?«


  »Die auch«, brummt er.


  »Okay. Das ist blöd. Es war nur, um das Zimmer …«


  »Vergiss es«, würgt er meine Erklärungsversuche ab. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »Das stimmt.«


  »Sie tut dir gut. Und sie passt zu dir«, meint Mark. Er hat sich gefangen.


  »Ja, das denke ich auch. Mich hat es total erwischt. Deshalb wäre ich dir sehr dankbar, wenn du etwas netter zu ihr wärst.«


  »Ich kann ja verstehen. Es ist nur …«


  »Manu?«


  »Ja. Es fühlt sich einfach noch nicht gut an. Vielleicht haben wir einfach nur Blödsinn gemacht. Die ganze Sache mit der Urne und der Pier morgen. Es fühlt sich einfach noch nicht wirklich gut an. Ich weiß, dass sie sich es gewünscht hätte. Aber es fühlt sich nicht gut an.«


  »Ach, Mark. Ich habe sie doch auch so sehr geliebt. Ich werde sie nie vergessen.«


  »Das weiß ich doch, mein Freund. Du kannst ja nichts dafür.«


  »Mark, das Leben geht weiter. Ich habe es nur sehr lange nicht kapiert. Wir sollten einfach dankbar sein für die gemeinsame Zeit, die uns mit ihr vergönnt war. Ich habe einfach keine Tränen mehr. Ich bin einfach leer. Vicky ist meine Chance. Das habe ich sofort kapiert. Ohne sie würde ich nicht mehr nach Hause kommen.«


  »Wie meinst du das.«


  Statt einer Antwort mache ich eine Faust und strecke den Zeigefinger aus. Ich führe den Finger an meine Schläfe und drücke ab.


  »Du spinnst doch«, meint er aufgewühlt. »Aufgeben ist feige. Es geht immer weiter. Wenn du nicht so ein Bürohengst wärst, sondern gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann wüsstest du es. Was meinst du, weshalb wir diesen letzten Wunsch meiner Schwester erfüllen werden? Eben damit es weitergehen kann. Also mach bloß keinen Scheiß.«


  Ich nicke und stimme ihm wortlos zu.


  Ich hebe mein Glas. »Freunde?«


  Wir stoßen an und trinken unser Bier auf Ex. Mark winkt die junge Kellnerin zu sich und bestellt eine neue Runde. Dann stützt er sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugt sich zu mir vor.


  »Fürs Leben«, sagt er bedeutungsschwanger und legt eine Hand auf meine Schulter. »Meinetwegen mit deiner Vicky … ah, da kommt sie schon.«


  Mark lehnt sich wieder zurück. Ich drehe mich um und verfolge, wie sich Vicky durch das Spalier aus begeisterten und gierigen Blicken zu uns vorkämpft. Vicky scheint das nicht zu stören. Klar, als Model hat sie solche Blicke sicher gewohnt. Sie stellt sich an unseren Tisch und sieht mit verschränkten Armen auf uns herab. »Und?«


  »Alles bestens«, sagen wir unisono. »Du kommst mit.«


  »Aha«, erwidert sie süffisant. »Da bin ich aber froh, dass ich das tue.«


  »Setz dich, bitte«, sage ich.


  »Und wenn ich jetzt nicht mehr will?«


  »Das wäre sehr schade«, wirft Mark ein. Mit einer höflichen Geste animiert er Vicky, sich wieder zu uns zu setzen. »Nick würde es nicht verkraften.«


  Vicky setzt sich auf ihren Platz. »Das weiß ich. Aber was ist mit dir?«


  Die Kellnerin, die uns eben schon bediente, kommt mit einem Tablett, auf dem sie drei Gläsern mit frischem Lager-Bier balanciert, an unseren Tisch zurück. Sie stellt die randvollen Gläser so schwungvoll auf der Tischplatte ab, dass die dünnen Schaumkronen überschwappen. Sie lächelt uns freundlich an und greift sich die leeren Gläser, bevor sie davonzieht.


  Mark hebt sein Glas. »Ich freue mich für euch. Okay? Ich werde der letzte sein, der euch auseinanderbringen will. Ihr passt perfekt zusammen und … sorry, wenn ich das sage … ich bin ein wenig eifersüchtig auf euer Glück. Cheers Vicky, Cheers Nick, mein alter Freund.«


  »Cheers«, proste ich ihm erleichtert zu.


  »Cheers«, sagt Vicky. »Auf uns.«


  Geht doch.


  Weil Mark mein bester Freund ist und die neue Situation endlich akzeptiert zu haben scheint, erzähle ich ihm von dem Zylinder und dem Päckchen, das mich zu Vicky geführt hat. Ich würde es in seinem Beisein öffnen, wenn er das möchte, aber für den Moment hat er keine Lust dazu. Vielmehr hat es ihm die Beschreibung des Zylinders angetan, weil ihn das als Ingenieur am meisten interessiert. Das verstehe ich. Meine Geschichte klingt nach Science Fiction.


  »Sehr eigenartig. Das hätte ich nicht gedacht. Und damit hast du wirklich Vicky retten können und die ganzen Cops in der Gegend rumgeschubst? Kein Scheiß?«


  »Kein Scheiß«, wirft Vicky zur Bestätigung ein und dabei sieht sie Mark etwas ratlos an. »Ich habe es am eigenen Leib erlebt und auch selbst ausprobiert.«


  »Ich will euch beide ja nicht belehren, aber Nick, du müsstest es eigentlich besser wissen. Bilder oder Musik kann man in viele kleine digitale Bestandteile zerlegen und verschieben. Mit lebender Materie ist das nicht möglich. Ein Objekt müsste für eine erfolgreiche Teleportation mit all seinen aktuellen Zuständen, Ort und Impuls, analysiert und zerlegt werden, damit es woanders wieder zusammengesetzt werden kann. Der Mensch besteht aus …. ich würde sagen … zehn hoch 26 Atomen, wenn ich mich richtig erinnere, für die das geschehen müsste. Das sind 100 Quadrillionen Atome, 200 Quadrillionen Orte und Impulse. Ich bezweifle, dass das irgendein Computer derzeit kann. Und mehr noch: Du lässt das Wichtigste außer Acht. Es ist einfach nicht möglich für jedes dieser Atome Ort und Impuls exakt festzustellen. Das ergibt sich schon aus der Heisenberg’schen Unschärferelation.«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich habe in Physik nicht immer gut aufgepasst, aber ich verstehe, dass die Quantenmechanik all das negiert, was Vicky und ich erlebt haben. Sogar die Autoren von Star Treck waren so ehrlich, das größte Manko des Beamens einzuräumen. Sie hatte sich einfach einen Heisenberg-Kompensator ausgedacht, ohne zu erklären, wie der genau funktionieren soll. Und mir ist auch klar, dass es für den gesamten Prozess des Teleportierens mehr Energie bräuchte, als die Menschheit derzeit herstellen kann.«


  »Genau, Nick. Das geht einfach nicht Das ist Wunschdenken und hört sich Gaga an.


  »Ich weiß, dass sich das Gaga anhört, aber was soll ich machen? Es ist so. Es funktioniert einfach geil und ich kann es dir beweisen«, versichere ich hartnäckig. »Was ist, wenn der Zylinder nicht menschlichen Ursprungs ist? Hört sich das auch Gaga an?«


  Vicky, die die ganze Zeit über geschwiegen hat und ihren Blicken nach an unserem Geisteszustand zweifelt, sagt: »Ihr beide hört euch Gaga an. Könnt ihr nicht einfach akzeptieren, dass der Zylinder funktioniert. Muss man den immer alles erklären? Nick hat zu mir gesagt, der Zylinder hätte göttliche Dimensionen. Vielleicht ist das so ein Glaubens-Ding.«


  »Träum weiter, Vicky«, meint Mark hämisch grinsend.


  »Vielleicht hat sie Recht, Mark. Hören wir einfach auf, den Zylinder zu erklären. Fangen wir einfach an, an seine Fähigkeiten zu glauben. Er hat funktioniert.«


  Es dauert eine ganze Weile, in der Mark überlegt, was er von der Sache halten soll. Dann verändert sich seine Miene schlagartig. »Okay. Nehmen wir an, es ist so ein Glaubens-Ding oder etwas Außerirdische und es ist so, wie du mir beschreibst ...«


  »Es ist so. Wirklich«, beteuere ich.


  »… und du kannst damit Menschen und Dinge verschieben und vielleicht sogar den menschlichen Willen beeinflussen. Wenn es dazu führt, dass man sich aus heiterem Himmel verlieben kann, dann will ich das Teil auch ausprobieren. Man müsste nichts mehr aufwendig arrangieren. Nichts mehr bis ins kleinste organisieren …«


  Vicky hat sich an ihrem Bier verschluckt und hustet, aber das hält Mark nicht von seinem Redeschwall ab.


  »Stellt euch nur vor, wir könnten ein Geschäft daraus machen. Die Möglichkeiten wären unvorstellbar. Wir können uns dumm und dämlich verdienen, wenn wir dieses Teil richtig einsetzen würden.«


  Ich halte Vickys Hand und wir beide kommentiert das lieber nicht. Mark hat seine Skepsis fallen lassen. Seine Fantasie geht mit ihm durch. Er sprudelt immer neue Ideen heraus. Ich glaube, er hat es noch nicht ganz verkraftet, dass der Zylinder wie Amors Pfeil auf uns wirkte. Ich kann mir vorstellen, dass Mark gerne noch mehr von uns erfahren würde, doch die Zeit ist uns etwas davongelaufen.


  Mark zieht an dem Camouflage-Armband an seinem linken Handgelenk und öffnet dadurch eine Lasche, die mit Klettverschluss gesichert ist.


  »Ich habe noch eine Dreiviertelstunde Zeit für euch«, meint er mit einem Blick auf das freigelegte Ziffernblatt einer dünnen Uhr.


  Wie ich selbst, hat auch Mark einen Uhrentick. Er hat mir einmal Zeit erklärt, dass diese Uhr ihn niemals wegen Lichtreflexen verraten könnte. Im Kundus mag das wohl sinnvoll sein, hier gerade nicht. Ich bin also nicht der einzige Paranoide unter uns.


  »Die Kanadier kommen gleich«, meint er. »Ed ist auch dabei.«


  Der Klettverschluss ratscht, als Mark die Lasche wieder verschließt.


  »Ed?«, fragte ich neugierig. »Unser Ed von der Royal Canadian Navy? «


  »Genau der. Das wird echt hart werden. Ed verträgt am meisten. Der Kerl säuft Bier wie andere Wasser und fällt niemals um.«


  »Oh Shit, ich weiß«, gestehe ich, weil ich das aus eigener Erfahrung bezeugen kann. Wobei die US-Biersorten aber auch so dünn wie Wasser sind. »Ed hat damals zu mir gesagt, dass er in den Staaten immer nur Wasser mit seltsamen Geschmack und Pseudo-Schaum zu trinken bekommt. Das einzige Problem sei nur der Alkoholgehalt im Wasser.«


  Mark muss lachen, weil er Ed genau für solche Sprüche mag. Ed ist kein dahergelaufener Säufer, sondern ein feiner Kerl und immerhin ein hochrangiger Offizier der kanadischen Marine. Ich erkläre Vicky, woher wir ihn kennen. Mark und ich sind dabei wie immer in der Öffentlichkeit sehr sparsam mit den Details, die mit unseren Berufen zu tun haben. Für Vicky ist das kein Problem.


  Vielmehr Sorge mache ich mir gerade wegen der strengen Alkoholkontrollen in Kalifornien. Autofahren unter Drogen, und dazu gehört Alkohol in den Staaten, kann schon mal im Gefängnis enden. Die Grenze ist 0,08%, nicht Promille, also etwas mehr als zu Hause. Wir müssen aufpassen, was wir wegdrücken und deshalb lassen wir es jetzt auch etwas ruhiger angehen.


  Mark stößt noch ein letztes Mal mit mir an. »Meinst du, ich könnte, den Zylinder mal in Action sehen, bevor meine Leute kommen?«


  »Nicht hier drinnen«, lehne ich kategorisch ab.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob das geht, Mark«, meint Vicky.


  »Komm schon, Vicky«, stichelt Mark mit einem alkoholisierten Augenzwinkern. »Dein Nick schafft das schon. Ich würde gerne sehen, ob ihr zwei mir nicht einen riesengroßen Bären aufbindet. Nur eine kleine Demonstration. Etwas, woran ich sehen kann, dass es funktioniert. Wie wär’s, wenn wir an den beiden Ärschen da drüben eine einen kleinen Spaß ausprobieren?«


  Mark zeigt auf zwei schon reichlich betrunkene und stark übergewichtige Kerle, die ich vom Aussehen her für Trucker halte. Die beiden starren auf einen der Fernsehmonitore, der ein Baseball-Spiel zeigt. Sie sitzen mit dem Rücken zu uns und dabei so unvorteilhaft auf ihren Barhockern, dass ihre Hinterteile aus den Hosen quellen. Diese haarigen Maurer-Dekolletés sind wahrlich kein schöner Anblick.


  »Was soll ich tun, damit du … zufrieden bist?«


  Mist. Ich muss mich auch schon auf meine Aussprache konzentrieren. Ich merke die drei Bier in meinem Kopf und fühle eine große Hitze in meinem Gesicht. Was soll Vicky nur von mir denken?


  »Du weißt es ganz genau«, erwidert Mark. »Wie früher. Nur wird dich heute keiner sehen, wenn das stimmt mit deinem Zauber-Zylinder.«


  »Nee, das ist doch albern«, winke ich ab. »Du meinst den Studentenmist aus dem La Grimace?«


  Mark reibt sich die Hände in Vorfreude und grinst genau wie damals in unserer Studentenkneipe in München. »Yepp. Lang lebe das La Grimace.«


  »Na gut«, gebe ich nach einer kurze Pause nach. Ich weiß ja, dass ich für diesen Spaß nicht wirklich lange weg sein werde. »Seht euch die beiden fetten Ärsche an!«


  »Muss das sein?«, hält mich Vicky auf. »Was ist, wenn es schief geht?«


  »Was soll schon schiefgehen?«, sage ich cool und drücke ihre Hand. »Ich bin doch gleich wieder zurück. Ihr müsst nur auf die beiden Kerle sehen. Den Rest mache ich schon.«


  Vicky lässt meinen Arm los, sodass ich aufstehen kann. Ich entferne mich zwei Schritte weg von unserem Tisch, damit ich sicher sein kann, dass der Zylinder genügend Platz hat. Nach oben hin könnte es allerdings etwas knapp werden.


  »Sei vorsichtig, Schatz«, mahnt mich Vicky mit verengten Augen. Ich bin erstaunt, wie nüchtern sie noch wirkt, obwohl auch sie bereits drei Bier weg hat. Ich ahne aber, was sie mir eigentlich sagen will: Wir beide wissen, dass der Aufenthalt im Zylinder seinen Preis hat. Wenn wir es damit übertreiben und den Zylinder immer öfter und nicht gemeinsam verwenden, werden wir irgendwann alterstechnisch auseinander driften. Okay, das stimmt. Aber dazu muss es ja nicht kommen.


  Ich nehme meine Brieftasche zur Hand und halte sie hoch.


  »Genau hinsehen«, sage ich zu Mark und Vicky und dann werfe ich meine Brieftasche zu Boden.


  [PAUSE]


  Ich bin wieder im Zylinder. Alles ist wie gewohnt und alles ist gut. Aber: In der zehnköpfigen Gruppe Motorradfahrer, die am Tresen in unserer Nähe zur Salzsäulen erstarrte, ist einer auf mich aufmerksam geworden. Er hat sich umgedreht, als ich dabei war, meine Brieftasche zu Boden zu werfen. Er sah mich direkt an und das tut er immer noch. Das ist das erste Mal im Zylinder, dass ich mich bewusst beobachtet fühle. Und noch etwas ist in dieser Beziehung schiefgelaufen. Ein neugieriges Pärchen am Tisch gegenüber hat mir beim Werfen meiner Brieftasche bewusst zugesehen.


  Mist. Ich dachte eigentlich, dass ich im allgemeinen Trubel überhaupt nicht auffalle, wenn ich für einen kurzen Moment etwas Widersinniges tue. Das war ungeschickt von mir, aber ich kann es nicht mehr ändern oder besser: Ich will es nicht auch noch ändern. Ich betrachte lieber die beiden Kerlen mit den halbnackten Ärschen und überlege, wie ich es anstellen soll, dass Mark auf seine Kosten kommt.


  Ein Stück weit rechts neben den beiden ist eine der blondierten Bardamen in ihrem trägerlosen Top zum Standbild geworden. Sie war vor dem Stillstand dabei, in einem Schwung gleich sechs in einer Reihe stehende Gläser mit Alkohol aus zwei verschiedenen Flaschen zu füllen. Dazu hält sie in jeder Hand eine Flasche so, dass deren Hälse sich über einem der Gläser treffen. Die blonden Föhnwellen, die in ihr Gesicht fielen, störten ihren Blick nicht, denn der ist so fixiert auf die Flüssigkeiten, die aus den Flaschenhälsen laufen, dass ihre Augen ernsthaft schielen. Es ist ein seltsamer Anblick, weil auch die Flüssigkeiten zu Säulen erstarrt sind.


  Es tut mir Leid für die Bardame, aber sie wird mein erstes Opfer sein. Erst nach ihr werde ich mich um die beiden Nacktärsche kümmern. Mit der gewonnenen Routine schneide ich die beiden Flaschen aus den Händen der Bardame, wobei mir ihre langen Kunstfingernägel das Lösen der Kontur unnötig schwer machen. Die ausgeschnittenen Flaschen stecke ich nacheinander mit dem Hals nach unten in die behaarten Ritzen der beiden Nacktärsche. Wenn ich den Zylinder schließe, werden die beiden fetten Trucker ein feuchtes Heck bekommen. Oh Mann. Etwas ähnlich Albernes, nur ohne die Macht des Zylinders, hatten wir als Studenten in unserer Stammkneipe durchgezogen. Unsere Opfer waren damals Mitstudenten, Nerds, neunmalkluge Eierköpfe. Keine fetten Trucker. Ab einem gewissen Alkoholpegel im Blut, kann man über solche Späße lachen, doch heute habe ich diesen Pegel bei weitem noch nicht erreicht. Ich denke aber, dass dieser alberne Streich Mark als Beweis reichen wird. Ob jemand bemerken wird, dass die beiden Flüssigkeitssäulen quasi aus dem Nichts kommend ein Glas treffen werden? Ich glaube nicht. So feinsinnig ist um diese Stunde niemand mehr im Tommy T’s.


  Als ich zu Mark und Vicky sehe, fällt mir etwas auf, was mich irritiert. Mark hat seine Hand auf Vickys gefaltete Hände gelegt hat und er neigt seine Oberkörper sich ziemlich nah zu ihr. Eigentlich ist das nicht weiter schlimm. Er ist mein bester Freund. Diese vertraute Geste passt nur nicht zu der überdeutlichen Distanz, die er die ganze Zeit vorgegeben hat.


  Vicky sieht nicht wirklich entspannt dabei aus und Mark? Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas mitteilen will und schon breitet sich wieder ein gewisses Misstrauen in meinem Hinterkopf aus. Ich beschließe, dass ich mich nicht provozieren lassen werde, denn ich habe die Macht, alles zu ändern. Ich schneide ein Bein von Marks Stuhl aus und füge es mit Schadenfreude nicht wieder ein. Ich hebe meine Brieftasche auf und stecke sie zurück in meine Jeans. Ich bin bereit. Dann schließe ich den Zylinder und die Welt bewegt sich wieder.


  Alles geschieht, wie ich es geplant habe, und das wie immer zeitgleich.


  Die beiden Kerle erschrecken und rudern fluchend mit den Armen, als sie von der Nässe in ihren Hosen überrascht werden. Beide wirken dabei sehr ungelenk, was aber nur ihrer Leibesfülle geschuldet ist. Das schadenfrohe Gelächter der anderen Gäste spornt die beiden Schwergewichte erst richtig an. Sie verdächtigen und beschimpfen sich gegenseitig und wie schon einmal heute, bin ich froh, dass ich nicht alles verstehe.


  Mein erstes Opfer wird von einer hysterischen Kreischattacke befallen. Die Blondine sieht auf ihre leeren Hände und das volle Glas. Sie versteht es natürlich nicht, was ihre Kreischattacke nur verstärkt und ihre prallen Brüste unter dem dünnen Top gefährlich wippen lässt.


  Mark verliert das Gleichgewicht, weil der Stuhl, dem ich ein Bein entfernt habe, unter ihm zusammenbricht. Er kann sich nicht schnell genug an Vicky festhalten und nimmt in einem herrlichen Schwung rücklings Bodenfühlung auf, was ich wiederum gerecht finde, weil ich mich nicht gerne provozieren lasse und das weiß er.


  Vicky zeigt mir ihr süßestes Lächeln, weil sie mir ansieht, dass ich Mark gerade erzogen habe.


  Und Mark? Der liegt auf dem Rücken wie ein Maikäfer und kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen. Ich bin mir sicher, dass er weiß, dass ich das war. Ich baue mich breitbeinig vor ihm auf und reiche ihm die Hand, während mich der Motorradfahrer ebenso perplex anstarrt wie das neugierige Pärchen. Sie verstehen nicht, was das gerade geschehen ist. Irgendwie finde ich das alles sehr befriedigend, weil es mir bestätigt, dass ich für meine Mitmenschen nicht wirklich weg war.


  »Affengeil«, grölt Mark schenkelklopfend immer wieder. Er greift nach meiner Hand und lässt sich von mir auf die Beine helfen. »Du wusstest es, oder?«


  »Was meinst du«, frage ich unschuldig.


  »Ich habe dich etwas provoziert. Das konntest du schon als Kind nicht ab. Gib’ s zu, mein Freund.«


  »Ich gebe es zu, Sackgesicht.«


  »Okay, das habe ich verdient. Sorry, Mann. Tut mir Leid. Was ist mit den Ärschen?«


  »Dreh dich um und sieh’ s dir an«, fordere ich ihn auf, wobei ich auf die keifenden Dicken zeige.


  Die beiden fetten Trucker sind kurz davor, sich zu verprügeln, weil einer dem anderen die Schuld an dem Malheur gibt. Das Gelächter der anderen Gäste ist verstummt. Stattdessen ermuntern sie die beiden Streithähne jetzt lautstark zu körperlicher Gewalt. Mir reicht es dagegen völlig, dass sie sich verbal attackieren und deshalb bin ich auch erleichtert, dass starke Hände die beiden daran hindern, doch noch aufeinander loszugehen.


  Wir hatten unseren Spaß und Mark konnte sich davon überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe und damit ist es jetzt gut. Ich werde ab jetzt keine weiteren Demonstrationen auf Kosten anderer durchführen. Und was die beiden Fettärsche betrifft: Sie haben eigentlich keinen Grund, sich zu ärgern. Sie sollten froh sein, dass das Zeug in ihren Hosen kein klebriger Likör war.


  Mein Spaß endet, als Vicky sich erschreckt die Hand vor den Mund schlägt und dann in meine Richtung flüstert: »Nick, Sieh nur, was du der armen Frau angetan hast. Ich glaube, sie ist ohnmächtig.«


  »Oh«, ist alles, was ich als Antwort zustande bringe. Mark sagt überhaupt nichts. Er wirkt immer noch belustigt.


  »War das denn wirklich nötig?«, fragt Vicky mit gesenkter Stimme.


  »Scheiße, nein«, erwidere ich schnell. »Das wollte ich nicht. Ich konnte doch nicht wissen, dass sie sich die Sache so zu Herzen nimmt.«


  Ich bin echt bestürzt, dass die blonde Bardame von zwei Kollegen gestützt werden muss. Sie fächeln ihr Luft zu und tätscheln ihre Wangen. Zu meiner Erleichterung öffnet sie die Augen wieder und lässt sich von ihren Helfern unter lautem Hallo zurück unter den Lebenden feiern.


  Zu Mark, der mich immer noch über das ganze Gesicht grinsend ansieht, sage ich nur, was üblicherweise am Ende eines mathematischen Beweises steht: »Quod erat demonstrandum.«


  Was zu beweisen war.


  »Du mich auch, Angeber«, lacht er.


  »Kindsköpfe! Was seid ihr nur für alberne Kindsköpfe«, schimpft Vicky kopfschüttelnd. Sie hat ihre Arme verschränkt und wartet, dass wir uns wieder setzen.


  Mark greift nach einem Stuhl am Nachbartisch, an dem ausgerechnet das neugierige Pärchen sitzt. Die beiden haben nichts dagegen, dass er den Stuhl auch wirklich nimmt.


  Die beiden Trucker haben sich wieder beruhigt. Die Bardame schenkt lachend neue Drinks aus und alles ist wieder wie zuvor im Tommy T’s.


  Wir wollen die letzten Minuten vor dem Eintreffen von Marks Saufkumpanen dazu nutzen, um unseren Plan für den morgigen Tag durchsprechen. Die einzige neue Komponente an unserem Plan ist Vicky. Vicky und ich werden gemeinsam im Chrysler zurück nach Santa Monica fahren und Mark wird uns in seinem geliehenen Camaro folgen. Unser Plan sieht vor, dass wir unsere Aufgabe am äußersten Punkt der Santa Monica Pier erfüllen werden. Mark und ich hatten die Pier schon vorher festgelegt, weil die sie eine der größten Sehenswürdigkeiten von Santa Monica ist, weil sie über den Santa Monica State Beach weit in den pazifischen Ozean reicht und weil sie den Endpunkt der berühmten Route 66 markiert. Sie wird somit der Endpunkt von Manus letzter Reise sein.


  Danach werde ich den Chrysler am Airport abliefern und dann werden wir drei zusammen in Marks Camaro weiter nach Las Vegas kurven, wo wir erstens den Jeton einlösen und zweitens den einen oder anderen Versuch unternehmen wollen, die Summe zu vermehren. 20.000 Dollar sind aber auch ohne das Glückspielrisiko schon verdammt viel Geld.


  Einen Gedanken, der mich etwas schwermütig macht, behalte ich vorerst für mich. Egal was in Las Vegas auch geschehen wird, ich werde mir dort überlegen müssen, wie es mit Vicky und mir weitergehen soll. Auf der einen Seite will Vicky ihren Lebenstraum von der Schauspielerei in L.A. weiter verfolgen, was ich sehr gut verstehen kann, was mich aber an eine gemeinsame Zukunft in allernächster Nähe zweifeln lässt. Ich selbst kann und will im Moment nicht dauerhaft in den Staaten leben. Ein Kompromiss wäre Bastis Weg: Für meine Firma auf begrenzte Zeit in El Paso zu arbeiten und zu leben und solange eine Entscheidung hinauszögern, bis Vicky entweder ein Star oder gescheitert ist. Beides wäre für unser persönliches Glück nicht förderlich. Es wäre deshalb das absolut Größte für mich, wenn Vicky mich nach Deutschland begleiten würde. Ich werde sie fragen, was sie davon hält, jedoch nicht mehr heute.


  Ein sehr starkes Argument für eine Zukunft in Deutschland habe ich trotzdem: Nach den Vorfällen heute wäre es sicher ratsam, so schnell wie möglich die Staaten zu verlassen.
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  Es ist kurz vor 21:00 Uhr. Wie von Mark angekündigt, fallen die Kanadier und die Niederländer und einige von Marks amerikanischen Kameraden aus der Navy Base über das Tommy T’s her. Das Hallo ist groß, weil ich mehrere der Jungs kenne und mich freue, sie nach längerer Pause wieder zu sehen. Der Lärmpegel in der Kneipe steigt sofort gewaltig an. Wie kaum anders zu erwarten, steht Vicky in der Männerrunde schnell im Focus der Gespräche, was ihr dankenswerterweise nicht unangenehm ist. Nach ein paar kurzen, lustigen Smalltalks, nach einer Portion Chicken Strips & Fries und nach ein oder zwei weiteren Bier, treten Vicky und ich den Rückzug an. Wir überlassen die ausgelassene Gruppe ihrem weiteren feuchten Schicksal, wobei ich hoffe, dass sich Mark nicht so sehr abfüllen lässt. Er muss morgen noch fahrtüchtig sein, aber zu meiner eigenen Beruhigung sage ich mir, dass er sowieso mehr verträgt als ich. Morgen wird auf der Base das abschließende Debriefing stattfinden. Mark wird die Verabschiedung nicht vollständig mitmachen, sodass wir uns um halb zehn zur Weiterreise treffen können.


  Erstaunlicherweise ist im Tommy T’s keiner von uns auf die Idee gekommen, das kleine braune Paket zu öffnen und so habe ich es unversehrt wieder mitgenommen und erneut im Handschuhfach des Chrysler verstaut.


  Vicky und ich machen noch einen kurzen Abstecher in das Einkaufszentrum. Ich brauche neue Unterwäsche und etwas Wechselkleidung. Vicky ist in ihrem großen Koffer besser Ersatz ausgestattet, als ich in meinem kleinen Trolly. Sie findet trotzdem ein paar nette Teile, die ich ihr gerne schenken würde. Wir finden natürlich nicht die schicken Boutiquen von L.A. vor, doch ich stelle zu meiner Freude fest, dass das keinen Unterschied macht, denn Vicky steht einfach alles gut. Und zu meiner eigenen Überraschung habe ich tatsächlich Spaß dabei, mit ihr Klamotten auszusuchen. Wir probieren verschiedene Artikel an und legen vieles wieder zur Seite. Wir lachen viel und amüsieren uns köstlich auf unserer improvisierten Modenschau. Das hat etwas von Pretty Woman, als Richard Gere die blutjunge Julia Roberts neu stylte, nur dass wir beide nicht auf dessen unbegrenzten Film-Reichtum zurückgreifen können. Ich denke Dr. Alkohol gibt uns trotzdem die nötiger Lockerheit, das Shopping-Event auf unsere Weise zu genießen. An der Kasse lässt mich Vicky nicht bezahlen, sondern sie legt ihre eigene Kreditkarte hin. Mag sein, dass sie zu stolz ist, sich die Kleidungsstücke von mir bezahlen zu lassen, dabei hätte ich es wirklich gerne gemacht. Meine arme Studentin. Ich schüttle den Kopf und denke mir meinen Teil dazu. Es gibt auf jeden Fall noch eine Menge zu besprechen.


  Gegen 23:00 sind wir zurück auf dem Parkplatz vor dem Best Western Chinalake Inn. Ich hole unsere Taschen mit den Einkäufen aus dem Kofferraum und drücke sie Vicky in die Hand.


  »Verzeih mir, dass ich jetzt unhöflich bin«, sage ich mit schwerer Zunge und ziemlich gestelzt. »Aber könntest du das bitte schon nach oben tragen. Ich komme sofort nach.«


  »Okay, gib schon her«, gluckst sie fröhlich und streckt beide Hände aus. Ich gebe ihr die schicken Papiertaschen aus den Boutiquen. Sie nimmt sie und dreht sich um, will gehen, aber ich halte sie zurück. »Moment, Vicky. Du brauchst den Schlüssel. Hier.«


  »Danke.« Vicky nimmt die Codekarte, die ich ihr reiche. »Was ist los, Nick? Du bist ja total blass.«


  »Nichts. Passt schon. Nur der Alkohol. Alles gut. Ich …«


  Stimmt. Der Alkohol ist es auch, der mir zu schaffen macht.


  »Okay, Nick«, gluckst sie. »Wir sehen uns.«


  Vicky macht auf dem Absatz kehrt und geht die Treppe nach oben zu unserem Zimmer. Sie dreht sich nicht mehr um, nicht mal nachdem sie die Tür aufgeschlossen hat. Sie verschwindet direkt in unserem Zimmer und stößt die Tür ins Schloss.


  Erst als das Licht im Zimmer angeht und ich an dem hellen Lichtspalt erkenne, dass Vicky die Türe wieder leicht geöffnet hat, hole ich das kleine Paket aus dem Handschuhfach und stecke es ein. Meine Gedanken sind gerade auf einer Achterbahnfahrt. Es ist nicht nur der Alkohol, der mich schwitzen lässt, als ich den Kofferraumdeckel des Chrysler nochmal öffne. Meine Hände sind feucht. Meine Augen auch. Die Erinnerung überrollt mich gerade, als ich die Pappkiste heraushebe. Hier drin ist die Urne. Zweieinhalb Kilogramm feingemahlenen Überreste meiner einstigen großen Liebe. Mehr ist nicht übrig. Mit einer Hand halte ich die Kiste, mit der anderen schließe ich den Kofferraum, dann verriegele ich den Wagen und lehne mich zurück an das kühle Blech. Oh mein Gott, was für eine erbärmlich winzige Menge Staub von einem Menschen am Ende übrig bleibt. Ich habe sofort das letzte Bild von meiner ausgezehrten Manu vor Augen und bin wie so oft in den letzten Jahren voller Trauer. Ich bin froh, dass mich Vicky jetzt nicht sieht. Ich stelle die Kiste ab, krame ein Taschentuch aus meiner Hose und trockne meine feuchten Augen damit. Zuletzt schnäuze ich ins Taschentuch und atmete tief durch. Nach ein paar Augenblicken habe ich mich wieder im Griff und kann mit dem Karton in den Händen nach oben gehen.


  Ich höre Vicky im Badezimmer rumoren, was mir gerade ganz recht ist. Die Kiste mit der Urne stelle ich unter dem Schreibtisch ab. Ich will nicht, dass Vicky sie sofort sieht, wenn sie aus dem Badezimmer kommt. Ich puste die Luft aus. Könnte jemand bitte das Zimmer anhalten? Ich spüre den Alkohol mehr als mir lieb ist. Meine Beine sind bleischwer und mein Kopf müde. Dieser Tag war der absolut unglaublichste in meinem Leben. Ich will ihn nicht als kotzendes Elend beenden. Wieder atme ich tief durch.


  Vicky kommt aus dem Bad. Mein Engel sieht müde aber nicht verärgert aus. Ob sie ihre Entscheidung inzwischen schon bereut? Sie will mir beistehen, den Abschied von einer für sie fremden Frau durchzustehen, die einmal meine Ehefrau werden sollte. Das ist entweder verdammt cool und uneigennützig oder völlig unglaublich. Wieder puste ich die Luft aus. Sie ist noch so jung und hat selbst schon soviel mitgemacht. Ich muss mich zusammenreißen und ihr eine Schulter zum Anlehnen bieten. Einen starken Kerl, das hat sie verdient und keinen depressiven Jammerlappen. Ich erwische mich bei dem kläglichen Wunsch, wenigstens Vicky möge für immer und ewig bei mir bleiben.


  Die Badezimmertür geht auf. Vicky drückt sich an mir vorbei und kuschelt sich nur mit einem Slip bekleidet unter die Decke.


  »Beeil dich … Schatz«, sagt sie mit leuchtenden Augen.


  »Das werde ich«, verspreche ich. Ja das werde ich. Ich verschwinde im Bad und schließe rasch die Tür, um mich dort anzulehnen. Böser Alkohol. Mein Spiegelbild erschreckt mich. Meine Herren, sehe ich fertig aus. Ich habe Ringe unter den Augen und bin wirklich blass im Gesicht. Ich beeile mich mit dem Zähneputzen und beschränke mich auf die nötigste Körperpflege. Ich sehe mich in dem breiten Spiegel und fühle mich in den Zylinder versetzt. Ich strecke den Finger aus und berühre die Nase meines Abbilds. Nichts passiert. Ich hinterlasse nur einen fiesen Fingerabdruck mitten auf dem Glas. Was für ein verrückter Tag.


  Ich verlasse das Badezimmer und entkleide mich bis auf meine neuen Boxershorts. Meine übrigen Sachen kicke ich in eine Ecke des Zimmers. Dann schlüpfe in unter die Decke zu meinem Engel. Mehr als ein blonder Schopf ist nicht mehr von Vicky zu sehen. Sie atmet gleichmäßig und hat die Augen geschlossen. Ich beobachte sie noch eine Weile, bevor das Zimmer wieder zu kreisen beginnt, und lösche schnell das Licht.


  Gott bin ich müde. Ich gähne ausgiebig. Ich schließe die Augen und … kann nicht einschlafen. Ich fühle mich beobachtet. Im meinem Kopf regiert das Chaos. Ich habe das Gefühl, dass Manu im Zimmer steht und auf mich sieht, wie ich im Bett mit Vicky liege.


  Manu ist schöner als je zuvor. Sie trägt das blaue Dirndl mit der rosa Schürze und der weißen Bluse, die ihr Dekolleté so sehr betont, dass mir schwindelig wird, wenn ich nur daran denke. Wir sind auf dem Oktoberfest und ziehen lachend von einem Fahrtgeschäft zum anderem. Ich hänge ihr ein Lebkuchenherz mit dem auf der ganzen Welt gültigen Spruch der Liebenden um den Hals. Wir sind fröhlich und überglücklich. Ich halte ihr Gesicht in beiden Händen, lasse mich von ihren rehbraunen Augen und ihren vollen Lippen betören. Sie wirft die dunkelblonden, langen Haare zurück. Ich sehe ihre süßen kleinen Ohren mit den Ohrsteckern, die ich ihr ein paar Tage zuvor geschenkt habe. Oh mein Gott, sie öffnet ihren Mund einen winzigen Spalt und spitzt ihr einzigartigen, vollen Lippen. Ich sehe die strahlend weißen Zähne, auf die sie so stolz ist. Sie will mir etwas sagen. Sie wird mir gleich auf die Frage aller Fragen, die ich ihr gerade gestellt habe, antworten. Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper und zittere, als sie mir ihre Antwort gibt: »Ja, ich möchte deine Frau sein, Nick. Auf immer und ewig.«


  Ich spüre ihre Nähe. Ich spüre ihre Wärme. Mir wird heiß und kalt. Ich bin total aufgeregt, weil ein ganzer Schwarm Monarch-Falter in meinen Bauch flattert. Ein Schauer nach dem anderen schießt durch meinen Kopf und elektrisiert meinen Körper. Dann legt sie einen Arm um mich und küsst mich auf den Mund. »Manu!«


  »Nick!«


  Ich bin so glücklich. Sie hält mich fest. Ihre Hand streichelt mich.


  Ein greller Blitz.


  »Jaaaaaa.«


  »Nick. Du hast geträumt«, sagt eine sanfte Stimme. »Es ist gut. Du hast nur geträumt.«


  Ich bin total verwirrt. Wo ist Manu? Manu ist verschwunden. Mein Blick fällt auf den Karton und ich bin sofort wieder klar. Vicky ist da. Mein Engel hält mich fest und gibt mir Trost. Schon wieder ist sie für mich da. Oh Gott, ist mir das peinlich. Ich schnaufe tief durch und lasse mich zurück ins Kissen fallen. Vicky streichelt meine Gesicht, meine Arme. Sie küsst mich auf den Mund. Lang und innig. Sie schmeckt nach Honig. Sie duftet nach Melonen und Moschus. Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen. Jetzt weiß ich, dass es Vicky war, die mich im Traum geküsst hat.


  »Geht es wieder?«, erkundigt sie sich mitfühlend.


  »Ja«, antworte ich leise und ziehe sie in meinem Arm.


  »Du hast dich gewälzt«, erklärt sie, während sie mit ihrem Kinn auf meiner Brust liegt und mich ansieht. »Und du hast einen Namen gerufen.«


  »Was habe ich? Oh Gott. Tut mir leid, entschuldige bitte. Ich …«


  »Schon okay«, winkt sie ab. »Es ist wegen morgen, oder?«


  »Ja.«


  »Ich werde bei dir sein«, versprichts sie und dreht sich wieder auf die Seite. Dann löscht sie das Licht von ihrer Seite des Bettes.


  »Ja«, sage ich und schaue ihr im Dunkeln hinterher. Ich versuche meine Gedanken zu ordnen.


  »Lass uns schlafen … und leg‘deinen Arm um mich«, bittet sie mich. »Ich brauche auch jemanden, der mich auffängt.«


  »Ja. Sofort«, sage ich betroffen. »Ich muss nur schnell etwas erledigen.«


  Ich schlüpfe auf wackeligen Beinen aus dem Bett und trage die Kiste mit Manus Asche ins Bad. Ich kann nicht mit Vicky in einem Bett sein, wenn Manu mich dabei beobachtet. Danach kuschele ich mich an Vickys Rücken und lege meinen Arm über sie und halte sie fest. Ich bin so ein Idiot. Vicky ist die Realität. Sie hat es verdient, geliebt zu werden.


  »Ich liebe dich«, flüstere ich ihr ins Ohr, aber ich fürchte, sie schläft schon und hat es nicht mehr gehört.


  »Ich liebe dich noch viel mehr, als du denkst«, haucht sie zurück.


  Manu schweigt.
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  Ich habe keine Erinnerung an den Rest der Nacht. Ich weiß nur, dass ich im zweiten Anlauf traumlos eingeschlafen, aber mit Riesenkopfschmerzen aufgewacht bin. Irgendein kleiner Mistkerl tritt gegen meinen Schädel und ärgert mich, wo er nur kann. Gottseidank habe ich Dose mit den Kopfschmerztabletten noch, die ich im Best Western in Santa Monica bekommen habe. Ich werfe mir eine dieser etwas zu groß geratenen Pillen ein und hoffe, dass sie schnell wirken.


  Bis es soweit ist, kann ich mich nur fragen, wie es Vicky heute Morgen geschafft hat, so frisch und klasse auszusehen. Der Exkurs ins Tommy T’s ist völlig spurlos an ihr vorüber gegangen. Sie hat heute eines der neuen Oberteile an, die wir zusammen ausgesucht haben. Weiß steht ihr einfach am besten. Mein neues Harley-Davidson-Shirt, das Vicky für mich ausgesucht hat, ist schwarz und hat den rot-weißen Markenschriftzug auf der Brust. Ich wollte, ich wäre jetzt so cool wie das T-Shirt. Ich sehe nämlich schwarz für meine Fahrkünste. Heute sind die Kopfschmerzen anders und besonders schlimm, etwa so, wie bei einem Wetterumschwung in München, den ein warmer Fön-Wind aus den Alpen einläutet. Ich nehme also dankbar Vickys Angebot an, die erste Hälfte der Strecke zu fahren.


  Wir haben gut gefrühstückt. Das Büffet war ganz ordentlich sortiert: Eine Mischung aus einfachem Kontinentalfrühstück und den typisch amerikanischen Speisen wie Speck, Würstchen und Pfannkuchen, die ich am Morgen nicht herunter bekomme. Vicky ist ziemlich schweigsam und wirkt nachdenklich auf mich. Sie sagt nicht weshalb. Ich hätte sie gerne nach der einen oder anderen Sache gefragt, die mir gestern aufgefallen ist, wie etwa das Verhältnis zwischen Mark und ihr oder das Ignorieren des Päckchens. Ich gebe jedoch zu, dass gerade nicht der geeignete Moment dazu ist. Es ist schon viel zu viel Persönliches gesagt worden für einen ersten Tag und wie mein Traum mal wieder beweist, steht mir Manu immer noch im Weg. Ich brauche den Abschluss. Erst die Mission, dann die Freiheit. So ist der Plan.


  Ich checke Mr. und Mrs. Schroeder um kurz vor neun Uhr aus und wir rollen mit unserem Gepäck zum Wagen. Vicky macht es sich auf der Fahrerseite bequem und stellt sich Sitz und Spiegel ein, während ich ihren Koffer, meinen Trolly und den Rucksack im Kofferraum des Chrysler verstaue. Weil wir heute nicht offen fahren wollen, ist im Heck mehr Stauplatz zur Verfügung. Den Karton mit Manus Urne klemme ich zwischen die anderen Gepäcksstücke. Ich hoffe Manu verzeiht mir, dass ihre letzte Reise in einem Kofferraum stattfinden wird. Das braune Päckchen, das wir immer noch nicht geöffnet haben, nehme ich mit nach vorne. Ich will das während der Fahrt nachholen und endlich herausfinden, was das drin ist, selbst wenn es mich eventuell nichts angeht.


  Heute werde ich auch mein Handy eingeschaltet lassen, weil ich denke, dass ich es brauchen werde. Ich schaue auf meine Uhr und stelle fest, dass Mark schon fünf Minuten über der Zeit ist. Viel Zeit zum Grübeln lässt er mir jedoch nicht, weil sein Anruf gerade hereinkommt.


  »Das war Mark«, erkläre ich Vicky. »Er hat gerade die Base verlassen. Wir treffen uns in zehn Minuten an einer Tankstelle auf dem China Lake Boulevard. Ist nur eine knappe Meile von hier.«


  »Eine Tankstelle?«


  »Ja. Das ist schon okay. Wir brauchen auch wieder Benzin für die lange Strecke. Wir sollen am Denny’s vorbeifahren, du weißt schon, bei dem Einkaufszentrum. Und wir sollen aufpassen, dass wir nicht in die Flyers, sondern in die Chevron einbiegen. Das muss die zweite Tanke auf der linken Straßenseite sein.«


  »Meinetwegen.« Vicky zuckt gleichmütig mit den Achseln. Sie hat wieder ihre Lederjacke übergezogen und die hohen Stiefel an. Ich bin gespannt, ob sie mit diesen Absätzen überhaupt in der Lage ist, vernünftig Auto zu fahren, verkneife mir aber eine Bemerkung. Sie wird schon wissen, was sie kann oder nicht. Ich steige auf der Beifahrerseite ein und sehe zu Vicky, die ihren Blick geradeaus durch die Windschutzscheibe richtet und einen Punkt in der Ferne fixiert. Ich spüre ihre Anspannung. Das ist heute nicht ihr Spiel.


  »Danke, dass du fährst«, sage ich zu ihr.


  »Schon gut, Nick«, sagt sie mit einem kurzen, nachdenklichen Seitenblick. »Es gefällt mir nur nicht so gut, nach Santa Monica zurückzufahren. Was ist, wenn sie uns dort schon suchen?«


  Ich lege eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber du meintest doch gestern, dass wir cool sein sollten.«


  »Ich weiß. Ich würde trotzdem lieber verschwinden oder wo anders hin fahren. Muss es denn unbedingt die Pier sein?«


  »Es ist das Versprechen. Aber du must doch nicht wirklich mitkommen«, beruhige ich sie. »Wir können uns auch später in Vegas treffen. Soll ich Mark bitten, dass er mit dir direkt dorthin fährt? Vielleicht gibt er dir auch den Camaro und du fährst alleine nach Vegas. Das ist ein anderer Bundesstaat. Aber ganz ehrlich: Ich habe nochmal nachgedacht. Wir sind keine Verbrecher. Was soll uns also passieren? Ich kann das an der Pier trotzdem alleine machen oder vielleicht doch mit Mark. Wir werden nachkommen.«


  »Das ist doch Scheiße, Nick«, ereifert sie sich. »Die ganze Idee ist verrückt. Deine Manu ist … tot.«


  »Ich weiß. Es ist … nur … es ist mein Versprechen. Ich muss es einfach tun. Dafür bin ich hier.«


  »Oh, Nick. Ich …«, seufzt Vicky, während sich ihre Finger um das dicke Lederlenkrad krallen. »Mist. Dann muss es wohl so sein. Ich habe mich aus freien Stücken entschieden… es ist nur … oh mein Gott, wie sage ich es nur? Es hört sich vielleicht naiv an … aber ich will dich nicht verlieren.«


  »Verlieren? Mich? Wieso solltest du?


  Ja, wieso sollte sie. Ich würde sie auch nicht mehr verlieren wollen.


  »Ich weiß es nicht. Ist nur so ein Gefühl. Ich habe einfach Angst vor einer weiteren Enttäuschung. So taff bin ich nicht, wie du denkst. Klingt das blöd? So etwas wie gestern ist mir einfach noch nie passiert. Ich meine, dass ich so schnell so ein tiefes Gefühl empfinde. Das kenne ich einfach nicht von mir.«


  »Mir geht es nicht anders.«


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Gute Frage.«


  »Oh Gott. Wir sind verrückt.«


  Vicky schneidet eine Grimasse und startet den Wagen. Es geht los. Wir biegen in den China Lake Boulevard. Drei Minuten später sind wir am vereinbarten Treffpunkt an der Chevron-Tankstelle. Mark ist schon da. Der gelbe Camaro steht an einer Tanksäule und der Tankrüssel steckt im Einfüllstutzen. Wow, bei Tageslicht wirkt diese Rakete auf Rädern noch viel bulliger und dynamischer, als ich es in Erinnerung habe. Mark hat wirklich Glück, diesen Wagen umsonst fahren zu dürfen.


  Mark winkt uns zu. Vicky fährt an eine Säule daneben, sodass wir Wagen an Wagen stehen. Ich steige aus. Mark ist in zivil, also im gleichen Outfit wie gestern. Nur die dunkle Sonnenbrille in seinem Gesicht ist jetzt neu. Er hat die Arme verschränkt und grinst so charmant wie es sonst nur ein Tom Cruise hinbekommt. Nachdem wir Ridgecrest heute verlassen werden und auch nicht mehr zurückkommen wollen, benutze ich meine Kreditkarte an der Tanksäule für die Bezahlung des Benzins. Ich hatte nur vergessen, dass der Automat von mir jetzt einen fünfstelligen ZIP-Code wissen will. Ich kenne den Mist schon und tippe mit 90402 die Postleitzahl von Nürnberg ein, weil sie wie der ZIP-Code vom Großraum Los Angeles auch mit einer 9 anfängt. Bisher hat dieser Trick immer funktioniert. Jetzt tut er das auch. Na also.


  »Bis Palmdale sind es etwas mehr als neunzig Meilen«, erkläre ich Mark. »Das sollten wir wie auf dem Hinweg in eineinhalb Stunden schaffen.«


  »Nick, mein Freund. Ich kenne die Strecke genauso gut wie du. Scheißstraße, nur zwei Spuren in jeder Richtung. Einsame Gegend. Total langweilig, wenn wir uns ans Speed Limit halten.«


  »Mach keinen Blödsinn. Die haben Luftüberwachung hier und ich bin mir nicht sicher, ob sie bei ALAMO noch die GPS-Ortung einsetzen. Wenn wir länger als zwei Minuten über dem Limit sind, buchen die mir automatisch einhundertfünfzig Dollar von meiner Kreditkarte ab. Darauf habe ich keinen Bock. Rasen können wir auch zu hause.«


  »Da habe ich aber keinen Camaro.«


  »Dann kauf dir halt einen. Du hast doch genug Kohle.«


  »Spielverderber.«


  »Hey Jungs«, ruft Vicky aus unserem Wagen. »Sollten wir nicht langsam los?«


  »Wo sie recht hat, hat sie recht«, bedeutet Mark gleichmütig. Er legt seine Hand auf meine Schulter und knetet sie. Er will cool sein. Sein Grinsen ist aber nicht mehr so breit, wie eben und seine Augen sehen ernst aus. Dieser Schauspieler. Ich kenne ihn. Ich möchte nicht wissen, wie lange er gestern Nacht an seine Schwester gedacht hat.


  »Ich weiß«, antworte ich und zu Vicky sage ich: »Wir können, Schatz.«


  Ich steige in den Chrysler. Während Vicky den Wagen startet programmiere ich das Navi mit der neuen Zieladresse. Vicky fährt los und Mark fährt uns hinter. Sobald wir wieder auf dem Aerospace Highway in Richtung Mojave sind, nutzen wir die beiden Fahrspuren, um nebeneinander zu fahren. Ab und an überholen wir uns gegenseitig. Vicky findet Gefallen an dem albernen Spiel. Von Minute zu Minute wirkt sie entspannter und das bezaubernde Lächeln ist zurück in ihrem Gesicht. Meine Kopfschmerzen verblassen. Ich atme auf.


  Jetzt ist es an der Zeit, nachzuholen, was ich schon seit gestern tun will. Ich nehme das Päckchen und lege es auf meinen Schoß. Ich drehe und wende es und lasse es so auf meinen Oberschenkeln liegen, dass Vicky die Anschrift lesen kann. Obwohl sie mich die ganze Zeit aus dem Augenwinkel beobachtet, bemüht sich gleichgültig zu wirken. Ich sehe, wie ihre Augenlider nervös zwinkern und ihre Wangen erröten. Ihr ist nicht wohl in ihrer Haut.


  »Warum willst du es überhaupt öffnen?«, fragt sie mich. »Es ist doch nicht für dich.«


  »Das stimmt. Aber es hat mich zu dir geführt. Ich möchte einfach wissen wieso.«


  »Zu mir?«


  Die Antwort kam einen Tick zu schrill. Sie weiß es doch ganz genau.


  »Vicky, du hast die Adresse doch auch gesehen. Da steht dein Name drauf. Wer ist Victoria-Magdalena von Papenburg wirklich?«


  Sie lässt sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich … oh mein Gott … sie ist nur ein Mädchen, das jetzt neben dir in einem Auto sitzt … und davon träumt … anerkannt und geliebt zu werden.«


  Das ist keine Erklärung. »Geliebt?«, frage ich überrascht. »Wer sollte dich nicht lieben wollen?«


  »Nick, du verstehst das nicht.«


  »Ganz offensichtlich nicht, Vicky. Es ist gerade mal vierundzwanzig Stunden her, dass wir uns begegnet sind. Wir stecken mitten in einer total abgefahrenen Geschichte und das verrückteste dabei ist, dass ich ohne Hemmungen aussprechen kann, was ich von der ersten Sekunde an empfunden habe. So war es noch nie zuvor in meinem Leben. Wirklich. Nie zuvor, Vicky. Ich liebe dich.«


  Vicky senkt den Blick und wirkt als hätte sie Angst vor ihren eigenen Gefühlen. »Das ist es doch, was ich meine.«


  »Wie? Verstehe ich nicht.«


  »Ach Nick. Im Moment ist alles so wunderbar, fast zu schön um wahr zu sein. Ich bekommen gar nicht genug davon. Du sagt, dass du mich liebst und du glaubst mich zu kennen, aber was weißt du schon von mir?«


  »Na, das, was du mir erzählt hast und das, was ich fühle.«


  »Ja. Schön. Was wir beide füreinander fühlen ist natürlich … wunderbar. Aber du solltest wissen, was mich wirklich ausmacht.«


  »Das will ich, aber doch nicht alles an einem Tag. Ich will dich richtig kennenlernen. Ich will wissen, wer du bist, wie du denkst, was du fühlst. Aber nicht alles sofort.«


  Jetzt muss sie herzhaft lachen. Es ist ein ehrliches Lachen. Ich liebe dieses Lachen, das so ehrliche Fältchen in ihren Augenwinkel erzeugt, bereits mehr als alles andere.


  »Ach Nick«, seufzt sie ergriffen. Ich spüre, dass sie etwas loswerden will. »Es ist so, wie ich es gestern schon sagte. Es ist mein Leben. Ich habe wirklich sehr viel Spaß am Modeln und wünsche mir wirklich sehnlichst eine gute Schauspielerin zu werden. Julia Roberts ist mein größtes Idol. Ich will die Welt erobern. Ich will Abenteuer. Ich werde schon siebenundzwanzig und habe noch nicht viel erreicht. Ich will leben. Ich will lieben und ich will geliebt werden für das, was ich bin und für das, was ich kann. Ich will nicht ausgenutzt und schon gar nicht mehr fremdbestimmt werden. Würdest du an meiner Stelle in der Geschäftsführung einer Firma sitzen wollen, die Schuhe herstellt?«


  Ich bin zugegebenermaßen verwirrt. »Äh … Geschäftsführung … Schuhe?«


  »Ja. Meine Eltern stellen Schuhe her. Spezialschuhe für Feuerwehr, Polizei, Jäger, Einsatzkräfte, whatever. Ist das Abenteuer?«


  »Hört sich nicht so an.«


  »Eben, aber es ist sicher und es hat Zukunft.«


  »Das ist doch nicht übel.«


  »Wie man es nimmt. Wir leben in Berlin und haben eine Niederlassung in Hamburg und expandierten weltweit, auch in die USA. Franjo, mein Bruder, sollte einmal die Leitung der Firma übernehmen. So war es geplant. Doch er liebte das Abenteuer genauso sehr wie ich, und deshalb studierte er Maschinenbau. Zum Ärger meiner Eltern, das kannst du dir ja vorstellen. Mein Bruder wollte lieber Ingenieur werden … im Motorsport.«


  »Im Motorsport? Das ist cool. Er weiß hoffentlich, dass das viel Arbeit für wenig Geld oder persönlichen Ruhm bedeutet. Ruhm und Geld gibt es nur für die Fahrer.«


  »Ja, das wusste er. Es ging ihm um die Welt … und die Reisen! Meine Eltern konnten es nicht akzeptieren, wie du dir denken kannst. Leider kam Franjo in schlechte Kreise. Nächtelange Parties, gepantschte Drogen. Er ist untergetaucht und bis heute hat er sich nicht mehr bei uns gemeldet. Vielleicht ist er tot. Wir wissen es nicht. Meine Eltern haben ihn verstoßen. Umso mehr behüteten sie mich, das Nesthäkchen. Sie trimmten mich mit allen Mitteln zum Einsatz in der Firma.«


  »Das tut mir leid«, bedauere ich aufrichtig. »Für dich und für deinen Bruder. So etwas sollten Eltern nicht tun.«


  »Nein, das sollten sie nicht. Es war Scheiße. Ich bekam keine Luft mehr. Ich musste weg. Den Rest habe ich dir gestern erzählt.«


  Das stimmt. Ihre Geschichte, soweit ich sie jetzt kenne, macht mich sehr betroffen, erklärt aber wenigstens, weshalb sie nicht ganz die arme Studentin ist, die sie zu sein vorgibt. In L.A. ist sie maximal weit weg von zu Hause. In L.A. ist sie leider auch ein viel zu leichtes Opfer dummer Versprechen aus der Glamour-Welt. Ich möchte sie mir nicht mehr in den Händen dieser Pseudo-Förderer vorstellen, die sie nur ins Bett bekommen wollen, oder in den Händen dieser Asiaten mit ihrem Freak-Film.


  »Und was ist damit?« frage ich, während ich das Päckchen hochhalte.


  »Ich weiß es nicht«, beteuert sie. »Wirklich. Ich habe keine Ahnung, wer mir etwas schicken sollte. Es ist kein Absender drauf, oder?«


  »Nein«, antworte ich. »Es ist kein Absender drauf. Es hat mir einfach jemand in die Hand gedrückt.«


  »In die Hand gedrückt?«


  »Ja«, sage ich. »Es hat mir jemand in die Hand gedrückt, als ich am Strand von Santa Monica war. Vorgestern. Es war der erste Ausflug nach meiner verkorksten Anreise.«


  »Und wer war dieser Jemand?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, dass du es mir sagen kannst.«


  »Ich?«


  »Ja. Du.«


  »Aber … ich kenne doch niemanden hier. Hey, sieh mich nicht so misstrauisch an. Das ist die Wahrheit.«


  »Beruhige dich. Ich glaube dir ja.«


  Mein Herz glaubt ihr tatsächlich. Mein beruflich anerzogenes Misstrauen leider nicht ganz. Ich liebe Vicky, aber irgendetwas ist rätselhaft an ihr.


  »Dann erzähle es mir«, verlangt sie. »Was war das für ein Kerl?«


  »Ein sehr seltsamer Kerl«, sage ich. »Viel älter als ich, sehr zottelig und ungepflegt, so schmutzig wie seine Kleidung. Dreckige Hände, vernarbtes fleckiges Gesicht, ausgefallene Zähne. Er stank nach Algen. Vielleicht lebte er im Dunkeln unter der Pier.«


  »Was wolltest du denn unter der Pier?«


  »Weiß ich nicht. Keine Ahnung. Neugier. Dummheit. Ich weiß es nicht.«


  »Hat man dir denn nicht gesagt, dass unter der Pier Junkies und Freaks leben sollen«, erklärt Vicky. »Sogar Tote sollen da schon gefunden worden sein.«


  »Nein, das hat man mir nicht gesagt. Vielleicht war der Typ ja einer dieser Freaks. Ich sagte ja, dass ich zufällig dort war. Der Mann kam aus dem Dunkeln und stürzte sich auf mich.«


  »Oh Gott. War er bewaffnet?«


  »Nein. Das nicht«, beruhige ich sie. Es war im Übrigen auch mein erster Gedanke, als der verwahrloste Typ mich in den Klammergriff nahm.


  »Und dann?«


  »Dann hörte ich Polizeisirenen.«


  »Oh … da hast du wirklich Glück gehabt.«


  »Ich weiß nicht«, winke ich ab. »Ich bin mir fast sicher, dass mir der Kerl nichts antun wollte. Bevor der er von mir abließ und umfiel, drückte er mir dieses Päckchen in die Hand und die goldene Glückskarte, die ich dir im Zylinder gezeigt habe. Er war so schwach. Ich hatte Panik. Ich dachte, dass er gleich sterben würde und dass ich ihm helfen müsste. Er gab mir noch den Jeton, als er schon am Boden lag. Er sprach so undeutlich mit seinem kaputten Mund. Ich beugte mich über ihn und verstand nur, dass mir, wenn ich das Päckchen bei der angegeben Adresse abliefere, die aufgedruckte Summe ausgezahlt werden würde.«


  Vicky sieht mich mit ungläubig an. »Ja klar! 20.000 Dollar für eine Paketlieferung. Das hast du wirklich ernsthaft geglaubt?«


  Ich nicke verlegen. »Naja. Ich dachte natürlich sofort an etwas Illegales, vor allem, als plötzlich die Cops am Strand auftauchten. Ich habe die Karte und den Jeton eingesteckt und das Päckchen auf die Schnelle im Sand vergraben. Der Typ lag wirklich am Sterben. Ich dachte, es wäre klug, die Cops herbeizuwinken und nur eine einfache Geschichte - vom armen Mann und wie ich ihn fand - loszuwerden.«


  »Wahnsinn.« Vicky pustet die Luft durch ihre geschürzten Lippen und schüttelt den Kopf. »Und das haben die geglaubt?«


  »Schon, aber nicht sofort«, sage ich, während ich mir die Erinnerung an dieses Ereignis vergegenwärtige.


  »Wie dann? Wie hast du es angestellt?«


  »Himmel, du stellst genauso viele Fragen, wie die Cops. Denen musste ich auch eine Menge Fragen beantworten, bevor sie mir meine Geschichte abkauften.«


  »Hey, sorry, dass mich das interessiert«, erwidert sie beleidigt. »Sollen wir über etwas anderes reden?«


  »Unsinn. Ich will es dir doch erzählen.«


  Vicky gibt sich besänftigt. »Dann ist es gut.«


  »Das Schlimme war«, berichte ich einfach weiter, »dass der Alte vor unserer Augen starb ohne eine weiteres Wort verloren zu haben. Der Krankenwagen, den einer der Cops anforderte, kam viel zu spät.«


  Vicky zeigt mit der Hand auf meinen Schoß. »Und das Päckchen?«


  »Das Päckchen habe ich später am Abend wieder ausgegraben und mit ins Hotel genommen. Am nächsten Morgen war ich dann damit bei dir. Es stand dein Name als Empfänger drauf und die Adresse deines Regisseurs. Seltsam, oder?«


  Jetzt bin zur Abwechslung ich mal gespannt, welche Antwort sie mir auf die Sache mit dem Päckchen anbieten wird, doch so einfach wird es nicht. Ich glaube, ich habe sie unterschätzt. Sie dreht die Sache mit einer abfälligen Geste und gibt den schwarzen Peter mit einer simplen Frage an mich zurück: »Und du wolltest allen Ernstes das Geld?«


  Raffiniert. Sie überspielt meine letzte Spitze mit der Adresse und dabei habe ich noch nicht einmal gesagt, in welcher Sprache mich der Alte kurz vor seinem Tod angesprochen hatte: Es war nämlich Deutsch. Und was soll ich auf ihre Frage antworten? Ich weiß selbst, dass das eine ziemlich blöde Idee war.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich zu Vicky und hebe meine offenen Hände. »Bis zu dem Moment, als ich in dein Leben eingriff, wusste ich es nicht und danach war es mir egal.«


  Das stimmt jetzt wieder.


  Vicky neigt den Kopf und lächelt verschmitzt in meine Richtung. »Du bist wirklich der eigenartigste Mensch, denn ich je kennengelernt habe, Nick Schroeder. Aber jetzt mach endlich dieses blöde Päckchen auf!«


  »Okay«. Ich drehe die Schachtel in meinen Händen und zerreiße gerade die äußere Verpackung, als Mark im Camaro neben mir zu Hupen anfängt. Ich sehe zu ihm rüber und mache eine fragende Geste mit der Hand, weil ich nicht verstehe, was er will. Er bewegt seine Lippen. Dann zeigt er mehrmals mit dem Daumen über die Schulter. Ich sehe nach hinten und jetzt verstehe ich: »Scheiße!«


  Ich sehe riesige Rinderhörner auf der Motorhaube eines schwarzen US-Trucks durch die Heckscheibe. Ich erkenne den Truck und ich erkenne auch den gigantischen Stoßfänger und den übergroßen Rammschutz aus blitzendem Chrom wieder. Während Vicky den Chrysler mit Hilfe der Cruise Control mit den erlaubten 60 Meilen pro Stunde lenkt, kommt diese rollende Wand so nah, dass ich jetzt den Peterbuilt-Schriftzug und einen verchromten Rinderschädel formatfüllend in der Heckscheibe sehe. Zwei Fanfaren dröhnen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass ein Güterzug hinter uns wäre. Scheinwerfer blinken auf. Wieder dröhnen die Fanfaren. Das reicht. Ich stoße Vicky an und brülle: »Vicky gib Gas! Oh Scheiße. Der wird uns rammen. Fahr schneller!«


  Und dann passiert es. Ein leichter Stoß, nicht so heftig, dass unser Wagen ausbricht, aber doch so heftig, dass wir beide vor Schreck zusammenfahren.


  »Was war das?« schreit Vicky in Todesangst.


  »Ein Truck«, brülle ich, den Blick immer noch über die Schulter nach hinten gerichtet. Vicky reagiert instinktiv und drückt den Kick-Down. Der Chrysler macht einen Satz vorwärts. Wir werden schneller und der Abstand zu dem Truck vergrößert sich. Vicky ist total nervös und hektisch. Sie sieht in den Rückspiegel. »Oh mein Gott. Was macht der da?«


  Ich sehe nach rechts zu Mark und erlebe den nächsten Schrecken. Der Camaro wird von einem roten Stahlkoloss verfolgt. Wir können deshalb weder die Spur wechseln noch langsamer werden und schon gar nicht – was am besten wäre - die Fahrbahn verlassen, weil links durchgehend Leitplanken und rechts die rötlichen und mit Grasbüschen bewachsenen Ausläufer des Canyons sind. Der Truck hinter Mark hat wie der schwarze Peterbuilt eine lange Motorhaube und eine Schlafkabine, die mit einem Sonnenuntergans-Paintbrush-Motiv verziert ist. Auch diesen besonderen Truck habe ich gestern auf dem Parkplatz vor dem Tommy T’s gesehen.


  »Er holt auf. Fahr noch schneller!«, befehle ich Vicky.


  »Aber wir sind schon weit über dem Limit!«


  »Vergiss das Limit. Dieser Idiot rammt uns sonst einfach weg!«


  Noch sind zwei leere Fahrspuren vor uns. Weit und breit kein Hindernis und niemand, der sich aufregen könnte, dass wir zu schnell sind. Die beiden Trucks fahren ungerührt nebeneinander her und holen auf. Wir sind jetzt mitten im Red Rock Canyon. Die Fahrbahn windet sich in weiten Kurven durch die felsige Hügellandschaft. Mark fährt auf derselben Höhe wie wir. Wie haben 80 Meilen Pro Stunde auf dem Tacho und die Trucks geben nicht nach. Die Autos könnten schneller, aber die Beschaffenheit der Straße lässt das nicht zu. Die Felsen sind nur wenige Zentimeter vom Asphalt entfernt. Jeder Fahrfehler wäre eine Katastrophe.


  Mein Handy klingelt und ich erschrecke, weil ich nicht damit gerechnet habe. Es ist Mark. Ich sehe sofort rüber zu ihm. Mein Kumpel wird gejagt und traut sich trotzdem, eine Hand vom Lenkrad zu nehmen, um mit mir zu telefonieren. Ich halte mein Smartphone ans Ohr und höre ihm zu.


  »Genau, das sind die Fettärsche von gestern Abend«, sage ich. Mark hat die Trucks auch wiedererkannt. Die Fahrer sind die beiden Typen, denen ich den Streich mit den Flaschen gespielt habe. Ich weiß nicht, wie die auf uns kommen konnte. »Keine Ahnung, Kumpel. Vielleicht haben wir einfach zu laut gelacht!«


  Mark hat eine Idee, die ich Vicky sofort erkläre: »Mark kennt die Strecke ziemlich gut und ich glaube, ich weiß, welche Stelle er meint. Auf der rechten Seite wird gleich eine offene Fläche kommen, eine Lücke in den Felsen ohne Leitplanken auf der rechten Seite. Da können wir runter von der Straße.«


  »Aber …«


  Ich sehe die nackte Angst in ihrem Gesicht, aber wir haben keine andere Wahl. »Nichts aber, Schatz. Die bringen uns sonst um!«


  Wie oft habe ich solche Szenen schon im Kino gesehen und als Schwachsinn abgetan und jetzt stecken wir selbst mittendrin. Vicky atmet tief durch. Sie senkt ihren Kopf und starrt konzentriert nach vorne. Ihre Finger krallen sich um das Lenkrad. Die Knöchel ihrer Handgelenke werden weiß.


  »Du schaffst es!«, ermuntere ich sie mit einer Zuversicht, die mich selbst überrascht.


  Vicky schluckt. Dann gibt sie Vollgas. Sie überholt Marks Camaro und setzt sich auf der rechten Spur vor ihn. Mark bleibt dicht hinter uns, wie ein Stock Car Fahrer. Ich sehe auf den Tacho unseres Chrysler. Wir haben etwas mehr als 90 Sachen drauf. Viel zu viel für diese Gegend und dreißig über dem Speed Limit. Bitte, lass es gut gehen, bete ich. Durch die Heckscheibe, beobachte ich den Camaro und die beiden Trucks dahinter. Wahnsinn. Die meinen es wirklich ernst.


  »Okay, Schatz«, sage ich zu Vicky. Meine Stimme ist jetzt ganz ruhig und ich wünsche mir, dass sich meine Ruhe auf Vicky überträgt. Ich sehe nach hinten zu Mark und hebe den Daumen. Ich hoffe, er kann es durch die Heckscheibe sehen.


  »Nach der nächsten Rechtskurve …gleich nach dem Felsen, wenn ich es dir sage … ziehst du rechts rüber und bremst was du kannst.«


  Vicky nickt. Sie umklammert das Lenkrad noch fester. Ihre Wangen glühen und ihr Blick konzentriert.


  »Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott. Ich kann das nicht.«


  »Doch, du kannst.«


  Die Rechtskurve ist vor uns. Vicky bleibt ganz nah rechts auf der Spur. Wir sind gleich um den Hügel herum.


  »Jetzt!« brülle ich.


  Wir entdecken das offene Gelände, das sich zwischen zwei Ausläufern des Red Rock Canyons vor uns auftut. Vicky reißt das Lenkrad herum und zieht nach rechts Und wir sehen unmittelbar vor uns einen klapprigen und total verrosteten 52er-Chevy-Pickup, der nicht annähernd so schnell ist, wie wir. Wir sind auf Kollisionskurs.


  Instinktiv greife ich Vicky ins Lenkrad. Wir schaffen es mit einem schnellen Links-Rechts-Manöver dem Pickup auszuweichen, doch das Manöver überfordert das Fahrwerk unseres Wagens. Sobald zwei der Räder in Kontakt mit dem lockeren, steinigen und sandigen Untergrund abseits der Straße kommen, beginnt sich unser Wagen wie ein wildgewordener Brummkreisel zu drehen. Sand spritzt auf und Steine prasseln wie Hagelschlag in den Radhäusern. Obwohl alles schnell geht, habe ich das Gefühl, in extremer Zeitlupe zu sein. Die Ausläufer des Canyons kommen immer näher. Vicky drückt auf das Bremspedal und macht den Wagen dadurch noch unkontrollierbarer.


  Ich sehe den gelben Camaro. Mark schafft es irgendwie auch noch vor den Pickup zu kommen und nach rechts zu ziehen. Seinem Verfolger gelingt dies nicht. Bei der nächsten Umdrehung sehe ich, wie der rote Truck die Rostlaube touchiert und dieser dann den Camaro im Heckbereich trifft.


  Die Trucks huschen durch mein Gesichtsfeld. Der Camaro. Die Trucks. Die Rostlaube und wieder der Camaro.


  Vicky schreit und hält sich immer noch krampfhaft am Lenkrad fest. Ich schlage ihr geistesgegenwärtig die Hände weg, damit sie sich beim Aufprall nicht die Finger bricht. Dann werden wir langsamer und rutschen in den Auslauf des Schotterfeldes. Unsere Rotation verebbt und wir werden weniger stark im Wagen herumgewirbelt. Wie durch ein Wunder bleiben wir plötzlich stehen, weil sich die Reifen in den Schotter graben. Es kommt weder zum Knall noch werden die Airbags ausgelöst, obwohl wir in unseren Gurten herumgerissen werden, dass uns die Luft wegbleibt. Vicky ist voller Panik. Sie schreit immer noch. Meine Knie sind weich. Mein Magen hängt irgendwo im Kofferraum, meine Hände zittern. Ich bin völlig benommen von der unkontrollierten Rotation und versuche meine Atmung und meinen Herzschlag in den Griff zu bekommen. Ich denke nur noch an Vicky und reiße mich zusammen so gut ich kann. Ich nehme sie in den Arm, drücke sie an mich und rede behutsam auf sie ein.


  Wir haben mächtig Staub aufgewirbelt. Die ganze Schotterfläche ist eine einzige braungraue Wolke, die sich nur zögerlich auflöst und eine dicke Schicht aus Staub und Sand auf dem Chrysler hinterlässt. Ich lasse das Fenster auf meiner Seite herunter, um besser sehen zu können. Ich suche den Camaro und Mark.


  Als sich der Staub etwas gelegt hat, entdecke ich seinen Wagen etwa fünfzig Meter von uns entfernt. Genau wie unser Chrysler steckt der Camaro im Schotter fest. Der Wagen ist mit einer dünnen Patina aus Staub und Sand überzogen. Das kräftige leuchtende Gelb sieht jetzt so milchig aus wie Pastell-Ocker aus meinem Aquarell-Malkasten. Einer der hinteren Kotflügel ist eingedrückt.


  Das ist aber noch nicht das Schlimmste.
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  Der Pickup liegt am Rande der Straße auf dem Dach. Der Unterboden hat Feuer gefangen. Dem langhaarigen Fahrer ist es gelungen, sich aus dem Wagen zu winden. An der Kleidung, der Statur und der Art der katzenhaften Art der Bewegung erkenne ich schnell, dass es sich entgegen meiner ersten Annahme um eine Fahrerin handelt. Sie sieht die Flammen und robbt im Rückwärtsgang aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Die beiden Trucks stehen hintereinander am Rand des Schotterfeldes und bilden eine knapp vierzig Meter lange Einheit, die uns die Rückkehr auf die Straße abschneidet. Die kräftigen Motoren der Zugmaschinen dröhnen. Dunkle Abgaswolken entweichen stoßartig durch die verchromten Auspuffrohre, die wie Kanonen senkrecht in den Himmel zielen. Niemand steigt aus. Niemand kommt der Frau zu Hilfe.


  »Los raus«, befehle ich Vicky. »Wir müssen der Frau helfen und nach Mark sehen, bevor die beiden Trucker ihnen etwas antun.«


  »Werden sie uns töten?«, fragt Vicky ängstlich.


  »Nein«, beruhige ich sie. »Ich habe etwas dagegen.«


  »Ich wusste nicht, dass du eine Waffe hast.«


  »Vicky, sehe ich aus, als ob ich eine Waffe hätte?«


  »Hmm, nein.«


  »Ich habe doch etwas viel besseres, um uns zu schützen. Ich brauche nur etwas Platz.«


  Ich habe natürlich keine Schusswaffe. Vicky müsste meine Waffe kennen. Ich habe sie selbst damit aus den Händen der Asiaten befreit.


  »Ich habe trotzdem Angst«, jammert sie.


  »Bleib einfach dicht bei mir. Dann wir dir nichts geschehen.«


  Wir öffnen die Türen des Chrysler, steigen sehr langsam aus der Geborgenheit der Karosserie und ducken uns neben den Wagen. Nichts geschieht. Ich lasse die Trucks nicht aus den Augen. Dann wende ich mich an Vicky und winke sie zu mir. Unsere Hände berühren sich. Unsere Finger finden sich. Ich halte sie fest. Immer noch geduckt folgt sie mir zu Marks Camaro.


  Die kräftigen Motoren unter den langen Hauben der Trucks heulen auf. Dicke, rußige Dieselschwaden steigen in den Himmel wie eine Drohung. Ich fühle mich an einen 70erJahre-Kinofilm erinnert, den ich vor kurzem im Fernsehen sah. Auch da wurde ein Autofahrer ohne Grund von einem Truck gejagt und immer wieder in ausweglose Situationen gezwungen. Am Ende verlor der Truck, weil sich der Autofahrer als Überlebenskünstler erwies. Ich hoffe, dass wir das nicht auch beweisen müssen.


  Wir erreichen den Camaro. Das Cockpit ist verlassen und wie bei unserem Wagen hat der Airbag nicht ausgelöst.


  »Mark?«, rufe ich mit gesenkter Stimme. »Hey Kumpel, wo steckst du?«


  »Hier«, höre ich ihn gedämpft antworten. »Geht in Deckung.«


  »Was?« rufen Vicky und ich wie aus einem Mund.


  »Geht in Deckung, verdammt.«


  »Geht nicht«, sage ich. »Vicky, du bleibst bei Mark und ich hole die Frau.«


  Vicky lässt sich auf der Stelle zu Boden fallen und robbt um den Camaro, sodass dessen gelbe Karosse zum Sichtschutz zwischen ihr und den Trucks wird. Mark lehnt an einem Reifen. Vicky kriecht neben ihn und lehnt sich mit dem Rücken an das staubige Blech der Karosserie.


  »Welche Frau?«, fragt Mark neugierig.


  »Na die aus dem Pickup«, antworte ich und will schon losrennen.


  »Warte!« Mark springt aus seinem Versteck auf. »Aus dem Pickup?«


  »Wollt ihr mich etwa alleine lassen?« Vicky steht schneller neben uns, als ich das für möglich gehalten habe. »Ich will mit.«


  Mark und ich sehen uns an. Wir sind uns einig ohne ein Wort verlieren zu müssen. Wir sehen zu Vicky an und sage: »Okay wir bleiben zusammen.«


  Vicky lächelt zaghaft. »Danke.«


  Die Motoren der Trucks werden lauter und jetzt geschieht doch etwas. Die Sattelzüge rollen ganz langsam rückwärts. Zuerst der rote und dann der schwarze mit den Longhorns. Was zum Teufel haben die Idioten vor?


  Vicky krallt sich in meinen Arm. »Werden wir sterben?«


  »Niemand wird hier sterben«, bestimme ich. »Dafür werde ich sorgen.«


  »Glaube ihm einfach, Vicky«, flüstert Mark in Vickys Richtung. »Er kriegt das hin. Das hier ist nichts im Vergleich zu Kundus. Hier gibt es keine Sprengfallen, keine Selbstmordattentäter, keine Terroristen…«


  »Und wie nennst du diese beiden da«, faucht Vicky, während sie mit der ausgestreckten Hand mehrmals hektisch auf die Trucks deutet. »Sind das etwa keine Terroristen? Mir machen sie nämlich eine Scheißangst.«


  »Vicky, dein Nick wird uns in Sicherheit bringen«, behauptet Mark, der verstanden hat, was ich vorhabe. »Du weißt doch selbst am besten, dass er es kann. Er hat magische Kräfte.«


  Und wie ich die habe. Ich stehe auf und zeige mich den beiden verrückt gewordenen Truckern. Die Motoren der Trucks drehen wieder hoch. Kein Schuss. Nichts weiter. Was wollen die Typen eigentlich? Ich fordere Mark und Vicky leise auf, sich dicht neben mich zu stellen. Ich nehme meine Brieftasche in die Hand. Mark und ich gehen voran und Vicky bleibt nah hinter uns. Die schwarzhaarige Frau hat uns noch nicht entdeckt. Ihr Blick klebt an den Trucks, die ihr Rangiermanöver beendet haben und jetzt nebeneinander stehen. Die Motoren werden noch lauter. Dann rollen sie im Vorwärtsgang los. Jetzt ist klar, was sie vorhaben.


  »Nick, tu was!«, drängt Vicky.


  »Moment«, sage ich. »Ich will diese Mistkerle sehen.«


  »Die werden schneller«, stellt Mark ohne Furcht fest.


  Ich greife zu meiner Brieftasche und werfe sie mit Schwung auf den Boden, so wie ich es gestern schon im Tommy T’s gemacht habe. Nichts. Ich habe mein Hosenbein gestreift und meine Brieftasche ist deshalb nur träge zu Boden getaumelt. Der Schwung hat nicht ausgereicht. Meine Brieftasche liegt dafür aufgeschlagen im Staub. Meine Kreditkarten, meine Glückskarte und der Jeton sind heraus gerutscht. »Scheiße!«


  »Nick!«, schreit Vicky angsterfüllt.


  »Beeil dich!« Markgeht in die Knie und hilft mir, die Karten aufzulesen. Mit flinken Fingern stecke ich sie in die Fächer meiner Brieftasche zurück und springe auf.


  Die Trucks kommen immer näher. Sie sind schon an dem Pickup vorbei und fahren genau auf uns zu. Das ist ein Albtraum. Mark zeigt den Truckern den ausgestreckten Mittelfinger. Er grinst hämisch dabei. Ich versuche es nochmal mit der Brieftasche. Und dieses Mal passe ich besser auf. Ich bin mir sicher, dass es funktionieren wird. Es muss einfach.


  [PAUSE]


  Ein Stein fällt mir vom Herzen. Wir drei sind im Zylinder und atmen auf. Mark ist begeistert, weil er jetzt live erleben kann, was ich ihm immer nur erzählt und dann im Tommy T’s vorgeführt habe. Vicky hält immer noch die Hände am Kopf und hat die Augen geschlossen. Sie atmet nicht. Ich berühre sie sanft. Sie öffnet die Augen, lässt die Hände sinken und stößt die Luft aus. Ich merke, wie sie sich entspannt. Die Welt steht still. Vicky kann sehen, dass wir es geschafft haben. Wir sind wieder im Zylinder. Ich habe mich ebenfalls beruhigt und fühle mich wieder zu allem bereit. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und erzeuge mit ausgestrecktem Arm und der flacher Hand die roten Lichter und die Brummtöne, damit Mark die Grenze des Zylinders erkennen kann. Etwas fällt mir dabei auf: Der Staub, den wir aufgewirbelt haben, legt sich als dünner Film über den Zylinder und je länger wie warten, desto deutlicher sehen wir jetzt sogar seine Dimensionen. Muss mich das beunruhigen? Ich weiß es nicht. Die Staubschicht hat jedoch einen großen Vorteil: Die Sonne heizt den Zylinder nicht so stark auf wie sonst.


  »Das ist Wahnsinn, Alter«, meint Mark, der mir gerade kumpelhaft einen Arm um die Schulter legt und mit der anderen Hand auf die Brust klopft. »Du hast es geschafft. Das ist so was von geil. Stell dir nur vor, wir hätten dieses Teil bei unseren Einsätzen in …«


  Vicky verzieht ihr Gesicht und ich rolle mit den Augen.


  »… Kundus«, sagt Vicky gelöst.


  »Habt ihr aber nicht«, sage ich. »Außerdem bin ich der Meinung, dass wir unsere Magie besser für uns behalten sollten. Wenn sie einmal in Händen des Militärs ist, egal ob bei unseren Jungs oder irgendwelchen anderen, dann könnte das unvorhersehbare Konsequenzen haben.«


  »Ja, aber…«, wirft Mark ein. Meine Antwort gefällt ihm nicht.


  »Mark, bitte. Keine Diskussionen. Lass uns einfach weitermachen. Zu dritt haben wir ohnehin nur für zwanzig Minuten Luft. Wir kümmern uns jetzt erstmal um unsere eigene Scheiße. Okay?


  »Ja. Schon gut. Okay.«


  »Ich werde dir jetzt nicht lange erklären, was wir an Gestensteuerung gelernt haben. Sieh einfach nur zu … und staune.«


  Vicky kaut nervös auf ihrer Unterlippe. »Was hast du vor? Sollen wir sie etwa ausschneiden wie die ganzen Cops gestern?«


  »So in etwa habe ich mir das vorgestellt«, schlage ich vor. »Und du wirst mir dabei helfen.«


  Und zu Mark sage ich: »Vicky hat die Gesten schon ganz gut drauf. Lass uns beide das mal machen.«


  »Da bin ich aber gespannt, was ihr beide so zaubern könnt«, meint Mark, mit einem Anflug von Coolness. Er verschränkt seine Arme und sieht uns erwartungsvoll an. »Ich würde gerne erst die Schwarzhaarige aus der Nähe sehen, dann könnt ihr mit den Truckern machen, was ihr wollt.«


  »Das ist eine gute Idee«, pflichte ich ihm bei.


  Ich zoome die Pickup-Fahrerin, bis wir sie nahezu in Originalgröße vor uns auf dem Schirm haben. Nur weil sie die Trucks mit dem Kopf verfolgt hat, können wir jetzt in ihr vergrößertes Gesicht sehen.


  »Boa, die ist der Hammer«, staunt Mark mit offenem Mund.


  »Mark!« Vicky knufft meinen Freund in die Rippen.


  »Sorry, Vicky«, entschuldigt er sich.


  Ich kann Marks Begeisterung aus der rein männlichen Sicht bestens verstehen. Die Pickup-Fahrerin ist wirklich sehr hübsch, wenngleich ein völlig anderer Typ als Vicky. Sie trägt eine hellblaues, schulterfreies Top, kurz abgeschnittene Jeans und braunweiße Cowboystiefel. Ihre braungebrannten Arme und die dunklen, nackten Beine sind von einigen Schürfwunden gezeichnet. Unter wilden, schwarzen Locken starren uns smaragdgrüne Augen hilflos an.


  »Sie scheint soweit okay zu sein«, stelle ich nüchtern fest.


  »Aber sie ist doch verletzt«, meint Vicky und zeigt auf ihre Beine.


  »Ich würde ihr gerne helfen«, bittet Mark zu meiner Verwunderung.


  »Das kann ich mir denken«, erwidere ich schmunzelnd, weil ich merke, dass der Zylinder schon wieder Einfluss auf jemanden nimmt, der sonst nicht so euphorisch reagieren würde. »Aber erst mal müssen wir die Trucks loswerden.«


  Mark nickt wie hypnotisiert. »Sicher. Was für Augen!«


  Dass ich das noch erleben darf. Ich dachte immer Mark wäre ein absoluter Beziehungsmuffel und deshalb abstinent, zumindest soweit ich mich zurückerinnern kann. Aber die Pickup-Fahrerin hat es ihm gerade sichtlich angetan. In gewisser Weise geht es ihm jetzt so wie mir mit Vicky. Vielleicht kann er mich jetzt besser verstehen.


  »Gut«, sage ich. »Ich werde den schwarzen Sattelzug ausschneiden und auf dem Gipfel dieses Berges hier rechts abstellen. Der ist zwar nicht allzu hoch, aber ohne technische Hilfe kommt die Karre nicht mehr runter.«


  Vicky deutet auf den roten Sattelzug. »Und ich möchte den anderen auf die Gegenfahrbahn und dort hinter die Absperrungen verschieben. Außerdem möchte ich diesem … diesem Arsch alle Reifen wegnehmen. Ich schneide sie aus und füge sie nicht mehr ein. Gute Idee?«


  »Gute Idee«, bestätige ich.


  »Und was ist mit ihr?«, fragt Mark.


  »Später«, vertröste ich ihn. »Jetzt kann ihr doch nichts mehr passieren.«


  Vicky kommt zu mir ins Zentrum des Zylinders. Unsere Körper berühren sich. Ich spüre eine kalte Hand. Sie ist aufgeregt. Wir lächeln uns zu. Ich schließe kurz die Augen und sauge den Duft frischer Früchte mit dem Hauch von Moschus in mich auf. Es kann losgehen. Wir strecken unsere Arme aus und setzen die Fingerspitzen auf die nicht mehr vollkommen durchsichtige Zylinderhaut. Es ist ein seltsames Gefühl die Oberfläche des Zylinders erstmals sehen zu können, als wäre sie ein einziger, gewaltiger Touch-Screen-Monitor.


  »Stell dich hinter uns«, fordere ich Mark auf. »Sonst verpasst noch etwas von der Show. Und das willst du doch nicht.«


  »Nein, mein Freund. Das will ich nicht. Nicht ein Detail.«


  Er klatscht sogar in die Hände, nachdem Vickys Sattelzug ohne Räder wie von Geisterhand in der Luft zu schweben scheint. Mein Sattelzug gibt vor allem wegen der Longhorns auf der Motorhaube eine interessante Silhouette auf dem Hochplateau des Canyons ab. Vickys Idee mit den ausgeschnittenen Rädern gefällt mir im Übrigen so gut, dass ich diesen Part bei meinem Sattelzug kopiere. Sicher ist sicher.


  »Das hätten wir. Wie findest du es?«, frage ich Mark.


  Mark, der jede unserer Aktionen mit einem lauten Yes belohnt, ist total begeistert. »Was ihr beide da gerade veranstaltet habt, ist ja wohl das Abgefahrenste, was ich jemals gesehen habe. Unglaublich. Supergeil.«


  »So geht es mir jedes mal«, gebe ich ehrlich zu.


  »Und das habt ihr alles mit den paar Gesten hinbekommen?«


  »Ja«, sage ich. »So wie du es gesehen hast.«


  »Und diese ... Tricks oder Gesten, wie du sagst, hast du nur durch dummes Ausprobieren herausgefunden?«


  »Hey, willst du mich beleidigen? Woher hätte ich es wissen besser sollen? Beim ersten Mal hatte ich ja Zeit und der Zufall hat natürlich auch mitgespielt. Einige der Gesten sind so simpel wie auf jedem Smartphone, andere sind für mich neu und nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Ich musste einfach experimentieren. Es ist etwa so wie auf dem Touchscreen meines Ultra-Books im Büro. Im Zylinder siehst du normalerweise keinen Bildschirm und du hinterlässt keine Fingerabdrücke. Nachdem ich das Prinzip aber raus hatte, war nicht mehr alles nur Zufall.«


  »Sorry«, entschuldigt sich Mark. »Zeigst du mir, wie wir hier wieder rauskommen?«


  »Sicher. Das habe ich übrigens tatsächlich erst in allerletzter Minute gelernt, sonst wäre ich wohl erstickt. Pass auf: Du tippst mit der linken Hand zweimal kurz auf die Zylinderhaut und erzeugst zwei grüne Kreise. Dann wischt du über das eingeblendete X mit dem Zeigefinger der rechten Hand. Das war‘s dann. Der Zylinder ist geschlossen und die reale Welt hat uns wieder. Einziger Haken dabei ist: Wir sind um die Zeit, die wir hier drinnen verbracht haben, älter geworden als wir es relativ zu der Welt draußen sein sollten. Aber das habe ich dir im Tommy T’s schon erklärt.«


  »Schon klar«, winkt er ab. »Jetzt habe ich es ja live gesehen.«


  »Dann werde ich den Zylinder jetzt wieder abschalten.«


  »Stop. Einen Moment noch« Mark hält mich mitten in der finalen Geste zurück. »Darf ich kurz etwas ausprobieren?«


  »Du willst etwas ausprobieren?


  »Ja, Mann. Ist nur so eine Idee. Bitte.«


  Ich sehe zu Vicky. »Ist das okay für dich?«, frage ich sie. Nein ist es nicht, wie ich an ihrem Blick sehe, aber sie presst die Lippen zusammen und nickt einmal kurz


  »Meinetwegen«, sage ich. »Also Mark. Was wolltest du ausprobieren? Eine Geste? Wir sind zu dritt. Wir müssen uns die Atemluft teilen und ich habe vorhin schon gesagt, dass wir nicht länger als zwanzig Minuten …«


  »Ja, ja, ich hab’s verstanden, Nick. Du must es nicht dauernd wiederholen. Ich hab’s doch gleich. Zwei Sachen möchte ich geklärt wissen. Erstens: Kann ich die Schürfwunden der Schönen da draußen ausradieren?«


  »Keine Ahnung«, sage ich ehrlich. »Vielleicht wäre eine Art Radiergummi-Geste wie in Paintshop hilfreich. Eine solche kenne ich aber nicht. Mit unserer Ausschneide-Geste könntest du sie unter Umständen noch mehr verletzen, als sie es schon ist. Sicher bin ich mir aber nicht, also sollten wir das besser nicht versuchen.«


  »Und was ist zweitens?«, will Vicky wissen.


  »Okay«, sagt Mark. »Dann eben zweitens. Meine eigentliche Idee. Vielleicht macht das ja auch gar keinen Sinn, aber ich will es wenigsten versucht haben. Wenn du schon so genial mit deinen Gesten warst, dann möchte ich auch etwas Geniales beisteuern. Du bist nämlich nicht der einzig Kreative von uns.«


  »Idiot«, antworte ich nur auf seine Stichelei.


  Ich weiß ja, dass er es nicht wirklich böse meint. Trotzdem grinst Mark frech. Ich bin versucht ihm eine reinzuhauen, so wie früher, als wir noch Teens und Twens waren, aber ich befürchte, Vicky würde dieses Kabbeln unter Freunden missverstehen. Ich nehme mich also zurück, hebe meine offene Hand und lasse ihn einfach gewähren.


  »Danke, Mann«, sagt er.


  Mark streckt seine rechte Hand aus und nähert sich mit ausgestrecktem Zeigefinger der vom Sand eingefärbten Zylinderhaut. Wir sehen ihm dabei neugierig zu. Nicht schlecht, denke ich mir im Stillen. Er hat uns vorher gut beobachtet und schnell gelernt, denn es brummt nur ein einziges Mal. Dann macht Mark etwas total Banales. Es ist so banal, dass es schon wieder genial ist und im Prinzip hätte jeder, der mit Computern umgehen kann, selbst darauf kommen können. Er zeichnet mit dem Finger ein Fragezeichen auf die Zylinderhaut und während er dies tut, leuchtet seine Fingerspitze grün.


  »Ist das geil«, sagt er mit sich selbst zufrieden. »Seht nur! Ist das nicht einfach geil?«


  Und wie es das ist. Ich blase anerkennend die Backen auf.


  Vicky schlägt sich die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott.«
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  Vicky ist ganz aus dem Häuschen und deutet auf all die leuchtenden Symbole, die Mark auf die Zylinderhaut gezaubert hat. »Das Ding hat eine Onlinehilfe. Nick, es gibt eine Hilfefunktion für die Gesten. Oh mein Gott. Es sind so viele.«


  Ich klopfe Mark anerkennend auf die Schulter. »Klasse, Alter. Dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Es ist doch so naheliegend.«


  »Warst halt ein bisschen abgelenkt, mein Freund.«


  Mark schmunzelt mit einem ironischen Seitenblick auf Vicky. So Unrecht hat er da nicht. Was soll‘s. Vor unseren Nasen sind in einem etwa einen halben Meter hohen Streifen die unterschiedlichsten Gesten mit stilisiert abgebildet. Beide Hände und tatsächlich alle zehn Finger können einzeln oder in Kombination verwendet werden. Auf Anhieb erkenne ich zwanzig konkrete Aktionsmöglichkeiten. Die paar Gesten und Fingerstellungen, die Vicky und ich gelernt haben, sind auch dabei. Zwei neue Gesten haben es Mark besonders angetan. Sie sind in einer Gruppe komplexerer Steuerungen zusammengefasst. Mark bemüht sich gerade, seine Finger so zu verknoten, dass er diese beiden Gesten selbst ausführen kann.


  »Das ist überirdisch. Wenn das klappt …«


  Vicky wirkt nicht begeistert. Es kommt aber auch kein Protest von ihr, außer dass sie uns nicht in die Augen sieht oder ihre Meinung kund tut. Bin ich eigentlich nur von Schauspielern umgeben?


  »Also gut, Mark. Versuche es, aber mach schnell«, ermahne ich ihn. »Die Luft … und wir haben heute noch was vor.«


  »Ja, ja. Auch das habe ich nicht vergessen.«


  Mark setzt alle Finger seiner linken Hand auf den Zylinder und probiert solange, bis er fünf grüne Kreise als positive Rückmeldung erhält.


  Er vergleicht seine Fingerhaltung mit derjenigen aus der Hilfe-Abbildung. Dann setzt er die fünf Finger seiner rechten Hand auf den Zylinder. Hierbei üben wohl Zeige- und Mittelfinger weniger Druck aus, wie wir an nur drei grünen Kreisen erkennen können.


  »Aufgepasst, jetzt kommt der eigentliche Trick, wenn ich die Hilfe richtig interpretiere«, sagt Mark und er bewegt die rechte Hand dabei schiebend in Richtung seiner aufgesetzten linken Hand. Die ganze Projektion der stillstehenden Welt verändert sich kontinuierlich.


  »Das ist ein Ding«, stößt er begeistert aus. »Wisst ihr, was das bedeutet?«


  Wir starren fasziniert auf die rückwärts spulende 360°-Projektion unserer bereits vergangenen Welt. Ich kann es nur mit einer Videoaufnahme vergleichen, die rückwärts abläuft, während der Videokopf noch auf dem Band liegt. Der Film unseres Lebens läuft in Echtzeit zurück und wir sind nicht wirklich live dabei, sondern - mir fällt gerade nichts Treffenderes ein - unsere Avatare. Wir beobachten unsere Stellvertreter in einer virtuellen, distanzierten Welt.


  »Wie ein Film«, sagt Vicky mit großen Augen.


  »Geht es auch schneller?«, frage ich und suche in der Onlinehilfe ohne eine Antwort abzuwarten schon nach einer geeigneten Geste.


  »Ja, das geht«, bestätigt Mark prompt. »Ich habe schon gesehen, was ich machen muss.«


  Mark verändert die Haltung seiner Finger und wischt über die Zylinderoberfläche. Irgendwie logisch. Wir sehen die Trucks mit doppelter Geschwindigkeit zurück an den Straßenrand rollen. Wir sehen, wie Vicky und ich rückwärts von Marks Camaro zu unserem Chrysler schleichen, wobei schleichen jetzt der falsche Ausdruck ist. Wir sind doppelt so schnell wie zuvor, was irgendwie abgehakt und deshalb lustig aussieht und an die ersten Super-8-Filme aus längst vergangenen Zeiten erinnert. Genauso lustig ist das rückwärts Einsteigen und das rückwärts in die Sitze Fallenlassen. Die Türen schließen. Wir sehen, wie Mark auf allen Vieren etwas schneller rückwärts in den Camaro krabbelt und lachen amüsiert und wir sehen, wie unsere beiden Autos ihr fatales Tänzchen jetzt ebenfalls rückwärts hinlegen. Und wir sehen, wie die Schwarzhaarige unverletzt in ihrem Pickup krabbelt und rückwärts auf die Straße fährt. Wir kommen zu der Stelle, an der sich Mark den Blechschaden durch den Pickup eingefangen hat. Es ist auch die Stelle, an der der Pickup von dem roten Truck gerammt wurde. Mark hält die Projektion an.


  »Und jetzt?«, frage ich Mark


  »Kannst du mich nicht ein Stückchen vor den Pickup verschieben, damit ich die Kurve noch schaffe?«, schlägt er vor ohne seine Finger von der Zylinderoberfläche zu lassen.


  »Ich kann es versuchen«, erwidere ich. »Wenn uns beiden das gelingt, dann haben wir sogar die Multi-Touch-Fähigkeit des Zylinders bewiesen. Das wäre der Oberhammer.«


  »Aber greifen wir nicht in unsere Vergangenheit ein, wenn ihr das macht?«, fragt Vicky und ihr Einwand ist in der Tat berechtigt. »Das ist doch sicher gefährlich!«


  »Ich weiß nicht. Keine Ahnung«, meint Mark. »Aber wenn es mit dem Verschieben so klappt, wie ich mir das denke, dann verändern wir in der Tat die Vergangenheit. Wir müssen ab jetzt sehr gut aufpassen, was wir mit Nicks Zauberzylinder anstellen.«


  Ein kalter Schauer kriecht über mein Rückgrat. Die Tragweite dieser Möglichkeit ist erschreckend. Wenn wir das jetzt tun, dann ist es eine Zeitreise. Der Zylinder ist eine Zeitmaschine. Das ist physikalisch so gut wie unmöglich.


  »Ich weiß nicht, wie es euch gerade geht, aber ich finde, dass wir Ehrfurcht, Respekt und Angst vor diesem Schritt haben sollten«, sage ich innerlich aufgewühlt. »Wir sind nicht in einem Hollywood-Film. Wir sind in der Realität. Und wir sollten uns einig sein, dass kein Verbrecher, kein Militär, keine Polizei, keine Regierung dieser Welt, einfach niemand je von unserem Zylinder oder besser von unserer Zeitmaschine erfahren darf.«


  Mark runzelt skeptisch die Stirn. »Aber … solche Zeitreisen gibt es nicht oder habe ich in Physik gepennt?«


  »Herrgott, Mark, wir haben sie aber doch gerade gemacht.«


  »Nick, überleg mal. Für Zeitreisen braucht es kosmische Strings, verdammt viel Masse und Geschwindigkeit, Raumzeitkrümmung und was weiß ich nicht alles. Selbst wenn wir das hätten, kommen wir auch dann in der Zeit nicht wirklich weit zurück oder wieder vorwärts.«


  »Und wenn doch? Wir tun es doch gerade. Vielleicht ist der Zylinder ja nicht aus unserem Universum«, mutmaße ich, wobei ich selbst nicht glaube, was ich da gerade behaupte. Das hört sich schon sehr nach Science Fiction an … mit Betonung auf Fiction.


  »Oh mein Gott«, jammert Vicky. »Dann ist nichts mehr sicher. Alles kann rückgängig gemacht werden. Alles kann nach belieben verändert werden. Es wird keine Fehler mehr geben. Nick, das ist ja furchtbar!«


  Das stimmt. Wir verbiegen gerade die Physik und wir wissen nicht wieso.


  »Ich mach’s jetzt trotzdem«, verkünde ich mit ernster Miene. »Aber nur dieses eine Mal. Nur dieses eine Mal verändere ich den Lauf der Geschichte zu unseren Gunsten. Nur dieses eine Mal. Hört ihr?«


  Ich verschiebe Marks Wagen um ein paar Handbreit zur Seite und vor den Pickup. Dann verschiebe ich den roten Truck um ein Stückchen zurück, sodass der schwarze Pickup mit etwas Glück nicht von dem Koloss touchiert wird. Dadurch verhindere ich zwar nicht, dass der Camaro während des Überholmanövers und nach dem anschließenden Kurswechsel auf das freie Feld ins Kreiseln gerät, aber er wird unbeschädigt kreiseln. Mehr werden wir nicht ändern, da sind wir uns einig. Jetzt ist Mark wieder an der Reihe. Er verschiebt seine rechte Hand nach rechts. Der Film unseres Lebens läuft wieder vorwärts. Für Vicky und mich, für unseren Chrysler, für den Pickup und sogar für den schwarzen Truck ändert sich erst mal nichts. Aber der Camaro macht ohne die seitliche Kollision einen viel weiteren Bogen, als zuvor. Die Bremslichter des Pickup leuchten auf. Reifen qualmen. Beide Trucks verzögern so stark, dass die Auflieger ausbrechen. Der rote Sattelzug gibt dem Pickup dabei einen gewaltigen aber geradlinigen Rempler mit. Wie durch ein Wunder bleibt der Pickup in der Spur, während der Camaro beinahe direkt neben uns zum Stillstand kommt.


  »Wahnsinn!«, gölt Mark. »Wenn du meinen Wagen nur etwas weiter nach links verschoben hättest, wäre ich in euren Chrysler gerauscht!«


  »Genau, das ist es ja«, meine ich. »Siehst du deshalb unser Problem? Vielleicht hätten wir in der geänderten Gegenwart den Zylinder überhaupt nicht starten können. Vielleicht hätten wir uns alle drei das Genick gebrochen und vielleicht hätten wir damit ein Paradoxon erzeugt.«


  »Wir hatten einfach Glück«, stellt Vicky fest. »Und was geschieht jetzt?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich. »Mark … lass weiter laufen.«


  Unsere geänderte Welt spult weiter vorwärts. Der Pickup ist aus dem Bild verschwunden. Ich hoffe, dass der unbekannten Schönheit am Steuer des Pickups nichts geschehen ist. Marks Avatar krabbelt aus dem Camaro. Der Vicky-Avatar und mein Avatar verlassen den Chrysler unverletzt wie zuvor. Unsere drei virtuellen Ichs treffen sich hinter dem Camaro. Unsere Avatare erheben sich. Auch in der geänderten Welt lenken die Trucker ihre schweren Fahrzeuge genau auf uns, nur dass es länger gedauert hat, bis sie sich sortierten. Ich hebe die Brieftasche. Mark stoppt den Film, in einem Moment, als uns die ganzen Änderungen schon zu kompliziert werden.


  »Was ist?«, erkundigt sich Vicky. »Warum lässt du nicht weiterlaufen?«


  »Ich glaube, ich weiß weshalb er es nicht tut«, antworte ich an Marks Stelle. »Wir müssen den Übergang in den Zylinder korrekt hinbekommen und dürfen nicht doppelt erscheinen. Stell dir nur vor, wir wären plötzlich doppelt an verschiedenen Stellen vorhanden und würden uns sehen oder gar berühren. Keiner weiß, was dann geschieht.«


  »Das gab’s bisher nur im Kino«, behauptet Mark ernst. »Das alles war bis heute nur Science Fiction.«


  »Aber es ist doch alles in Ordnung, Mark«, meint Vicky zuversichtlich, während die gleichzeitig auf unsere anderen Ichs deutet und dabei der Zylinderhaut zu nahe kommt. Es brummt und ein roter Kreis leuchtet auf. »Wir stehen wieder zusammen, genau wie vorhin«, fährt sie fort. »Oder nein. Mist. Ich stand vorhin hinter euch und du warst rechts von Nick.«


  »Zum Beispiel. Und unsere Avatare stehen viel näher an eurem Chrysler als eben noch. Wenn dein Nick den Zylinder schließt, wird es uns zwangsläufig zweimal geben, weil wir an zwei Orten erscheinen werden.«


  »Das glaube ich aber eben nicht … nicht mehr«, widerspreche ich. »Ich denke, ich habe mich geirrt. Wir verschwinden nur an einem Ort und tauchen an einem neuen wieder auf. Wie in einer richtigen Zeitmaschine.«


  »Was ist mit dem Zylinder?«, fragt Vicky. »Verschwindet der denn mit?«


  »Nein. Das ist der Denkfehler, dem ich aufgesessen bin. In unserer neuen Gegenwart wird der Zylinder am dem neuen Ort gestartet. Wir stehen dann an dem neuen Ort.«


  »Das ist mir jetzt zu theoretisch. So kommen wir nicht weiter«, murrt Mark genervt. »Ich lasse die Projektion einfach laufen und wir werden sehen, was passiert. Wir haben sowieso keine andere Wahl.«


  Ich stimme zu und halte die Luft an, während Mark die Geste für den Vorlauf der Projektion ausführt. Die Trucks verschwinden und tauchen wie von Geisterhand auf ihren zuvor verschobenen Positionen wieder auf. Unsere Avatare verschwinden ebenfalls und im selben Moment steht Mark rechts von mir und Vicky ist hinter uns. Ich puste die Luft aus meinen Lungen. Vicky lehnt jetzt an meiner anderen Schulter und klammert sich in meinen anderen Oberarm. Mark zieht seine Finger von der Zylinderhaut zurück und lässt die Hände sinken. Auch er atmete tief durch.


  »Das … ist … eigentlich unmöglich«, behaupte ich, obwohl ich es gerade selbst erlebt habe. »Wir können es … tatsächlich. Wir können die Vergangenheit ändern und die Gegenwart neu gestalten. Das ist absoluter Wahnsinn. Wir werden es nie wieder tun, okay?«


  Wir drei sehen uns betroffen an. Ich will jetzt eine Entscheidung.


  »Das müssen wir uns versprechen«, beharre ich.


  »Jetzt sei kein Weichei, Nick. Dein Zylinder eröffnet uns ungeahnte Möglichkeiten. Das ist magisch. Das ist göttlich. Scheiße, das ist einfach mega-geil.«


  »Ich will hier raus«, drängt Vicky. Sie tritt käseweiß auf der Stelle und hält sich an mir fest. »Mir ist übel.«


  »Klar, Schatz.« Ich schließe den Zylinder und wir drei stehen neben unseren Autos. Vicky macht ein paar Schritte zur Seite und übergibt sich. Ich eile zu ihr und stütze sie, während ich aus dem Augenwinkel sehe, dass Mark um den Camaro schleicht und als erstes die Karosserie inspiziert.


  »Ist das geil, Nick. Sieh dir das an!«, strahlt er begeistert und zeigt mit der Hand auf den Kotflügel. »Kommt rüber. Das müsst ihr euch ansehen. Die Kiste ist unbeschädigt. Nur Dreck, sonst nichts!«


  Mir fällt gerade nichts ein, was ich sagen soll, denn ich bin in Gedanken schon ein Schritt weiter. So wie es aussieht, können wie durch den Zylinder in die Vergangenheit reisen und schreckliche Fehler korrigieren. Der Zylinder ist eine Zeitmaschine mit außerordentlichen Fähigkeiten. Das ist wahrlich ein göttliches Geschenk. Dass wir trotzdem nicht mehr in die Vergangenheit reisen dürfen, um die Gegenwart zu ändern, habe ich Vicky und Mark bereits eindringlich erklärt und dieser Meinung bin ich immer noch. Mir persönlich fällt aber sofort ein ganz besonders schlimmer Fehler ein, den wir korrigieren könnten, wenn wir meine Erklärung einfach ignorieren.


  Mark sieht zu mir rüber. Es braucht keine Worte, dafür kennen wir uns einfach schon zu lange. Wir beide sehen auf den Kofferraum des Chrysler und haben denselben Gedanken: Manu. Okay. Wir könnten unter gewissen Bedingungen, die ich noch nicht kenne, womöglich rückwirkend dafür sorgen, dass sie nicht sterben musste.


  Ich beobachte Vicky, die uns abwechselnd mit großen Augen mustert. Ob sie ahnt, woran wir gerade denken? Sie tut es. Jetzt lässt sie die Schultern hängen und ich fühle mich plötzlich hundeelend. Wenn ich alleine oder zusammen mit Mark so weit in die Vergangenheit reise, um Manu zu retten, dann verändere ich die letzten acht und mehr Jahre und werde Vicky wohl nicht mehr begegnen. Über alle weiteren Konsequenzen einer Änderung in der Vergangenheit kann ich nur spekulieren. Das meiste ist nicht vorhersehbar und schon gar nicht kontrollierbar, wie wir eben gesehen haben. Ich kenne den höheren Plan nicht, der Manus frühen Tod verlangte, aber so schmerzlich es auch war, so behaupte ich einfach mal, dass es wohl so sein musste.


  »Ich weiß, was ihr zwei da gerade denkt«, sagt Vicky mit verkniffener Miene. »Was ist mit unserem Versprechen? Gilt das nicht für uns alle? Nein? Okay. Ich werde es euch nicht ausreden können. Das war’s dann, oder? Wir … werden uns nicht wiedersehen.«


  »Ich weiß es nicht«, weiche ich einer Antwort aus, die mir Angst macht.


  Die Chance, Manus Tod korrigieren zu können, ist einmalig, aber wo wird danach die Grenze sein? Vicky hat Recht. Wo ist die Grenze? Wenn ich es wirklich tue, verrate ich Vicky, der ich versprochen habe, sie nicht wie eine Affäre zu behandeln. Hätte ich aber Manu wieder, müsste mir Vicky eigentlich egal sein, weil ich sie ohnehin nicht mehr treffen würde. Das ist verwirrend.


  Mark scheint es gerade nicht zu interessieren, was zwischen Vicky und mir geschieht. Er ist in sich versunken und wirkt sehr nachdenklich und er reibt sich die ganze Zeit mit einer Hand an der Nase. Ich bin mir sicher, dass er etwas ausheckt und ich weiß auch weshalb. Was soll ich nur tun?


  »Nick!«


  Vicky reißt mich plötzlich aus meinen Gedanken. Sie ist erregt. Oh Gott. Mit ihren großen blauen Augen, die ich nie mehr im Leben missen will, macht sie mir eine Entscheidung so verdammt schwer. Ich traue mich kaum sie anzusehen.


  »Ja«, sage ich abwesend.


  »Nick. Ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig.«


  »Ich kann mir denken, was du sagen möchtest«, antworte ich und setze meine ganze Zuversicht in meinem nächsten Satz: »Vicky, Schatz, wir werden einen Weg finden. Glaub mir. «


  »Nick, mein Alter, was will sie?« Mark ist wieder hellwach. »Ist es wegen der Zeitreise … und meiner Schwester?«


  Ich nicke.


  »Nein, Jungs ... es ist nicht wegen eurer Manu«, erwidert sie energisch. Vicky hält uns ihre Armbanduhr vor die Nase. In der anderen Hand hält sie ihr Handy. »Seht auf eure Uhren! Nick, zeig mir dein Handy! Hat es sich schon synchronisiert? Sieh bitte nach. Die Zeit!«


  »Die Zeit?«, wiederhole ich verwundert und denke sofort an unsere letzten Erfahrungen im Zylinder. »Wir verlieren Lebenszeit gegenüber der laufenden Welt da draußen. Das wissen wir doch.«


  »Sieh genau hin. Bitte, Nick. Tue es einfach.«


  »Okay, wenn du das möchtest, dann werde ich das tun. Moment. Das haben wir gleich. Okay, ich habe ein Netz. Sekunde. Ja. Die Zeit auf meinem Handy ist aktuell.«


  Ich sehe abwechselnd auf Vickys Cartier und auf meine Fieldmaster-Armbanduhr, auf ihr Smartphone und auf das Display meines eigenen Smartphones. »Scheiße!«


  »Was ist, Nick? Vicky, was ist mit der Zeit«, fragt Mark in einem unnötig aggressiven Ton.


  Die Zeit. Schon wieder. Ich lege meine Hand an die Stirn und überlege, wie ich es am besten formulieren soll. »Mark, pass auf. Vicky hat es eigentlich schon richtig dargestellt. Im Zylinder läuft unsere Zeit weiter, während die in der Welt da draußen es gerade nicht tut. Dass wissen wir und du hast es selbst erlebt. Wir verschwinden aus der Welt und erscheinen im gleichen Augenblick wieder. Für die reale Welt waren wir also nie weg und deshalb hat die Welt auch kein Problem mit der Zeit.«


  »Na und?«


  »Mark, du Esel. Du bist doch auch Ingenieur. Denk nach! Unsere Zeit im Zylinder läuft normal weiter. Zeit kann man nicht anhalten, das weißt du selbst. Jetzt sieh auf unsere Uhren und auf unsere Smartphones. Fällt dir was auf?«


  »Vierzig Minuten Unterschied, aber nur wenn eure Telefone keinen Mist anzeigen«, sagt er.


  »Beide Uhren, beide Smartphones?«, frage ich. »Sehr unwahrscheinlich. Dass es einen Zeitunterschied gibt, habe ich mehrfach gesagt. Es gibt aber noch einen zweiten.«


  Mark schweigt. Ich glaube, er rechnet nach, was ich bereits im Geiste getan habe. Er müsste zum selben Ergebnis kommen, sagt es aber nicht.


  »Wir waren knapp zwanzig Minuten im Zylinder«, erkläre ich an seiner Stelle. »Zu dritt hätten wir meines Wissens auch nicht länger als zwanzig Minuten Luft im Zylinder gehabt. Das ist Fakt. Mit der Zeitreise, die wir nicht in Echtzeit sondern im schnellen Vorlauf durchgeführt haben, ist unser Zeitgefüge durcheinander geraten. Das Kernproblem mit unserer Lebenszeit ist es aber nicht.«


  Ich glaube, Mark hält mich gerade für einen Spinner, wenn ich seinen abschätzigen Blick richtig deute. Vicky schluckt hörbar.


  »Die Zeitdifferenz beträgt vierzig Minuten, obwohl wir nur zwanzig Minuten im Zylinder waren. Mir ist klar, dass ich mich wie ein Spinner anhöre, aber Mark, Mann, du weißt, dass ich nicht verrückt bin. Ich will nur sagen, dass wir noch schneller gealtert sind.«


  »Du meinst also wirklich, dass wir um ganze vierzig Minuten gealtert sind, obwohl es eigentlich nur zwanzig sein sollten?«


  »Ganz genau. Ich habe eine Vermutung, woher die fehlenden zwanzig Minuten kommen können. Überleg‘, was wir gemacht haben. Wir sind gut zehn Minuten in die Vergangenheit gereist, haben die Sache mit deinem Wagen und dem Pickup korrigiert … und dann haben wir zehn Minuten für die Rückreise gebraucht. Alles klar?«


  »Das hört sich doch total bescheuert an«, mault Mark wobei er seinen Zeigefinger wie einen Dolch auf meine Brust tippt. »Hmm. Okay. Okay. Mal angenommen, die Zeitreise funktioniert eben so, wie du es gesagt hast. Das Altern ist unser Preis. Wir waren aber im Zylinder und nicht draußen in der vergangenen Welt. Wie willst du das jetzt erklären?«


  »Gute Frage. Ich habe aber keine Antwort«, gestehe ich.


  »Dann sind wir auch nicht wirklich gereist, oder?«


  »So gesehen, hast du wohl Recht.«


  »Wir sind aber dennoch in diesem Zylinder um ganze vierzig Minuten gealtert.«


  »Wieder richtig«, sage ich.


  »Na gut, Nick. Nehmen wir also an, wir waren wenigstens nur ein bisschen in der Vergangenheit und wir haben nur eine Winzigkeit verändert, was sich aber auf unserer Gegenwart auswirkt. Der Preis war mein unbeschädigtes Auto auf Kosten der doppelten Reisezeit. Angenommen, wir würden jetzt etwas tun … was wir ja eigentlich nicht mehr tun wollen … und … du weißt, was ich meine?«


  »Stop! Nicht weiter, Mark«, unterbreche ich seinen Gedankengang mit erhobener Hand. »Bitte.«


  »Oh doch. Ich meine … würde das nach deiner Rechnung bedeuten: Wenn du oder ich oder wir beide - sagen wir - zehn Jahre zurückreisen würden, um etwas sehr Wichtiges zu erledigen, dann würden wir schon zehn Jahre älter dort ankommen. Wollten wir dann zurück ins Jetzt, wären es nochmals zehn Jahre?«


  »So in etwa, denke ich, wird es sein«, mumaße ich und weiß sofort worauf er hinauswill. Vicky muss sich also nicht in meinen Arm krallen. Ich habe es schon verstanden. »Lass es jetzt bitte gut sein.«


  Mark hat aber Blut geleckt und hält hartnäckig an diesem Thema fest. »Ja, aber … falls Vicky nicht auf unsere magische Reise im Zylinder mitkäme, sondern hier auf uns warten würde, was in der Welt außerhalb des Zylinders ja nur einen Wimpernschlag in Anspruch nimmt, dann kämen wir als alte Säcke zurück, obwohl wir gar nicht wirklich in der Vergangenheit waren, sondern nur in unserem Zylinder. Aber unsere alten Ichs außerhalb des Zylinders wären doch jung. Können wir nicht die in die Gegenwart holen?«


  »Das ist doch das paradoxe. Wir müssten aus dem Zylinder rauskommen und uns entscheiden, ob wir oder unsere jungen Doubles sterben sollen. Und: Der Zylinder ist nicht wirklich in der Vergangenheit.«


  Vicky krallt sich jetzt so fest in meinen Arm, dass es richtig wehtut. Ich weiß, dass sich das alles ziemlich wirr anhört. Ich bin dennoch sicher, dass sie weiß, worauf Mark hinaus will. Vicky ist nicht dumm.


  »Tu’s nicht. Nick«, fleht sie mich an. »Bitte, tu’s nicht. Du nicht.«


  Ich streichle ihre Wange und kann sie beruhigen. »Es war nur ein Gedankenspiel. Nein. Ich kann und werde es nicht tun. Außerdem habe ich vorhin schon gesagt, dass wir niemals wieder in die Vergangenheit eingreifen dürfen. Was vorbei ist, ist vergangen und vorbei. Wir dürfen es beim besten Willen nicht mehr ändern, egal wie weh es tun mag.«


  Mark packt mich am Kragen. Sein Anblick ist verstörend, weil ich ihn schon lange nicht mehr so wütend gesehen habe. »Du Feigling! Scheiße, Mann. So etwas kann nur einer sagen, der nicht gedient hat und damit meine ich nicht, dass du für unseren Verein arbeitest. Warum tun wir es nicht einfach und bleiben in der Vergangenheit? Was sind schon diese beschissenen zehn Jahre, wenn wir Manu …«


  Ich reiße mich aus Vickys Umklammerung und schlage Marks Hände weg. Spinnt er? Mein Herz rast bis zum Hals vor Wut. »Hast du mir nicht zugehört? Wir können nicht in die Vergangenheit, weil wir den Zylinder nicht verlassen können. Und zehn Jahre, Mark, zehn Jahre sind verdammt viel Lebenszeit«, brülle ich ihn an und sehe dabei in Vickys vor Schreck geweitete Augen. »Viel zu viel, um sie wegzuwerfen! Scheiße! Denk nach und du wirst selbst erkennen, dass das Wahnsinn ist, Mark!«


  »Es gibt noch einen Grund, weshalb ihr eurer Manu nicht helfen könnt«, behauptet Vicky.


  »Ach ja?«, keift Mark schnippisch zurück. »Woher willst ausgerechnet du das wissen, Frau Dr. Einstein?«


  »Spinnst du oder was?«, schnauze ich Mark an. »So kannst du nicht mit Vicky reden. Verdammt. Hör doch wenigstens zu, was sie zu sagen hat.«


  »Danke, Nick. Wisst ihr, ich bin vielleicht nur ein dummes Mädchen, das nicht so tolle Sachen studiert hat wie ihr …«


  »Nee. Hast du nicht«, murrt Mark und verzieht das Gesicht.


  Ich stoße ihm in die Rippen. »Lass sie ausreden.


  » … und blond bin ich auch, aber nicht blöd. Eure Manu ist vor etwa acht Jahren gestorben. Das habe ich verstanden. Die Zeitreise eben war doppelt so schnell, wie normal. Und Nick … wir beide haben erlebt, wann die Luft im Zylinder ausgeht. Das reicht nicht für euren Plan.«


  Mark und ich werfen uns fragende Blicke zu.


  »Das stimmt«, bestätige ich nach einer Kurzen Denkpause. »Mehr als eine Stunde können wir nicht zurückreisen. Das ist bitter.«


  »Wir haben doch noch gar nicht alle Gesten getestet«, meint Mark angefressen. »Vielleicht geht es ja doch viel schneller, als wir denken.«


  »Lass gut sein, Kumpel«, wiegle ich sein Vorhaben ab.


  Mark ist nicht einverstanden mit dieser Entscheidung, das sehe ich ihm an. Erst rümpft er die Nase und dann verzieht seinen Mund in abfälliger Art und Weise. Er presst seine Lippen zu schmalen Schlitzen und am Ende beißt er so fest seine Zähne zusammen, dass die Kaumuskulatur unter seinen Wangen schwillt. Er trägt einen Kampf mit sich aus, den er eigentlich nur verlieren kann. Er muss jetzt seine Vernunft siegen lassen und sich den Tatsachen beugen. Eine andere Wahl gibt es nicht.


  Eine gefühlt Ewigkeit vergeht.


  »Scheiße, ihr habt ja Recht«, gibt er unerwartet nach. Er lässt von mir ab. »Das ganze ist mir zu hoch. Lass uns ans Meer fahren und das tun, was wir tun müssen. Das war übrigens alles nur für dich, weil ich dachte, du würdest noch so sehr an Manu hängen, wie ich an meiner geliebten Schwester hänge. Mann. Mehr als acht Jahre warst du nicht zu gebrauchen, und jetzt, wo wir alles so perfekt organisiert haben, dass du dich endlich lösen kannst, ziehst du deinen Schwanz ein. Was für eine Ironie. Wenn ich euch beide so ansehe, dann war dieser ganze Aufwand sowieso für den Eimer. Komm, gib mir einfach die Urne zurück. Ich mache es alleine. Für mich und meine Schwester.«


  »Du Idiot«, blaffe ich Mark an.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, protestiert Vicky. »Ihr müsste es zusammen tun. Ich will euch nicht im Weg stehen. Außerdem habe ich Nick versprochen, diesen Schritt mit euch gemeinsam zu gehen. Ihr braucht es beide. Dann tut es auch endlich und lasst diesen Blödsinn!«


  »Okay«, murmelt Mark mit einer Gleichgültigkeit, die ich gerade nicht nachvollziehen kann. Ich glaub‘ s ja nicht: Der Blödmann ist jetzt beleidigt. Ich denke einfach, Vicky passt nicht in seinen Plan. Dabei ist es für sie auch nicht gerade einfach und ich halte es darüber hinaus für eine selbstlose Geste von ihr, mir bei der Bewältigung meines persönlichen Problems Beistand leisten zu wollen. Welche junge Frau geht denn so eine emotionale Achterbahnfahrt schon am Beginn einer Beziehung ein? Ich kenne keine außer Vicky.


  »Dann lasst es uns doch endlich hinter uns bringen«, bittet sie uns und nimmt uns tatsächlich beide in die Arme. »Tut es für euch. Tut es vielleicht auch ein bisschen für mich.«


  Mark und ich sehen uns beschämt in die Augen, während sich Vicky ein paar Schritte entfernt und uns alleine lässt. Mark stößt mich in die Rippen.


  »Sorry, Nick. Tut mit Leid, was ich gesagt habe.«


  »Schon in Ordnung«, sage ich.


  »Danke, Nick. Mir ist eine Sicherung durchgebrannt, weil ich …«


  »Es ist gut, Mark. Vergiss es einfach.«


  »Okay, okay. Aber darf ich dir noch eine Frage stellen. Nur eine Sache.«


  Hartnäckig ist er, das muss man ihm lassen. So kenne ich ihn seit unserer Kindheitstage und all die Jahre durch. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kriegt er es so schnell nicht wieder raus.


  »Schieß schon los, Mann«, fordere ich auf, obwohl ich ahne, was gleich kommen wird.


  Mark grinst verhalten. »Würdest du … mir … den Zylinder ausborgen … ich meine, ohne euch, nur so für mich alleine?«


  Habe ich es mir doch gedacht.


  »Nein«, sage ich vehement ablehnend. »Ich weiß genau, was du damit vorhast.«


  Mark zieht eine Flunsch und schweigt. Vielleicht sollte ich meine Brieftasche die nächste Zeit besser im Auge behalten.
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  Die Situation mit Mark ist vorerst geklärt und die Sache mit den Trucks auch. Die beiden langen Fahrzeuge, die unser Leben bedrohten, haben wir durch die Magie des Zylinders sprichwörtlich aus dem Weg geräumt. Die Rückkehr auf den Freeway ist deshalb für uns nicht mehr versperrt und wir können die Reise fortsetzen. Im Freudentaumel haben wir leider ein winziges Detail in unserer geänderten Gegenwart übersehen. Am rechten Rand des Schotterfeldes steht der rostige Chevy-Pickup mit seiner schwarzhaarigen Lenkerin und der Wagen sieht nicht gut aus. Das Heck ist eingedrückt. Die Ladeklappe ist verbogen. Die wulstigen 50er-Jahre-Kotflügel sind gestaucht und zu scharfkantigem Blech deformierten. Nachdem der Chevy rechts hinten herunterhängt, schätze ich, dass einer der Weißwand-Hinterreifen einen Plattfuß hat. Aber viel wichtiger wäre es zu wissen, ob die Schwarzhaarige den Stoß durch den Truck unverletzt überstanden hat. Ich gebe zu, dass ich mir deshalb gerade ziemliche Sorgen mache. Wenn sie sich durch meine Aktion verletzt hätte, dann könnte ich mir das nicht verzeihen. Auch Mark und Vicky ist diese Möglichkeit nicht entgangen. Wir werfen uns deshalb besorgte Blicke zu. Verdammt, so war der Eingriff in die Gegenwart nicht geplant. Es bestätigt aber meine Meinung: Jede Änderung in der Vergangenheit und sei sie noch so ehrenvoll, kann fatale Folgen für die Gegenwart bedeuten. Ich hasse es, diesbezüglich Recht zu haben.


  Wenn uns unser Glück so treu bleibt wie in den letzten beiden Tagen, dann ist die Schwarzhaarige unversehrt und wir finden in der alten Kiste ein Ersatzrad, sodass sie nach dem Radwechsel wieder weiterfahren kann. Ich habe nur keine Ahnung, was wir der Schwarzhaarigen wegen der Unfallursache sagen sollen. Was mich dabei doch sehr verwundert, ist die Tatsache, dass inzwischen schätzungsweise zehn andere Fahrzeuge völlig desinteressiert an uns vorbeigefahren sind. Niemand hat sein seine Hilfe angeboten hat. Das kenne ich leider auch von zu Hause. Ich dachte nur, dass die Amerikaner generell hilfsbereiter seien. Oder haben wir irgendetwas vergessen?


  »Was machen wir jetzt mit ihr und dem Wagen?«, will Mark von mir wissen. »Zylinder oder Handarbeit?«


  »Handarbeit«, antworte ich spontan aus dem Bauch heraus und Mark nickt zur Bestätigung. »Wenn wir der Schwarzhaarigen aus eigener Kraft helfen können, dann sollten wir das lieber tun.«


  »Und wenn sie verletzt ist?«, fragt Vicky mit großen Augen.


  »Dann werden wir sehen, wie wir ihr helfen können und wenn es zu schlimm ist, dann erst muss es Zylinder wieder richten«, antworte ich, während ich in meinen Gedanken schon ein solches Szenario durchspiele. Wenn die Schwarzhaarige ernsthaft verletzt ist, dann muss ich allen Vorsätzen zum Trotz die Vergangenheit nochmals korrigieren. »Wir werden es uns ansehen.«


  Wir gehen zu dritt auf die Fahrerseite des rostigen Pickup. Wir müssen uns Klarheit verschaffen. Als wir an der Fahrertüre des Pickup ankommen und durch das geöffnet Seitenfenster nach drinnen sehen, macht die Schwarzhaarige einen verstörten, doch äußerlich unverletzten Eindruck. Das sehe ich schon mal als ein gutes Zeichen an. Ich höre, dass Vicky neben mir erleichtert aufatmet. Okay, das tue ich auch, obwohl sich die Schwarzhaarige nicht bewegt und kreidebleich auf einen Punkt in der Ferne starrt. Das erste Lebenszeichen von ihr ist eine unerwartete Bewegung mit der sie eine widerspenstige schwarze Locke aus ihrem hübschen Gesicht wischt. Sie steht unter Schock. Das halte ich in ihrer Situation für ganz normal, vor allem wenn man bedenkt, dass von dem Truck, der ihren Pickup gerammt hat, weit und breit nichts zu sehen ist. Ich denke, dass sie die Gefahr von hinten noch nicht einmal bemerkt hat, weil wir mit unseren Manövern und den kreiselnden Autos ihre ganze Aufmerksamkeit gefesselt haben dürften.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich auf Englisch.


  Nachdem ich keine Antwort erhalte, wiederhole ich meine Frage. »Alles in Ordnung. Hallo?«


  Wieder keine Antwort.


  »Kannst du mich hören? Wie ist dein Name?«, frage ich wieder auf Englisch, das glücklicherweise keinen Unterscheidung zwischen dem deutschen Sie und Du macht. »Mein Name ist Nick. Wie ist dein Name?«


  Ihre Augenlider zittern. Ihr Kopf bewegt sich in meine Richtung. Sie hebt die Augenbrauen und erwidert unsere Blicke. »Rosamund«, nuschelt sie. »Mein Name ist Rosamund.«


  Rosamund. Okay. Ein interessanter Name, der sich schon fast deutsch anhört. Jetzt, da ich Rosamund in Natura sehe, finde ich sie noch viel hübscher, als in der Projektion. Vor allem die grünen Augen und die tiefschwarzen Haare sind bemerkenswert. Ihre Gesichtszüge sind ein wenig kantig, wie das bei vielen Amerikanerinnen der fall ist. Rosamund scheint etwas älter als Vicky zu sein, wobei ich mich da durchaus wieder täuschen kann. Als mich Mark anstößt und Anstalten macht, Rosamund Fragen zu stellen, halte ich ihn stumm zurück. Ich denke, es reicht, dass nur einer das tut.


  »Okay … Rosamund. Bist du verletzt? Hast du Schmerzen?«, erkundige ich mich auf Englisch. »Kannst du dich bewegen?«


  Sie verneint durch langsames Kopfschütteln jede meiner Fragen. Sie versteht mich also. Dass sie keine Schmerzen hat, kann natürlich mehrere Gründe haben, das ist mir auch klar. Entweder ist es der Schock, der verhindert, dass sie etwas spürt, oder sie hat doch Glück gehabt und ist wirklich nicht verletzt. Ich hoffe natürlich auf letzteres.


  »Kannst du aussteigen?«, frage ich.


  Sie nickt. Gut. Dann werden wir es zusammen versuchen. Ich öffne die Fahrertür für sie und brauche etwas Gewalt dabei, weil sich der Rahmen verklemmt hat. Zum Glück verfügt dieser 50er-Jahre-Pickup trotz seines klapprigen Aussehens über einen modernen Sicherheitsgurt und so etwas wie eine Kopfstütze, was Rosamund vor schlimmeren Verletzungen bewahrt hat. Einen Frontal-Crash hätte sie allerdings nicht so gut überstanden, wenn ich das dünne Vinyl-Lenkrad betrachte, das ohne Airbag ausgestattet ist. Rosamund löst den Gurt selbstständig, während ich ihr meine Hand reiche und Vicky und Mark einsatzbereit zusehen. Rosamund ergreift meine Hand und ich helfe ihr aus dem Wagen. Kaum dass sie draußen ist, verdreht sie die Augen und ihre Beine knicken ein. Mark und ich sind geistesgegenwärtig zur Stelle. Wir fangen sie auf und sorgen dafür, dass sie sanft zu Boden gleitet. Mark zieht seine Jacke aus und rollt sie zusammen. Dann legt er die Rolle unter Rosamunds Kopf, damit sie gestützt ist und nicht auf dem spitzen Kieselgestein liegen muss. Mark setzt sich im Schneidersitz hinter ihren Kopf uns stützt sie.


  »Ich bin Mark«, stellt er sich ihr vor.


  »Die Beine, Schatz«, sage ich währenddessen zu Vicky, die mich ganz erschrocken ansieht. »Heb die Beine etwas an. Das ist ihr Kreislauf.«


  Vicky reagiert sofort und folgt stumm meinen Anweisungen, ohne dass ich mehr sagen muss. Gleichzeitig rede ich mit ruhiger Stimme auf Rosamund ein, die sich schon wieder gefangen zu haben scheint.


  »Ich taste jetzt deine Arme und deine Beine und deine Rippen nach Brüchen ab«, erkläre ich Rosamund. »Darf ich?«


  Rosamund nickt und ich fange an. Glücklicherweise scheint nichts gebrochen zu sein. Das ist gut. Ich habe mir selbst einmal bei einem dummen Unfall den Knöchel gebrochen und bei dem Versuch danach aufzustehen, wurde mir schwarz vor Augen und mir sind ebenfalls die Beine weggesackt. Ich taste also zunächst Rosamunds Beine und Fußgelenke ab, dann Arme, Hände und die Rippen. Sie lässt sich alles gefallen und ich kann nichts finden. Keine Brüche. Ich nicke Mark zu.


  »Jetzt dein Kopf, Rosamund«, sage ich.


  Ich habe Mark noch nie so vorsichtig und sanft agieren sehen. Er tastet sich durch Rosamunds schwarze Lockenpracht. »Nichts«, sagt Mark auf Deutsch. »Oder halt: Ich habe da etwas … es steckt in ihrem Kopf.«


  Vicky schlägt sich die Hände vor den Mund und ich erschrecke.


  »Sorry«, grinst Mark spitzbübisch. »War nur ein Scherz.«


  »Du Idiot«, blaffe ich ihn auf Deutsch an.


  »Bitte, kann ich jetzt aufstehen«, fragt Rosamund in holprigem Deutsch.


  »Wie? Du verstehst unsere Sprache?«, fragt Mark freudig überrascht.


  »Yes. Ein wenig«, erwidert Rosamund mit einem sehr typisch amerikanischen Zungenschlag, während ich ihr helfe sich aufzurichten. Rosamund lächelt etwas schüchtern dabei.


  »Woher kannst du unsere Sprache?«, hakt Mark mit unverhohlener Neugierde nach. Er geht auf die Knie und hilft Rosamund in die Sitzposition.


  »Meine Grandma«, lächelt Rosamund stolz. »Meine Grandma is from Heidelberg. Mein Name is wie from Grandma, you know?«


  »Rosamunde? Deine Großmutter heißt Rosamunde und kommt aus Heidelberg in Deutschland?«, fragt Vicky. »Das ist ja ein Zufall. Ich bin übrigens Vicky und komme auch aus Deutschland.«


  Rosamund lächelt und möchte aufstehen. Mark springt noch vor mir auf die Beine. Zusammen helfen wir Rosamund auf die Beine. Dieses Mal passt es. Sie sieht an sich herab und klopft dann den Staub von den Hot Pants. Und dann betrachtet sie neugierig ihren beschädigten Wagen.


  »Shit. What the heck … wie ist das passiert?«


  So, das ist die Frage, auf die ich nichts zu antworten weiß, ohne zu lügen. Ich kann Rosamund doch unmöglich von dem Zylinder erzählen. Das war bei Vicky und bei Mark schon schwierig genug und hat einige Beweise benötigt. Noch während ich mir eine passende Unwahrheit für Rosamund überlege, springt Vicky mit einer simplen Antwort für mich ein.


  »Es waren zwei Trucks. Sie verfolgten uns und wollten uns abdrängen. Einer von denen hat dann deinen Wagen gerammt.«


  »Trucks? Meinen Wagen gerammt? Why me?«


  »Wir wissen es nicht«, sage ich offen. »Hast du vielleicht gebremst?«


  »Sure. Wegen der Autos vor mir.«


  »Das waren unsere«, erklärt Vicky und sie zeigt auf das freie Feld und die Stelle, wo der Chrysler und der Camaro stehen. »Schau, da drüben.«


  »Oh my god!« Rosamund ist sichtlich erschüttert. »Das wart ihr? Shit. Ich habe mich total erschreckt.«


  »Das tut uns ja auch furchtbar Leid«, bedaure ich ehrlich und mit erhobenen Händen. »Aber die Trucks …«


  »My Gosh, wo sind sie denn … die Trucks?«


  »Weg«, sage ich ohne weitere Erklärung. Ich hoffe, Rosamund sieht nicht auf die Hügel und die Gegenfahrbahn, wie Vicky das gerade automatisch tut. »Dein Wagen ist beschädigt. Hast du ein Reserverad im Auto – a spare tyre?«


  »No«, erwidert Rosamund entschieden und mit heftigem Kopfschütteln. Ein paar Strähnen wilder Locken fallen ihr dabei ins Gesicht und Rosamund wischt sie energisch zur Seite.


  »Das ist schlecht«, stelle ich enttäuscht fest, weil das unsere Pläne durchkreuzt. Bleibt nur eine einzige Alternative: »Können wir dich mitnehmen? Wo wolltest du hin?«


  Rosamund überlegt nicht sehr lange. Ich glaube, sie vertraut uns. »Mojave. Meine Eltern leben in Mojave.«


  »Das müssen wir durch«, erklärt Mark hastig.


  »Oh, that sounds good. Ich hatte meinen Bruder auf der Base in China Lake besucht. Jetzt will ich zu meinen Eltern und dann zurück nach Las Vegas. Ich lebe und arbeite in Las Vegas in einem Casino. Aber erst muss ich nach Mojave.«


  So langsam klappt die Verständigung zwischen uns. Die meiste Zeit sprechen wir ein Gemisch aus Englisch und Deutsch, aber je länger es dauert, umso einfacher und klarer wird es. Es ist aber auch kein Problem für uns, nur in Englisch mit Rosamund zu sprechen. Dass sie in Las Vegas in einem Casino arbeitet, finde ich hochinteressant. Vielleicht kann sie uns ein paar Tricks verraten.


  »Du hast einen ein Bruder in China Lake? Ich war auch dort. Wie heißt er denn? Vielleicht kenne ich ihn.«


  Rosamund sieht Mark schräg von der Seite an. »Willst du … wie sagt man … einen Trick mit mir machen?«


  »Unsinn. Er war wirklich auf der Base und ich bin es auch ab und zu«, beruhige ich sie sofort.


  »Okay«, sagt sie breit. »Der Name meines Bruders ist Norman, Norman Sound.«


  »Nein!«, ruft Mark freudig überrascht. »Das ist ja ein Ding. Wir haben bis gestern zusammen gearbeitet und waren lange noch im Tommy T’s. Natürlich. Norman hat die gleichen Locken, nur ist er schon etwas grau.«


  »Du kennst ihn? Oh my gosh. Wirklich?«, sagt Rosamund, wobei sich ihr wirklich eher wie wörglig anhörte. Rosamund ist nicht weniger überrascht als Mark und plötzlich total aufgekratzt. Ich bin auch überrascht. Vicky ebenso. Die ganze Reise ist bis jetzt voller Überraschungen und absolut unglaublicher Zufälle. Dann ist ja wohl geklärt, wie es mit Rosamund weitergeht. Mark strahlt über das ganze Gesicht. So gelöst habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt. Ich sehe schon: Vicky hat jetzt Schauspielkonkurrenz.


  »Da kommen wir durch«, sagt Mark nochmals zu Rosamund. »Wir drei wollen nach L.A. und durch Mojave kommen wir durch. Wir liefern dich bei deinen Eltern ab. Mann, ich glaub’ s nicht. Norman hat eine so bezaubernde Schwester und hat nie von ihr erzählt. Du kannst natürlich mitfahren. «


  »Wirklich? That’s great!«


  Finde ich auch. Mein schlechtes Gewissen ist erleichtert. Während Rosamund jetzt noch ein paar Worte mit Vicky wechselt, legt mir Mark eine Hand auf die Schulter.


  »Nick?«


  Ich kann mir denken, dass er Rosamund nur zu gerne im Camaro mitnehmen möchte. »Ist okay«, flüstere ich deshalb in seine Richtung.


  »Nichts ist okay«, zischt er nervös zurück. »Dreh dich langsam um, ohne dass die Mädels etwas merken. Wir kriegen Besuch.«


  »Besuch? Wer?«


  »Die Cops. Du musst etwas tun. Schnell.«


  »Scheiße. Nicht schon wieder«, zische ich. Die Cops. Das hat uns gerade noch gefehlt. Ein Problem ist auf wundersame Weise gelöst und schon kommt ein neues und es wird richtig kompliziert. Es gibt nur einen Ausweg. Mark hat Recht: Ich muss es wieder tun. Jetzt kann uns wirklich nur der Zylinder helfen. Ich drehe mich also langsam um meine eigene Achse und habe meine Hand an der Brieftasche. Vicky bemerkt meine Unruhe und den Griff nach hinten. Und dann geht es doch ziemlich schnell. Ich werfe meine Brieftasche genau in dem Moment zu Boden, als ein Streifenwagen der Highway Patrol die geteerte Straße verlässt und mit knirschenden Reifen über die steinige Freifläche auf uns zukommt. Rosamund hat nichts davon mitbekommen und das ist auch gut so.


  [PAUSE]


  Ich bin allein im Zylinder. Ich kann Marks erleichtertes Gesicht sehen und seinen erhobenen Daumen. Vickys versteinerte Miene zeigt weder Angst noch Überraschung. Auch sie weiß, dass ich uns mal wieder aus einer brenzligen Situation retten werde.


  Ich glaube nicht, dass die Cops schon die Kennzeichen unserer Wagen aufgenommen haben können, denn dazu sind sie noch zu weit entfernt. Ich hoffe vielmehr, dass ihre Aufmerksamkeit zunächst dem beschädigten Pickup gegolten hat und ich hoffe natürlich, dass ich selbst schnell genug gehandelt habe.


  Es sind die üblichen zwei Personen in dem Streifenwagen. Was soll ich mit ihnen anfangen? Ich habe nicht vor, viel Zeit mit ihnen zu verschwenden und schneide schon mal den ganzen Wagen aus der Projektion unserer Welt aus. Ohne lange zu überlegen, kopiere ich den Streifenwagen auf den Hügel unmittelbar hinter den schwarzen Truck. Das wird die Jungs eine Zeit lang beschäftigen und wir können diese Zeit nutzen und uns sprichwörtlich aus dem Staub machen.


  Ich schließe den Zylinder wie gewohnt und die Welt dreht sich wieder weiter, nur dass wir die Cops schon wieder los sind.


  »Alles okay«, sage ich zu Mark.


  »Wo sind sie?«, will er wissen.


  Ich nicke mit dem Kopf in Richtung Hügel und Mark weiß sofort Bescheid. Vicky folgt seinem Blick und lächelt verhalten. Rosamund hat nichts davon mitbekommen.


  »Lasst uns verschwinden«, sage ich an alle gerichtet. »Bis Mojave sind es etwas mehr als dreißig Meilen, eine halbe Stunde Fahrt. Rosamund, du fährst am besten bei meinem Freund Mark im Camaro mit und nennst ihm bitte die Adresse, zu der wir dich bringen dürfen. Wir folgen euch. Von Mojave aus kannst du dann einen Abschleppwagen für dein Auto organisieren. Unterwegs habt ihr genug Zeit zum Quatschen.«


  »Quatschen?«, wiederholt Rosamund. »What the heck is Quatschen?«


  Wir drei lachen, weil Rosamund die wichtigste Form der Kommunikation unter Freunden nicht zu kennen scheint, zumindest die Bezeichnung.


  »Reden«, erklärt Vicky fröhlich. »To gap, to shoot the bull.«


  »Oh. Sure«, sagt Rosamund freudestrahlend und ihre grünen Augen leuchte mit denen von Vicky um die Wette. »I know that. Das ist absolutely okay für mich. Danke für eure Hilfe. Ihr seid sehr nett.«


  Oh ja. Mehr sage ich lieber nicht dazu. Ich nehme die Hand, die Vicky mir erleichtert entgegenstreckt und wir machen uns gemeinsam auf dem Weg zu unserem eingestaubten Chrysler.


  Mark und Rosamund folgen uns und gehen dann an uns vorbei zu Marks nicht mehr sehr glänzende Camaro. Sie nehmen uns überhaupt nicht mehr wahr.


  Sie schießen den Bullen. Oder so ähnlich.
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  Ich habe keine Kopfschmerzen mehr und deshalb kann ich Vicky wieder am Steuer ablösen. Ich habe das Gefühl, dass es ihr ganz recht ist, auch wenn sie es nicht zugibt. Wir verlassen den Red Rock Canyon mit unseren staubigen, aber intakten Wagen und hinterlassen zwei völlig verdutzte Trucker und ein paar ratlose Cops, die nicht verstehen werden, was ihnen widerfahren ist. Erklären werden auch sie es niemandem können, weil ein falsches Wort durchaus den Gang zu einem Psychiater bedeuten kann. Die Cops der Highway Patrol tun mir ein wenig leid, weil sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Die beiden Trucker waren kaltblütig und gefährlich. Für sie tut es mir nicht leid. Im Rückspiegel sehe ich gerade noch den schwarzen Truck am höchsten Punkt des Hügels stehen. Er hängt auf der Fahrerseite, weil ich dort die Räder ausgeschnitten habe. Den Streifenwagen der Highway Patrol und den anderen Truck kann ich schon nicht mehr sehen. Sie sind aus dem Sichtfeld meiner Spiegel verschwunden sind.


  Ich richte meinen Blick wieder nach vorne und aktiviere die Cruise Control, die ich auf das aktuelle Speed Limit einstelle. Nachdem tatsächlich mal wieder einige andere Fahrzeuge vor uns auftauchen, warten Mark und ich, bis wir diese überholt haben. Bei den Trucks bin ich sehr argwöhnisch und überhole lieber zügig. Und dann spielen wir wieder unser pubertäres Spiel, nur dass an Vickys Stelle jetzt ich am Steuer sitze.


  Die Piste ist frei. Wir wechseln die Spuren, überholen uns gegenseitig und fahren auch mal nebeneinander. Das Landschaftsbild der Mojave-Wüste ist gleichbleibend öde und die Vegetation eher dürftig. Wenn man dann fast alleine unterwegs ist und nicht schnell fahren darf, ist das auf die Dauer unheimlich ermüdend.


  Mark und Rosamund sind mal wieder rechts neben uns. Er winkt uns zu und streckt den Daumen hoch. Auch Rosamund hebt die Hand. Nett. Sie haben keine Lust mehr auf unser Spiel und bleiben einfach neben uns. Ich schätze, solange wir auf dem Antelope Valley Freeway unterwegs sind und die Stadt Mojave noch nicht erreicht haben – und das sind noch zwanzig Meilen bis dahin - wird das auch nicht weiter stören. Noch etwa zwanzig Minuten wird es dauern, wenn wir uns vorschriftsmäßig an das Speed Limit halten und das werden wir, weil entlang der Highways die Geschwindigkeitskontrollen schon mal mit Helis durchgeführt werden und mein Bedarf an Cops und Schwierigkeiten mehr als gedeckt ist. Autofahren in Amerika ist wirklich eine Geduldprobe, allein schon wegen der gewaltigen Dimensionen. Wenn ich daran denke, dass ich in den letzten zwei Tagen sprichwörtlich um mehrere Stunden gealtert bin, dann kommt mir umso mehr jede Autofahrt als eine ziemliche Vergeudung meiner hoffentlich noch langen Lebenszeit vor. Das einzig wirklich Schöne an dieser Fahrt zurück nach L.A. ist, dass ich Vicky neben mir habe und von dem unglaublich warmen Gefühl beseelt bin, sie nicht mehr missen zu wollen. Allein deswegen muss das Kapitel Manu, so sehr ich sie einst liebte, endlich für immer geschlossen werden, sonst werde ich wirklich noch verrückt. Ich werde sie für die wundervolle gemeinsame Zeit, die wir hatten, immer in würdiger Erinnerung behalten. Ich werde aber definitiv keine ungewissen Reise in die Vergangenheit antreten, obwohl ich mir so oft gewünscht habe, die Zeit zurückdrehen zu können.


  Je mehr Zeit seit ihrem Tod verstrich, desto mehr quälte ich mich mit Albträumen und nicht bewältigter Trauerarbeit, gerade weil ich die Uhr nicht zurückdrehen konnte. Heute könnte ich es unter Umständen tun, nur auf einen Schlag die besten Jahre meines Lebens dafür opfern zu müssen, ist ein starkes und zugegebenermaßen egoistisches Argument dagegen. Die Dreißiger und Vierziger Jahre im Leben eines jeden Menschen sollen – so sagt man - die glücklichsten und erfolgreichsten sein. Diese Jahre würde ich gerne mit Vicky teilen, wenn sie das auch will.


  Ich sehe auf meine Uhr. Es ist noch Vormittag. Wenn alles glatt läuft und wir nicht all zu viel Zeit mit dem Abstecher nach Mojave verlieren, werden wir am Nachmittag mit der Urne an der Santa Monica Pier stehen und unseren Plan vollenden.


  »Danke«, sagt Vicky plötzlich.


  Sie reißt mich aus meinen trüben Gedanken. War ich lange abwesend?


  »Wofür?«, frage ich deshalb überrascht.


  »Dass du zu mir stehst. Dass du nicht zu Manu in die Vergangenheit zurückkehren wirst. Ich fühle doch, dass dich diese Möglichkeit belastet.«


  »Hey, ich stehe gerne zu dir«, behaupte ich vielleicht eine Spur zu fröhlich. »Und es stimmt, dass ich einen Moment im Zweifel war. Aber ich habe mich entschieden, so wie du dich entschieden hast, mir zur Seite zu stehen. Sobald alles erledigt ist, werde ich den Zylinder vernichten. Das einzige was ich wirklich noch gerne wissen würde ist, was genau ihn aktiviert und ob ich der einzige bin, der es kann.«


  »Ist das so wichtig, wenn du ihn ohnehin vernichten willst?«


  »Ich denke schon. Wie soll ich sicher sein, dass ich ihn zerstört habe, wenn ich nicht weiß wie man ihn aktiviert?«


  »Da hat du wohl Recht«, stimmt sie mir zu. »Mir fällt da übrigens gerade ein … wolltest du nicht das Päckchen endlich öffnen?«


  »Doch, ja. Das stimmt«, gestehe ich, während ich mich hinter dem Ohr kratze. »Blöd. Das habe ich tatsächlich total vergessen. Es muss mir vom Schoß gerutscht sein, als wir über das Schotterfeld kreiselten.«


  Vicky lacht. »Du meine Güte, Nick. Seit zwei Tagen schleppst du es mit dir herum, und wir schaffen es nicht, da reinzusehen? Nick, du bist süß. Eigenartig, aber süß.«


  »Süß? Ich? Sag so etwas nicht. Süß ist unter Männern der kleine Bruder von Scheiße.«


  Vicky schüttelt den Kopf und grinst. »Sorry. Wusste ich nicht.«


  »Schon okay. Mach du das Päckchen bitte für mich auf.«


  »Ich hab’s aber nicht«, meint sie.


  »Dann sieh doch bitte im Fußraum nach oder unter dem Sitz.«


  »Da ist es nicht«, sagt sie, während sie mit den Händen erst unter dem Sitz und im Fußraum werkelt und sich dann nach hinten wendet, um auf die Rücksitzbank zu sehen. Sie streckt sich soweit es der Gurt zulässt.


  »Hinten ist es auch nicht.«


  »Das kann nicht sein«, behaupte ich. »Ich werde Mark anrufen. Vielleicht hat er es gesehen.«


  »Mark? Der war doch gar nicht am Auto.«


  »Naja, eigentlich nicht, stimmt«, gebe ich zu, während ich mir mein Smartphone angle und versuche Marks Nummer aus der Liste meiner Kontaktdaten zu laden. »Ich bin mir aber nicht so sicher. Ich werde ihn einfach mal fragen.«


  Ich habe ein Netz und es klappt auf Anhieb mit der Verbindung. Ich gucke an Vicky vorbei durch unser geöffnetes Seitenfenster und beobachte Mark, der gerade sein Smartphone am Ohr hält.


  »Hast du das Päckchen?«, frage ich ihn ohne Umschweife.


  Anstelle einer Antwort, bittet er Rosamund sein Telefon zu halten, wie ich höre, und dann fährt die Seitenscheibe des Camaro runter. Es ist, wie ich vermutet habe. Mark hat das Päckchen. Er hält es mit ausgestrecktem Arm zum Fenster heraus und winkt damit. Und er grinst. Ich könnte wetten, dass er mich ein wenig ärgern will. Auch wenn er in Rosamund gerade selbst angenehme Gesellschaft hat, sieht es so aus, als könne er mir immer noch nicht verzeihen, dass mich dieses Päckchen zu Vicky geführt hat. Weg von Manu. In solchen Dingen kann er ziemlich nachtragend sein.


  Ich fordere ihn trotzdem auf, uns das Päckchen rüberzureichen. Ich checke im Rückspiegel kurz den Verkehr und werde deutlich langsamer. Mark macht es mir gleich, wobei er immer weiter mit dem Päckchen wedelt. Ich kann nicht verstehen, was Rosamund im Wagen gegenüber zu Mark sagt, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass es ihr gefällt, was die deutschen Jungs da aufführen.


  »Er möchte, dass du es dir holst«, richte ich Vicky aus.


  Vicky fährt sich erstaunt mit der Hand an die Brust. »Ich? Wieso ich? Ich dachte, ihr wärt euch jetzt wieder grün.«


  »Nicht was du denkst, Schatz. Du sitzt doch besser«, erläutere ich ihr entspannt. »Würdest du das für mich tun? Bitte, Vicky.«


  »Wenn dich das glücklich macht. Ich finde es ehrlich gesagt aber genauso albern, wie die ganze Überholnummer. Warum haltet ihr nicht einfach an und er gibt dir das Päckchen.«


  »Geht halt gerade nicht.«


  Vicky zieht eine Flunsch. »Und ich dachte ihr wärt Freunde.«


  »Das sind wir. Mark ist ein wirklich guter Freund. Einer von der Sorte auf die man sich blind verlassen kann. Aber er ist verletzt, weil ich ihm nicht die Chance gebe, seine geliebte Schwester ins Leben zurück zu holen.«


  »Ich finde es trotzdem doof.«


  Mark hupt und winkt mit dem Päckchen. Ich ziehe näher an den Mittelstreifen und komme ihm entgegen. Er zieht nach links und kommt mir entgegen. Dann streckt er Vicky das Päckchen hin. Sie muss nur noch zugreifen. Kurz bevor sie es hat, zieht er nach rechts und ruft so laut »Ups«, dass ich es hören kann.


  Ich habe es befürchtet. Er reizt mich ganz bewusst. Das ganze macht er mehrere Male bis es mir zu bunt wird und ich ihn anblaffe, was der Blödsinn soll.


  »Wenn es dir so wichtig ist, dann musst du mir auch einen Gefallen tun. Du weißt schon welchen.«


  »Verdammt, Mark, das haben wir doch ausdiskutiert. Es geht nicht, weil es viel zu gefährlich ist.«


  »Na, dann hole dir doch das Teil hier!«


  Er will mich provozieren, das ist klar. So ein Vollidiot. Jetzt werde ich sauer und brülle: »Alter, das wirst du bereuen.«


  Mark wirft den Kopf zurück und lacht mich aus. Böser Fehler. Er weiß ganz genau, dass er dass nicht tun sollte. Schon seit unseren Kindertagen weiß er das. Ich kann es nicht ab, wenn mich jemand auslacht.


  »Vicky, nimm den Arm rein!«, sage ich etwas zu barsch zu ihr. Vicky zuckt eingeschüchtert zusammen und tut, was ich sage. Ich reiße das Lenkrad herum ziehe den Chrysler ruckartig nach rechts. Ich will ihm den Schneid abkaufen. Damit hat er nicht gerechnet. Mark versucht auszuweichen, wie ich das eigentlich geplant habe. Er ist aber zu langsam. Immerhin schafft er es, seinen Arm in Sicherheit zu bringen. Ich erwische den Camaro auf der ganzen Längsseite.


  Jetzt ist Mark auch sauer. Ich sehe in eine wutverzerrte Fratze, die ich schon Ewigkeiten nicht mehr an ihm gesehen habe. Er wirft das Päckchen über seine Schulter auf den Rücksitz und hält mit dem Camaro in meine Richtung, wie damals beim Autoscooter. Er rammt den Chrysler.


  Vicky zuckt zusammen und schreit. »Hör auf Nick. Bist du verrückt? Du bringst uns um!«


  »Nein«, brülle ich und schrubbe wieder an dem Camaro entlang, während automatisch unsere Wagen immer schneller werden. Wir rammen uns mehrere Male mit der ganzen Breitseite. Die Wagen schlingern bedenklich. Ich kann jetzt nicht nachgeben. Ich bin total wütend und fürchte, die Kontrolle über mich zu verlieren, weil ich mich jetzt über Dinge aufrege, die ich nicht beeinflussen kann. Oh Gott. Ich bin schon viel zu weit gegangen. Ich werde alles kaputtmachen, ich werde alles opfern, wenn ich noch einen Schritt weiter gehe, bis es kein Zurück mehr gibt. Ein Mantel aus Blei drückt auf meinen Körper. In meinem Kopf geht es zu wie im Büro, wenn die Fenster und Türen beim Sturm aufspringen und alles durcheinander wirbelt. Ich kann kaum atmen. Ich fühle mich wie ein Tiger, der im Zoo am Gitter hin und her läuft. Oh Gott!


  Wieder erwische ich den Camaro mit voller Breitseite. Die linke Seite sieht ganz schön verbeult aus.


  »Was wohl Basti dazu sagen wird?«


  »Ich kaufe ihm einen neuen, du Arsch«, keift er zurück.


  »Jetzt reicht‘s«, plärre ich und meine Stimme überschlägt sich dabei. »Vicky, halte dich fest!«


  Ich trete den Kickdown. Der Wagen macht einen Satz nach vorne. Ich weiß, dass der Camaro schneller ist, aber ich habe schneller reagiert. Sobald ich eine Wagenlänge vor Mark bin, reiße ich das Lenkrad herum und steige in die Eisen. Der Camaro kracht in mein Heck und wir drehen schon wieder Pirouetten. Ich sehe seine weit aufgerissenen Augen und Rosamunds Todesangst im Gesicht. Mark hat nicht damit gerechnet, dass ich es tue. Wir schliddern als Blechknäuel unkontrolliert über den Asphalt. Die beiden Wagen rumpeln quer über Sand und Steine und reißen Buschwerk mit. Die Wagen verkeilen sich und bleiben in dem unbefestigten Gelände neben der Straße in einem brutalen Ruck stehen. Die Airbags explodieren und ich bin fast taub von dem Knall, was mich noch wütender macht. Mein linker Arm brennt wie Feuer. Verdammte heiße Gase. Ich schlage die leeren Säcke zur Seite und sehe nach draußen. Auf der Gegenfahrbahn hupt ein Wohnmobilfahrer. Ich zeige ihm rasend vor Wut den Mittelfinger. Er kann mir nichts. Zwischen seinen Fahrpuren und den unseren liegt ein sehr breiter Streifen aus unbefestigtem, nur mit dürrem Buschwerk bewachsenem Gelände.


  Mein Verstand klinkt sich wieder ein. Ich glaube, ich habe Scheiße gebaut. Mit diesem deprimierenden Gedanken schlage ich den Front-Airbag zur anderen Seite und sehe nach Vicky, die sich die Ohren reibt.


  »Um Gottes Willen. Vicky. Sag doch was!«


  Was die Trucker nicht geschafft haben, haben Mark und ich jetzt selbst erledigt. Wir haben uns gegenseitig von der Straße geschossen und unser Leben riskiert. Und ich habe das Leben von Vicky, Rosamund und Mark in höchste Gefahr gebracht. Das werden sie mir nie verzeihen und ich mir auch nicht. Unsere Wagen sind Schrott. Endstation. Das war’s.


  Vicky und ich klettern benommen aus unserem verbeulten Cabrio. Mark und Rosamund stehen neben dem schmutzig gelben und jetzt völlig lädierten Camaro.


  »Du Vollidiot«, beschimpft mich Mark. Sein Kopf ist gesenkt und seine Augen schmale Schlitze. Er hebt beide Fäuste und geht auf mich los, wie er es früher schon bei Streitigkeiten gemacht hat.


  »Sei vorsichtig, was du sagst«, brülle ich unbeeindruckt und lasse meine Fäuste die passende Antwort geben. Auch nicht zum ersten mal, wie er weiß und ich bin nicht schlecht, für einen, der nicht gedient hat. Wir wissen beide woran wir sind. Wir rollen durch den Staub, springen auf, treten und schlagen uns ohne Rücksicht. Mann gegen Mann.


  »Volltrottel«, keift Mark, als er gerade die Oberhand hat. »Wolltest du uns umbringen? Was meinst du, was hier gleich los ist?«


  »Du hast angefangen«, keife ich zurück, nachdem ich mir die Oberhand zurückerobert habe. »Scheiß auf die Cops! Die können uns nichts«


  »Versicherung … Anwälte … Schadenersatzklagen«, keucht er zwischen zwei Schlägen. »Du Spinner!«


  »Du hast mich provoziert … du weißt, wie ich das hasse!«, halte ich dagegen. Endlich schaffe ich es ihn so auf den Boden zu werfen, dass ich mich auf seinen Rücken knien kann. Ich drücke sein Gesicht in den Sand.


  Leider bin ich unvorsichtig.


  »Provoziert?« keift er und spuckt dieses Wort und den Sand aus. Mit einem Hebegriff, der mich überrascht, gelingt es ihm, mich von sich zu stoßen und mir einen weiteren Hieb mitzugeben. »Bist du ein Kerl oder ein Mädchen?«


  Wir liegen Seite an Seite im Dreck und schnaufen schwer. Ich wische mir den Staub aus den Augen und Mark hustet. »Dein … Bunny«, keucht er.


  Mist. Vicky ist über uns. Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und macht sich richtig breit. Rosamund steht neben ihr und sieht in einer Mischung aus Entsetzen und Enttäuschung auf uns herab.


  »Ihr spinnt doch alle beide«, schimpft Vicky wild gestikulierend und Rosamund schickt ein paar amerikanische Flüche hinterher, dann brüllt Vicky wieder: »Das nächste Mal macht ihr das ohne uns … verdammt!«


  Ich richte mich auf und puste den Sand aus meinem Gesicht. Mark macht es mir nach. Wir werfen uns einen reumütigen Blick zu und genauso unschuldig sehen wir die Mädels an.


  »Sorry, Vicky«, sagt Mark. »Sorry Rosamund.«


  »Sorry, Schatz«, sage ich. »Sorry Rosamund.«


  »Sorry, sorry, sorry«, äfft uns Vicky mit hochrotem Gesicht und beißender Ironie nach. »Was Besseres fällt euch Vollidioten nicht ein, oder was? So eine Scheiße. Ihr seid so verdammt blöd.«


  »Fucking sons of a bitch«, flucht Rosamund und damit meint sie Mark und mich gleichermaßen.


  »Ich habe ja schon oft erlebt, dass sich Kerle um mich schlagen, aber noch nie, um eine beschissene kleine Schachtel! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Wir hätten alle draufgehen können! Seht euch die Autos an. Ich habe so einen Fehler gemacht, so einen beschissenen Fehler, als ich mit euch mit bin!«


  »Ich habe euch getraut«, sagt Rosamund.


  »Vertraut«, korrigiere ich in einem Reflex. »Es heißt vertraut.«


  »Shut up, you stupid …«


  Himmel, ich habe Vicky in den zwei Tagen noch nie so temperamentvoll und aufgebracht erlebt. Rosamund kann ich nicht einschätzen, aber auch sie hat Recht und ich fühle mich richtig schlecht, weil ich die Kontrolle über mich verloren habe. Oh Gott. Ich habe uns alle völlig unnötig in Gefahr gebracht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll und sehe Mark hilflos an. Der zuckt nur mit den Schultern und sagt auch nichts. Wenigstens da sind wir uns einig.


  Vicky wendet sich von uns ab und nimmt Rosamund im Schlepptau einfach mit. Die beiden eilen mit wutentbrannten Schritten zurück zur Straße und stellen sich mit dem international bekannten Anhaltergruß an den Straßenrand.


  Hoffentlich kommt niemand vorbei, der die beiden jetzt mitnimmt.


  »Warum hast du mir das Päckchen nicht einfach gegeben, du Idiot«, frage ich Mark, der jetzt völlig ruhig und friedlich neben mir sitzt.


  »Ehrlich. Ich habe keine Ahnung, Nick. Es war so ein plötzlicher Zwang in mir. Eine Stimme sagte zu mir: Tu es!«


  »Oh Mann«, grinse ich. »Du änderst dich nie.«


  »Was heißt hier ändern? Du bist auch nicht besser.«


  »Friede«, schlage ich vor. Wir reichen uns die Hände und helfen uns gegenseitig auf die Beine.


  »Bekommst du das wieder hin?«, fragt Mark mit einem Blick auf den beschädigten Camaro. Mich interessieren aber weder der Zustand der zerbeulten Autos noch der anstehende Stress mit den Cops und den Versicherungen. Das ist mir alles völlig egal. Ich denke an Vicky und Rosamund und den unverzeihlichen Blödsinn, den ich gemacht habe. Warum habe ich mich nur so gehen lassen.


  Ich sehe zu Mark. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und macht ein unschuldiges Gesicht. Ein hinterhältiger Verdacht beschleicht mich.


  »Du wolltest mich testen, du Mistkerl«, platze ich heraus. »Du hast mich nur provoziert, weil du sehen wolltest, wie weit …«


  »Könnte schon sein«, gibt er offen zu, ohne mich den Satz beenden zu lassen.


  Ich bin so ein Idiot. Das war wirklich hinterhältig von ihm. Er wollte tatsächlich herausfinden, wie weit ich meinen Vorsätzen treu bleibe, auf die ich uns eingeschworen habe. Und ich bin ihm auf den Leim gegangen.


  Ich höre plötzlich eine laute Hupe und drehe mich zur Straße. Es ist der Wohnmobilfahrer. Wie um Himmels willen ist dieser Kasper über den Grünstreifen gekommen? Vicky und Rosamund winken aufgeregt und der große Kasten wird langsamer.


  »Mach das nie wieder«, raune ich Mark zu, während ich Vicky und Rosamund beobachte. »Shit. Was machen die beiden da?«


  »Versprochen«, sagt er schnell. Dann zeigt er mit ausgestrecktem Arm auf das Wohnmobil. »Willst du zulassen, dass ein wildfremder Spacko unsere Bunnies mitnimmt?«


  Das Wohnmobil steht bereits still am Straßenrand. Die Tür vorne rechts geht auf und eine rothaarige, ältere Frau mit Lockenwicklern im Haar steht im Türrahmen und winkt Vicky und Rosamund zu sich Ich glaube, ich bin im falschen Film. Die ganze Zeit ist es wie ausgestorben auf dieser Piste und ausgerechnet jetzt muss so ein Vollidiot anhalten und seine aufdringliche Olle die Samariterin spielen lassen.


  »Die beiden wollen da einsteigen, Mark«, stelle ich fest und kann nicht fassen, dass Vicky und Rosamund es wirklich tun wollen. »Die wollen tatsächlich in dieses Wohnmobil zu wildfremden Menschen einsteigen. Verdammt! Das ist doch scheißgefährlich.«


  Mark bricht in schallende Gelächter aus und ich lasse mich nach einem kurzen Moment anstecken, weil mir klar wird, was ich gerade für einen unsäglichen Blödsinn verzapft habe.


  »Okay, ich habe Mist gebaut. Hilf mir einfach, die ganze Scheiße zu korrigieren«, bitte ich Mark. »Ich will Vicky wiederhaben.«


  Mark verzieht seinen Mund zu einem breiten Grinsen und dann sieht er mich triumphierend mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Okay. Wir werden also doch …?«
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  »Er möchte, dass du es dir holst«, berichte ich Vicky.


  Vicky fährt sich erstaunt mit der Hand an die Brust. »Ich? Wieso ich? Ich dachte, ihr wärt euch jetzt wieder grün.«


  »Nicht was du denkst, Schatz. Du sitzt doch besser«, erläutere ich ihr entspannt. »Würdest du das für mich tun? Bitte, Vicky.«


  »Wenn dich das glücklich macht. Ich finde es ehrlich gesagt aber genauso albern, wie die ganze Überholnummer. Warum haltet ihr nicht einfach an und er gibt dir das Päckchen.«


  »Geht halt gerade nicht.«


  Vicky zieht eine Flunsch. »Und ich dachte ihr wärt Freunde.«


  »Das sind wir. Mark ist ein wirklich guter Freund. Einer von der Sorte auf die man sich blind verlassen kann. Aber er ist verletzt, weil ich ihm nicht die Chance gebe, seine geliebte Schwester ins Leben zurück zu holen.«


  »Ich finde es trotzdem doof.«


  Mark hupt und winkt mit dem Päckchen. Ich ziehe näher an den Mittelstreifen und komme ihm entgegen. Er zieht nach links und kommt mir entgegen. Dann streckt er Vicky das Päckchen hin. Sie muss nur noch zugreifen. Vicky nimmt es und legt es auf ihren Schoss. Ich winke Mark zu und er winkt zurück. Wir beide nicken und verstehen uns.


  Mark hat Wort gehalten und das Päckchen übergeben. Unser Streit und die Karambolage haben niemals stattgefunden, zumindest für Vicky und Rosamund nicht. Mark und ich haben den Zylinder benutzt und die Vergangenheit etwas nachgebessert. Es hat uns wieder mal eine halbe Stunde unseres Lebens gekostet, aber der Preis ist es am Ende wert. Ich bin jedoch ein sehr großes Risiko eingegangen. Mein Herzschlag war in astronomischen Höhen, als ich erst den Vicky-Avatar und dann den Rosamund-Avatar aus der Projektion ausschnitt, gerade als die beiden im Begriff waren, zu dieser rothaarigen alten Schachtel in das Wohnmobil zu steigen. Und mir war total übel, als ich mich dazu entschied, die Mädels nicht wieder einzufügen. Ich habe sie sozusagen im Nirgendwo zwischengespeichert ohne wirklich zu wissen, ob ich sie am Ende für immer verliere. Dann haben Mark und ich die Ereignisse soweit zurückgespult, bis wir an der Stelle waren, wo Mark Vicky das Päckchen übergeben sollte. Bis zu dieser Stelle der Projektion beobachteten wir unsere beiden Avatare einfach. Dann wurde es ernst.


  Es ist kompliziert und in höchstem Maße surreal. Mark und ich sind gegenüber Vicky, Rosamund und der gegenwärtigen Welt, aus der wir kamen, wieder ein Stück gealtert. Wir beide können uns jedoch an alles erinnern und besitzen das Bewusstsein der Gegenwart. Die Vicky und auch die Rosamund unserer Gegenwart musste ich praktisch ins Nirgendwo schicken, weil Mark und ich nicht wollen, dass die beiden eine Erinnerung an die Karambolage und den Streit danach haben. Ich muss also jetzt Vickys Alter-Ego aus der Vergangenheit als neue Vicky akzeptieren und Mark muss Rosamunds Alter-Ego als das neue akzeptieren, wobei er sie zu wenig kennt, um Unterschiede feststellen zu können. Unsere eigenen Alter-Egos aus der Vergangenheit, haben wir zu den Alter-Egos der Mädels aus der Gegenwart ebenfalls ins Nirgendwo geschickt und gehofft, dass wir an deren Stellen in den Autos sein werden.


  Mir brummt immer noch der Schädel, wenn ich an diese komplizierte Konstellation und ihre Folgen denke und wir sind nur vier Personen. Wir wissen nicht, durch welche Kraft diese physikalische Unmöglichkeit gelang, aber unsere Vergangenheit ist wieder mal erfolgreich in unserem Sinn korrigiert. Ich habe keinerlei Vorstellung, was mit den ausgeschnittenen Abbildern unserer Ichs geschieht und wo sie in Wirklichkeit verbleiben. Allein darüber nachzudenken sprengt jede Vorstellungskraft, also lasse ich es schnell wieder sein. Wir haben ein Stück Vergangenheit manipuliert ohne ein Paradoxon zu kreieren. Wir haben unser Raum-Zeit-Gefüge verändert und über das Schicksal von Vicky und Rosamund hinweg entschieden, weil wir die Konsequenzen unseres unbeherrschten Handels fürchteten. Es hat funktioniert, aber es war falsch, feige und vor allem sehr egoistisch. Aber eine wichtige Erkenntnis haben wir aus dieser Aktion mitgenommen: Der Zylinder kann eine Zeitmaschine sein, wenn man ihn richtig einsetzt. Es ist auch nicht wichtig, an welchem Ort man in den Zylinder gegangen ist, denn man muss nicht an der gleichen Stelle wieder herauskommen. In unserem Fall, landeten Mark und ich hinter dem Steuer unserer Wagen.


  Für die kurze, durch Mark provozierte Zeitreise, wie auch für alle anderen Aufenthalte im Zylinder, war der Preis nur der Verlust weniger Stunden an Lebenszeit. Nach dem Erfolg eben, wird Mark aber wieder das Bohren anfangen und mich zu Manus Rettung drängen wollen. Eine Zeitreise von zehn Jahren, die Mark gerne durchführen würde, ergäbe eine ganz andere Größenordnung von Zeit, die wir zu opfern bereit sein müssten. Wir wissen im Moment auch nicht, inwieweit sich der Reisende in der Vergangenheit zurechtfände, wenn er das Bewusstsein über die aktuelle Gegenwart, die dann seine Zukunft wäre, behielte. Würden wir weitere Veränderungen vornehmen, nur weil wir es könnten oder weil wir vieles einfach aus der Geschichte besser wüssten? Wir könnten uns unermesslichen Reichtum verschaffen und alles und jeden nach Belieben manipulieren. Wir könnten Kriege und Katastrophen verhindern. Wir könnten Kriege und Katastrophen auslösen. Wir wüssten nie sicher, welche Konsequenzen unser Tun in letzter Instanz für die neue Zukunft hätte. Das Leben als Gesamtereignis lässt sich aber nicht so einfach durchkonstruieren. Alles was auf einer Seite der Welt gut gedacht ist, hat irgendwo anders einen Haken, für den irgendjemand teuer zu bezahlen hat. Wir könnten die Welt verändern und im schlimmsten Fall würde ich in einer neuen Gegenwart den Zylinder nicht mehr finden. Es gäbe keine Rückreisen und keine Korrekturen mehr. Es gäbe auch keine Vicky. Es gäbe keine Rosamund. Aber es gibt dutzende Kinofilme und Bücher zu diesem Thema. Bisher war das alles nur Hirngespinst oder pure Science-Fiction. Mark und ich haben es dagegen heute hautnah erlebt. Ich habe Angst vor dieser gewaltigen Fähigkeit, denn sie ist von göttlicher Dimension.


  Ich bin unruhig. Meine Finger sind feucht und zittern leicht. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz so laut pocht, dass Vicky es hören muss. Ich sehe immer wieder zu ihr und frage mich, ob es wirklich die gleiche Vicky ist, die ich vor dem Unfall neben mir hatte. Sie sitzt ganz entspannt neben mir und hält das Päckchen mit beiden Händen fest umschlossen auf ihrem Schoss. Sie wirkt nicht verändert auf mich, vielleicht etwas zögerlich, aber im Wesentlichen nicht verändert. Ich habe ihr mehr als eine halbe Stunde ihres Lebens geraubt und eine halbe Stunde ihrer Erinnerungen gelöscht. Ich hoffe, dass sie es nie erfahren wird, denn so etwas ist genau genommen unverzeihlich.


  In der ganzen Zeit seit der erfolgreichen Übergabe reden wir nur sehr wenig, und wenn, dann nur über ganz gewöhnliche Dinge. Wir vermeiden es seltsamerweise über das Päckchen zu sprechen. Warum? Ich weiß es nicht. Vicky will stattdessen mehr über mich und meine Vergangenheit wissen. Es fällt mir vor allem wegen meiner Schuldgefühle im Augenblick nicht ganz so schwer darüber zu reden, wie an unserem ersten Tag, als wir die lange Autofahrt in die andere Richtung machten. Ich bin froh, dass wir ein unverfängliches Thema gefunden haben.


  Ich erzähle Vicky über Mark und mich, unsere Jugendgang, die gemeinsame Studienzeit in München und unsere manchmal verrückten Einfälle. Und über Manu erzähle ich auch, weil Vicky explizit danach fragt. Ich erinnere mich auch an eine Geschichte, als Mark und ich – wir waren beide gerade zwanzig geworden - uns in der Studentenbude unseres Freundes und Kommilitonen Andi in der Schellingstraße in München trafen. Sein Ein-Zimmer-Appartement war im sechsten Stock und hatte Zugang zum Dach. Es war Sommer, fast dreißig Grad heiß. Wir setzten uns zu dritt auf die heißen die Dachziegel, jeder mit einer Flasche Bier in der Hand, und hatten freien Blick in das Schwesternheim auf der anderen Straßenseite. Wir beobachteten die Mädchen beim Umziehen, beim Essen beim Kommen und Gehen, und malten uns die lustigsten Situationen aus. Eine dieser angehenden Krankenschwestern war Manu, die ich wie Mark schon von Kindesbeinen an kannte, aber erst viel später lieben lernte. Immerhin hatte die Szene auf dem Dach in mir den Wunsch geweckt, sie viel näher kennen zu lernen. Interessanterweise war Manu - wie schon ihr Bruder - vom Reichtum der Familie völlig unbeeindruckt und stattdessen vom Gedanken beseelt, den Menschen Gutes tun zu wollen. Eine Ironie des Schicksals war es also, dass ausgerechnet sie an einer so tückischen Krankheit wie Leukämie sterben musste. Genaugenommen erzähle ich Vicky nur deshalb von Manu, weil ich ihr klar machen will, weshalb ich so lange trauerte und weshalb ich die Sache mit der Asche durchziehen will und weshalb Mark und ich trotz aller Reibereien die besten Freunde sind. Mir ist natürlich bewusst, dass ich besser einige Details meiner Beziehung zu Manu nicht erwähne, weil das unhöflich wäre und weil ich Vicky nicht noch mehr verletzen will, als ich es heute ohnehin schon getan habe. Genaugenommen habe ich Vickys Liebe nach meinem irren Ausraster nicht verdient. Auch wenn der Ausraster für sie nie stattgefunden hat, in meinem Kopf ist er noch da und er tut weh.


  Wir sind kurz vor Mojave und überqueren den Barstow-Bakersfield Highway 58. Diese Strecke ostwärts wäre eine signifikant kürzere Alternative, um nach Las Vegas zu kommen, aber gegen unseren Plan.


  »Wieso stehen da so viele weiße Flugzeuge?«, erkundigt sich Vicky neugierig bei mir, als wir linker Hand mitten in der mit kugeligen Büschen bewachsenen Sandwüste den nördlichsten Ausläufer des Mojave Air & Space Port sehen können. »Das ist mir auf den Hinweg gar nicht so sehr aufgefallen.«


  »Habe ich das gestern nicht erwähnt? Der Mojave Air & Space Port ist nur noch ein Flughafen für den Frachtverkehr und wird heute vor allem für die Zwischenlagerung von stillgelegten Flugzeugen wie diesen da drüben verwendet. Hier gibt es haufenweise Unternehmen, die sich nur mit der Zerlegung und Verschrottung von Flugzeugen beschäftigen. Vielleicht interessiert es dich, als Schauspielerin meine ich, dass hier schon einige Actionfilme gedreht wurden, die eine solche Kulisse brauchten. Und seit dem Start des Space Ship One, ich glaube das war 2004, besitzt der Airport auch eine Zulassung als Startplatz und Testgelände für die zivile Raumfahrt.«


  »Hey, woher weißt du das alles?«, fragt Vicky, wobei sie mich schräg von der Seite ansieht.


  »Ich bin gewissermaßen vom Fach«, gestehe ich einigermaßen stolz, aber ohne damit Eindruck schinden zu wollen.


  »Aha. Ich verstehe. Dir muss man wirklich alles aus der Nase ziehen, Nick Schroeder.«


  »Wieso?«, frage ich unschuldig.


  »Weil ich immer noch nicht weiß, was du wirklich arbeitest.«


  Mein Handy klingelt. Es ist Mark, der mich aus der Erklärungsnot rettet. Er möchte wissen, ob Vicky und ich irgendwo in Mojave eine Pause machen wollen, während er Rosamund zu ihren Eltern fährt. Alternativ müssten wir ihm einfach hinterher fahren.


  »Wie lange wird’s denn dauern?«, frage ich ihn mit Alternative eins im Hinterkopf. Ich höre, wie er sich mit Rosamund bespricht und dann sagt er, dass es keine zwanzig Minuten dauern würde.


  »Ich bin für die kurze Pause«, meint Vicky, der ich Marks Vorschläge unterbreite, und ihre Antwort gebe ich prompt an Mark weiter.


  Mark ist einverstanden. Rosamund schlägt vor, dass wir das Denny‘s als Treffpunkt wählen sollen. Das halte ich für eine gute Idee. Ein paar Minuten später biegen Vicky und ich an einer Kreuzung links ab und sind schon auf dem Parkplatz vor Denny’s. Mark fährt mit Rosamund an uns vorbei. Beide winken uns aus dem Camaro zu.


  Wir besorgen uns ein paar Softdrinks mit den obligatorischen Eiswürfeln und ziehen es vor, die Drinks im Stehen zu uns zu nehmen. Dazu lehnen wir uns draußen am Parkplatz an unseren Wagen. Wir sind gerade fertig, da kommt Mark schon wieder. Er parkt neben uns und stellt sich neben mich. Ich reiche ihm, einen großen Becher mit Sprite, die Eiswürfel sind allerdings bereits geschmolzen. Mark greift dankbar zu. Ich hätte eigentlich erwartet, dass er etwas weniger fröhlich ist, nachdem Rosamund, für die er doch etwas übrig zu haben scheint, nicht mehr bei uns ist. Mark grinst dennoch wie eh und je. Keine Spur des Bedauerns.


  Vicky ist die erste die ihn darauf anspricht. »Rosamund ist Klasse. Ich mag sie sehr. Bist du kein bisschen traurig, dass sie wieder weg ist?«


  Mark grinst immer noch und schweigt.


  »Vicky, lass es gut sein. Mark ist lieber allein.«


  »Wer sagt denn so etwas?«, erwidert er mit Schalk im Blick.


  »Na, du selbst, Kumpel. Beziehungen sind dir doch viel zu anstrengend«, behaupte ich jetzt einfach mal. Ich kenne ihn nicht anders. Wenn es kompliziert oder zu eng wird, ist er weg. Meistens dreht er es so, dass die Mädchen ihn verlassen und er ohne Schuld dasteht. Mark liebt die Unabhängigkeit und er hasst die Verpflichtungen, die eine Beziehung mit sich bringen.


  »Da musst du mich falsch verstanden haben.«, meint er. Er verschränkt lässig seine Arme und wirkt überhaupt entspannt.


  »Wie jetzt?«


  »Ich werde Rosamund wiedersehen. Wir alle werden sie wiedersehen und zwar morgen Abend in Las Vegas. Sie arbeitet – oh Wunder - im Ceasar‘s Palace.«


  »Ist nicht wahr«, staune ich. »Was für ein irrer Zufall. Schon wieder.«


  »Und wie kommt sie da hin?«, fragt Vicky.


  Eine mehr als berechtigte Frage, wie ich finde. Nachdem Rosamunds Wagen defekt in den Red Rock Canyons steht, braucht sie eine andere Fahrgelegenheit und Mark kennt die Antwort. »Ihr Vater fährt sie heute am späten Nachmittag nach Barstow, weil er dort etwas besorgen will.«


  »Wow«, sage ich staunend. »Das sind schätzungsweise siebzig Meilen. Ganz schöne weit für eine Besorgung.«


  »Eine Stunde Fahrt einfach. Das ist nichts in den Staaten«, sagt Mark.


  »Und wie kommt sie nach Vegas?«, hakt Vicky neugierig nach. »Das ist doch noch ganz schön weit, oder?«


  »Das stimmt«, bestätige ich, während ich im Geiste überlege, wie viele Meilen das noch sein müssen.


  »Mehr als das doppelte«, meint Mark. »Einhundertvierundsechzig Meilen genau genommen. Es gibt keinen Zug, nur eine einzige Buslinie und die hat üble Abfahrzeiten. Um zehn-einhundert. PM.«


  »Kapier ich nicht«, wirft Vicky verwundert ein.


  »Militärgehabe«, sage ich zu Vicky. »Zehn Uhr am Abend ist gemeint.«


  »Oh, das ist aber spät.«


  »Sie hat’s schon öfter so gemacht«, erklärt Mark bestens gelaunt. »Der Bus fährt drei Stunden und kommt irgendwann gegen ein Uhr morgens in Vegas an. Besser geht es nicht. Ich freue mich jedenfalls.«


  »Wir freuen uns auch«, sagen Vicky und ich.


  »Dann können wir ja jetzt weiter«, sagt Mark. Ohne unsere Antwort abzuwarten, macht er auf dem Absatz kehrt und steigt in den Camaro. Bevor er die Fahrertür zuschlägt, ruft er uns zu: »Kommt ihr?«


  »Ja. Wir kommen«, sage ich. Ich halte Vicky die Beifahrertür unseres Wagens auf und setze mich dann wieder hinter das Steuer. Zurück auf dem Freeway sind die nächsten Wegpunkte in Richtung Süden, die wir ansteuern: Rosamond, Lancaster und Palmdale.


  Palmdale erreichen wir nach etwas mehr als einer halben Stunde. Ich erzähle Vicky, was ich von dieser Ecke der Welt weiß und ich weiß es nur deshalb, weil Mark und ich aus beruflichen Gründen schon zweimal hier zu tun hatten. Palmdale ist noch nicht so alt. Etwa hundertdreißig Jahre. Siedler aus Deutschland und der Schweiz gründeten die Stadt unter dem Namen Palmenthal, was einleuchtend ist, wenn man sich draußen umsieht. Die Stadt ist wirklich groß. Palmdale gilt als die größte Wüstenstadt Kaliforniens. Selbst auf dem Freeway, der die Stadt in zwei Hälften teilt, brauchen wir ziemlich lang, bis wir durch sind. Die Einwohner von Palmdale nennen ihre Stadt gerne das Aerospace Capital of the United States, was ich bestätigen kann, denn hier sind von der Forschung bis zur Erprobung alle namhaften Projekte der amerikanischen Luft- und Raumfahrt-Branche zu Hause. Mark und ich hatten genau aus diesem Grund auf der nördlich davon liegenden und fast bis Mojave reichenden Edwards Air Force Base zu tun, was aber schon einige Jahre zurück liegt. Unsere Arbeit dort war in etwa vergleichbar mit Marks Engagement in China Lake. Das genügt Vicky. Sie fragt auch nicht weiter nach, was ich beruflich tue.


  Gleich nach Verlassen des Stadtzentrums zeige ich Vicky aus dem Auto heraus den Palmdale Lake, der ein blauer Lichtblick im trockenen Einerlei der Wüstenlandschaft ist. Dann folgen wir dem Freeway in einer sehr langen Rechtskurve Richtung Südwesten durch Hügellandschaften und die Ausläufer der San Gabriel Mountains. Es ist interessant, wie vollkommen anders man die Strecke empfindet, wenn man sie in zwei verschiedenen Richtungen abfährt.


  Der Freeway teilt sich jetzt in je fünf Spuren für beide Fahrtrichtungen. Im Gegensatz zur Hinfahrt, haben wir vergleichsweise dichten Verkehr, sodass Mark im Camaro nicht mehr neben, sondern meistens hinter uns fährt. Ich sehe auf die Uhr und stelle zufrieden fest, dass wir noch gut in der Zeit liegen. Wir haben die halbe Strecke bis zu unserem Ziel in Santa Monica geschafft.


  Mein Telefon klingelt mal wieder


  »Es ist Mark«, sage ich zu Vicky. »Er wissen will, ob wir das Päckchen endlich aufgemacht haben.«


  Zu Mark sage ich: »Nein, haben wir noch nicht … machen wir jetzt … ja. Ich melde mich in fünf Minuten wieder. Bis gleich.«


  Das gibt es doch nicht. Wie viele Gelegenheiten haben wir eigentlich schon verpasst?


  »Machst du es bitte für mich auf«, sage ich zu Vicky und deute dabei auf den Karton, den sie seit der Abfahrt aus Mojave wieder auf ihrem Schoß liegen hat. »Jetzt, will ich endlich wissen, was da drin ist.«


  »Ja. Okay. Mache ich. Warum haben wir es eigentlich nicht sofort aufgemacht, als wir es wiederhatten?«


  Upps. Das kann ich ihr nicht ehrlich beantworten, weil ich meine Wutattacke gelöscht habe. Als Antwort auf ihre Frage zucke ich einfach wortlos mit den Schultern. Das muss genügen.


  Vicky wendet mehrmals das Päckchen, das von der Größe her ihre ganze Handfläche einnimmt und genauso breit wie hoch ist. Die restliche äußere Verpackung, auf der als Empfänger Miss Victoria Papenburg mit der Adresse in San Marino geschrieben steht, hat sie schnell aufgerissen, zusammengeknüllt und vor ihre Füße fallen lassen. Die Pappschachtel, die sie freigelegt hat, ist in zwei gleich große Hälften geteilt und macht den Eindruck, als wäre sie aus Recycling-Material gefertigt. Sie sieht sehr stabil aus. Die beiden Hälften sind an einer Seite zusammengeklebt, sodass Vicky den Deckel nicht abheben kann, sondern ihn aufklappen muss. Nachdem auch das erledigt ist, muss sie noch einen weiteren kleinen Pappdeckel nach oben ziehen und auch noch zwei dünne Bögen halbtransparentes Papier zur Seite schiebe. Ich bin gespannt.


  »Was ist das?«, fragt sie mich verwundert, während sie mir die geöffnete Schachtel vor die Nase hält.


  »Ich weiß es nicht … oh shit! Nimm das weg!«


  Wir sind auf der mittleren Spur. Links von uns fährt ein Truck mit buntem Auflieger und rechts von uns fährt ein nicht weniger ausladendes Gespann, nur dass der Auflieger offen und mit Baumaschinen beladen ist. Ich habe keine Wahl mehr und muss zwischen den beiden durch. Hinterherfahren will ich auch nicht, weil beide unterhalb des Speed Limits unterwegs sind. Ich spüre Schweißperlen auf meiner Stirn. Seit dem Zwischenfall im Red Rock Canyon machen mich diese Dinger einfach nervös. Ich halte die Luft an und kralle mich ans Lenkrad. Erst als wir zwischen den Trucks durch sind und ich die Kolosse im Rückspiegel sehe, atme ich wieder aus und erst jetzt fühle ich mich wieder in der Lage, mich um Vickys Fragen zu kümmern.


  »Ich weiß nicht, was das ist, Vicky. Nimm es raus, dann sehen wir es uns genauer an.«


  Vicky tut, um was ich sie gebeten habe. Sie nimmt einen mattschwarzen Quader aus dem Päckchen und hält in hoch.


  »Zeig mal, bitte«, sage ich und strecke meine Hand aus.


  »Nee, nee, du must fahren«, winkt sie sofort ab und nimmt den Quader aus meiner Reichweite.


  »Hey, sei nicht unfair. Ich habe die Cruise Control drin und du könntest kurz das Lenkrad festhalten. Bitte, Vicky.«


  Sie neckt mich noch zwei weitere Male, so wie es Mark mit ihr vor dem gelöschten Unfall getan hat. »Okay, meinetwegen«, lenkt sie ein und reicht mir den Quader. Ihre blauen Augen blitzen dabei wie Edelsteine. »Hier … hier hast du das Teil.«


  Ich reiße ihr den Quader förmlich aus der Hand, bevor sie es sich noch anders überlegt. Endlich. Ein kurzer Blick nach vorne auf die Straße reicht, um mich über den nötigen Freiraum im Straßenverkehr zu versichern. Vicky übernimmt das Lenkrad und hält uns auf der Spur. Viel Arbeit wird bei der aktuellen Verkehrssituation nicht auf sie zukommen.


  So, jetzt habe ich das Ding endlich. Aber verdammt, was ist das? Ich lege den Kopf schief, während ich diesen pechschwarzen Quader in meinen Händen wiege. Meine Finger werden feucht vor Aufregung. Ich kann nicht sagen, aus welchem Material der Quader ist. Er fühlt sich kalt und glatt wie ein perfekt geschliffener Stein an und er ist ziemlich schwer für seine überschaubaren Abmessungen. Er könnte auch metallischen Ursprungs sein. Hmm. Ich dachte immer, als Ingenieur würde ich den Unterschied zwischen den Werkstoffen erkennen, muss aber zu meiner Schande gerade passen. Was ich aber mehr als fasziniert registriere, ist die Tatsache, dass meine feuchten Finger keinen einzigen Fingerabdruck auf der mattschwarzen Oberfläche des Quaders hinterlassen. Das hätte ich nicht erwartet.


  Mein Telefon klingelt zum x-ten Mal heute. Etwas unwirsch nehme ich das Gespräch an, obwohl ich weiß, dass es natürlich wieder Mark ist, der wissen will, was wir ausgepackt haben.


  »Ja. Wir haben es geöffnet«, berichte ich ihm durchs Telefon. »Nur ein schwarzer Quader aus einem mir nicht bekannten Material. Nein, wirklich. Ich kann nicht sagen, aus was das Ding besteht. Du kannst es ja später selbst ansehen … Mark? … Hey, Kumpel?«


  Vicky stößt mich an. Mark ist wieder rechts neben uns. Er möchte den Quader sehen. Vicky übergibt mir wieder die Herrschaft über das Lenkrad und nimmt den Quader an sich. Dann hält sie den Quader so am Seitenfenster, dass Mark ihn sehen kann.


  »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sage ich ins Telefon, während ich auf meine Armbanduhr blicke. »Wir haben noch etwa eine dreiviertel Stunde Fahrt bis Santa Monica vor uns. Sobald wir dort sind, können wir das Ding gemeinsam untersuchen. Einverstanden?«


  Er ist einverstanden, weil er keine andere Wahl und ich mit meinem Vorschlag richtig lieg. Wir beenden das Gespräch. Mark winkt uns zu, dann lässt er sich mit dem Camaro wieder hinter unseren Chrysler fallen.


  »Vicky, hast du eine Ahnung, von wem dieses Päckchen sein könnte? Immerhin war es an dich adressiert.«


  Vicky betrachtet ihrerseits den Quader und schüttelt den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung, ehrlich«, erwidert sie und ich weiß nicht, ob ich ihr das glauben kann. »Nur mein Agent– du weißt schon, der aus New York – ja, und der Regisseur natürlich. Sonst weiß wirklich niemand, dass ich in San Marino wohnte. Okay, die Asiaten vielleicht noch, aber denen habe ich nicht meinen Namen genannt und an der Haustür steht er auch nicht. Aber jetzt wo du es sagst: Ich habe eigentlich nie Post bekommen, in der Zeit in San Marino. Das Päckchen ist die erste Post überhaupt. Ich habe echt keine Ahnung.«


  »Hmm. Das ist merkwürdig. Dieser Quader ist irgendetwas Besonderes, vielleicht ist er sogar wertvoll oder selten oder beides. Behalte ihn einfach. Es war doch ohnehin für dich bestimmt.«


  »Wenn du meinst«, sagt sie und gerade als sie den Quader zurück in die Schachtel stecken will, hält sie plötzlich inne.


  »Was ist?«, frage ich mit einem schnellen Seitenblick.


  Vicky fummelt in der Schachtel herum und zieht unter dem Seidenpapier etwas heraus, was mir auf Anhieb vertraut vorkommt. »Hier, sieh mal Nick. Hier ist noch etwas.«


  Vicky übergibt mir eine mit Gold bedruckte kleine Karte aus schwarzem Karton. Im ersten Moment denke ich an das grafische Symbol für einen Laserstrahl. Das ist es aber nicht. Von dem kleinen, im linken unteren Drittel der Karte befindlichen Kreis, gehen eine Reihe unterschiedlich langer Linien aus. Der Groschen fällt bei mir mit kurzer Verzögerung. Ich verlagere aufgeregt meine Sitzposition und ziehe meine Brieftasche aus meiner Jeans hervor. Ich gebe sie Vicky mit der Bitte, meine Glückskarte herauszunehmen. Vicky nimmt die Glückskarte und vergleicht die Prägung mit der Darstellung auf dem schwarzen Karton.


  »Das ist ja eigenartig, Nick. Die Grafiken sind identisch und sogar gleich groß. Das kann doch kein Zufall sein.«


  Vicky wirkt aufgekratzt. Sie wendet die mattgoldene Karte mehrmals in ihren Händen und fährt mit dem Finger sachte über das eingeprägte Relief.


  »Was soll diese Grafik bedeuten, Nick? Und was zum Teufel hat das mit mir zu tun? Warum ich? Und weshalb solltest ausgerechnet du mir das alles übergeben?«


  »Keine Ahnung, Vicky«, antworte ich ohne den Blick von der Straße zu lassen. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Wir kannten uns doch vorher gar nicht.«


  »Ach, Nick. Vielleicht ist das ein Zeichen. Immerhin hat du mich vor den Asiaten gerettet und vor allem anderen auch.«


  »Hmm«, brumme ich, während ich meine Brietasche ohne die Glückskarte, die Vicky noch in ihren Händen hält, mit einer kleinen Verrenkung zurück in meine Hose bugsiere. »Das hört sich leider nach religiösem Wunschdenken an. Ich bin katholisch, aber nicht fanatisch. Ich wüsste lieber gerne ein paar harte Fakten. Irgendjemand, will, dass du diesen Quader bekommst. Das müssen wir herausfinden.«


  Vielleicht ist es ein Zeichen, meinetwegen auch ein Wunder. Ich bin leider viel zu wenig religiös, um an derartige Wunder zu glauben. Manus schmerzhafter und völlig unnötiger Tod hat mir den Glauben an Wunder geraubt. Sie, die uneigennützig immer nur anderen Menschen helfen wollte, ohne sich auf ihrer Schönheit und dem Geld der Familie auszuruhen, hätte wahrlich ein Wunder verdient. Vicky gönne ich ebenso ein Wunder, ich weiß nur nicht welcher Art, denn sie ist immerhin noch am Leben und kann alles aus eigener Kraft erreichen, was sie will. Vielleicht geht es tatsächlich nur um sie und … ihr Wunder.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich meine Glückskarte, den Jeton und das Päckchen von diesem Kerl unter der Santa Monica Pier bekam.«


  Vicky nickt. »Ja, stimmt. Dieser verwahrlost Mann, der nach Algen stank und von der Polizei verfolgt wurde. Ja, das hast du mir erzählt.«


  »Genau. Diesen Mann meine ich.«


  »Und?«


  »Nichts und«, sage ich. »Es war von Anfang an alles nur für dich. Du solltest die Macht des Zylinders bekommen.«


  »Das ist doch Unsinn. Was hätte ich damit anfangen sollen? Ich hätte niemals ohne Hilfe herausgefunden, wie er funktioniert. Und ich kenne niemanden, der mir sonst hätte helfen können. Und ich kenne niemanden, der mir etwas so Wertvolles hätte schicken sollen. Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe …«


  »Moment, Vicky. Sorry«, unterbreche ich sie, weil ich hinter uns die Hupe von Marks Camaro höre. »Das stimmt was nicht.«


  Ich blicke in den Rückspiegel, wo ich den gelben Camaro so nah hinter mir sehe, dass ich Marks Gesicht erkennen kann. Er fuchtelt wild mit einem Arm. Was soll das jetzt schon wieder?


  Vicky stößt mich an und stößt eine schrille Warnung aus: »Vorsicht, Nick! Bremsen!«


  »Was? Scheiße!«


  Unmittelbar vor unserem Chrysler zieht einer dieser mächtigen Trucks mit seinem elend langen Auflieger ohne zu blinken von rechts genau vor uns auf die mittlere Spur. Blitzartig registriere ich, dass Spur links von uns durch einen roten Pickup und einen weißen S-Klasse-Mercedes versperrt ist. Ich habe keine Möglichkeit auszuweichen und trete instinktiv die Bremse voll durch. Mein ganzer Körper spannt sich für den Aufprall. Die Reifen quietschen. Der Chrysler schlingert. Scheiß-ABS, denke ich noch. Vicky wird durch die heftige negative Beschleunigung in den Gurt gepresst. Ihr Kopf nickt vorwärts. Der Quader fällt von ihrem Schoß in den Fußraum. Die Wucht des Bremsmanövers reißt ihr meine Glückskarte aus den Händen. Der Karton mit dem Quader fliegt davon. Wir schreien beide, weil wir noch hilflose Passagiere sind und ansehen müssen, was in der nächsten Sekunde mit uns geschehen wird.


  Der Knall ist so brutal, dass meine Ohren taub zu werden drohen. Danach hört sich die Welt dumpf und in Watte gepackt an. Mein Nacken wird überdehnt und ich habe das Gefühl, dass meine Augäpfel aus den Höhlen gerissen werden. Der Airbag fängt mich auf und verhindert, dass mein Schädel auf das Lenkrad schlägt. Ich höre Vicky in Panik schreien und auch ich schreie noch, als ich zurückgeschleudert werde.


  Und dann ist es plötzlich sehr, sehr still.


  Unseren Chrysler hat es im Frontbereich völlig zerfetzt. Ich sehe voller Sorge nach Vicky und stelle erleichtert fest, dass wir beide unverletzt sind. Schon wieder ein Wunder. Das einzig Intakte an unserem Wagen sind die beiden Sitze, auf denen wir immer noch angegurtet sind. Das Heck des Chrysler ist ebenfalls zerstört. Unsere Hände finden sich. Unsere Blicke treffen sich. Wir müssen nichts sagen. Aus unserer Ahnung ist schon längst Gewissheit geworden. Es ist schon wieder passiert. Die Welt steht schon wieder still.


  Etwas hat den Zylinder ausgelöst und das ist unserem Wagen sichtlich nicht bekommen. Wir lösen die Gurte, erheben uns mit zitternden Knien und betrachten das angerichtete Chaos an. Von dem abgerissenen Heck unseres Cabrios ist nur die leere Rücksitzbank übrig. Das Stahldach ist nach oben gebogen wie der Deckel einer frisch geöffneten Konservendose. Unsere Jacken und die zwei Dosen Coke von der Tankstelle in Ridgecrest verharren mitten im Flug, sonst wären sie auf der Straße gelandet. Im Kofferraum unseres Chrysler steckt der gelbe Camaro. Marks erstarrter Gesichtsausdruck spricht Bände. Sein Mund steht weit offen. Ich wusste gar nicht, dass er zwei Goldkronen im Unterkiefer hat. In dem weißen Mercedes, der links von uns eingefroren ist, hocken zwei Kinder auf der Rücksitzbank. Sie pressen ihre kleinen Nasen an die getönte Seitenscheibe und sie sind die einzigen, die von der Explosion unseres Wagens Notiz genommen haben. Am Steuer des Mercedes sitzt die Mutter, eine noch recht junge Frau mit hochgestecktem Haar und mit einer riesigen Sonnenbrille auf der Nase. Sie hat nichts bemerkt oder einfach nicht reagiert, wie auch die meisten anderen Leute in ihren Autos keinerlei erkennbare Reaktion auf die Explosion unseres Wagens in ihren Gesichtern zeigen.


  »Wow«, haucht Vicky mit belegter Stimme.


  »Scheiße«, fluche ich, während ich mir den Hinterkopf reibe.


  »Haben wir … das angestellt, Nick?«


  Ich nicke. »Yepp. Sieht so aus. Das waren wohl wir.«


  »Aber wie?«


  Ich sehe mich um. Mein Blick fällt eher zufällig in den Fußraum unseres zerstörten Wagens und ich bin mir sicher, dass die Antwort auf Vickys Frage dort liegt. »Ich weiß jetzt, was den Zylinder auslöst.«


  Vicky verschränkt ihre Arme und sieht mich schräg von der Seite an.


  »Ach ja?«


  »Ja. Es gibt nur diese Möglichkeit. Es ist meine Glückskarte.«


  Vicky runzelt die Stirn. »Die Glückskarte ... nee, ist klar … die hattest du doch in deiner Brieftasche und du musstest sie doch jedes Mal … oh mein Gott.«


  Ich glaube, jetzt hat sie es verstanden. »… auf den Boden werfen. Oder mich treten lassen. Es muss die Bewegung sein. Die Karte reagiert auf eine bestimmte Beschleunigung oder einfacher gesagt auf eine ruckartige Bewegung. Das muss es sein.«


  »Oh mein Gott! Das ist unglaublich.«


  Vicky hält sich eine Hand vor den Mund. Sie betrachtet die mattgoldene Karte, die nur einen Meter vor ihren Füßen im Wrack des Wagens liegt.


  »Aber Nick, das ist doch total verrückt. Das ist nur eine Karte!«


  »Es kann nur so sein«, behaupte ich.


  »Das macht mir Angst, Nick! Halt mich fest.«


  Ich nehme Vicky in den Arm. Sie zittert. Und riecht so gut.


  »Vicky … Schatz. Überleg mal. Wir wissen endlich, was den Zylinder auslöst. Wir wissen endlich, worauf wir achtgeben müssen. Das ist doch eine unheimlich wichtige Information. Eine Supersache.«


  »Findest du?«


  »Ja. Klar.«


  »Du meinst also, die Karte ist eine Art Fernbedienung oder so etwas?«


  »So in etwa«, meine ich. »Wir können es ja nochmal ausprobieren.«


  Vicky löst sich aus meiner Umarmung und deutet auf die goldene Karte, meine Glückskarte. »Aber Nick, die Karte ist doch da draußen und …«


  »Na und. Wir schließen den Zylinder und holen sie uns wieder. Wo ist das Problem.«


  »…da ist das Problem«, bedeutet sie, während sie auf die Trümmer unseres Wagens zeigt.


  »Ach so«, winke ich lässig ab. »Das Auto. Das ist doch kein Problem.«


  »Jetzt spinnst du komplett. Unser Auto ist total zerstört. Und wenn du den Zylinder schließt, dann überfährt uns Mark mit dem Camaro. Der war doch genauso schnell wie wir. Super Idee, Nick!«


  »Vicky«, sage ich ruhig. »Du weißt doch ganz genau, dass wir einfach alles reparieren können, wenn wir es wollen. Du warst doch schon dabei.«


  Vicky senkt den Blick und atmet tief durch. Dann schüttelt sie den Kopf und sieht mir ernst in die Augen. »Nicht schon wieder. Du willst doch nicht schon wieder die Vergangenheit korrigieren, oder?«


  »Nicht die Vergangenheit. Unsere Gegenwart«, sage ich von der Macht des Zylinders beschwingt.


  »Blödmann. Das meinte ich doch.«


  »Nur eine Minute zurück. Vielleicht noch nicht mal eine ganze Minute. Mehr auf jeden Fall nicht. Ich spule uns nur soweit zurück, bis dieser Truck da vorne anfängt, sich vor unsere Nase zu schieben. Entweder ich passe gleich etwas besser auf, wenn wir wieder im Auto sitzen, und bremse deutlich früher oder wir verschieben gleich den ganzen Truck. Wie hättest du es denn gerne?«


  Vickys Gesichtszüge entspannen sich. Sie schafft es sogar sich ein Lächeln abzuringen, was mich wiederum sehr glücklich macht, weil es mein Herz erwärmt.


  »Früher Bremsen wäre gut. Das ist weniger aufwendig.«


  »Gute Wahl, Schatz. Das wäre auch meine Vorzugslösung gewesen. Dann machen wir das auch so. Es wird aber eine ganze Menge Arbeit werden. Niemand um uns herum, darf sich an den Unfall erinnern. Das schaffe ich nicht alleine. Hilfst du mir?«


  Anstelle einer Antwort legt sie eine Hand in meinen Nacken, streichelt meine Wange und küsst mich auf den Mund. Ich ziehe Vicky näher an mich ran. Wenn man nicht so kleinlich ist und bereit, ein paar Minuten seines Lebens für den Augenblick zu opfern, dann stellt man entspannt fest, dass für die Erfüllung der Pflicht noch reichlich Zeit ist.
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  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich meine Glückskarte, den Jeton und das Päckchen von diesem Kerl unter der Santa Monica Pier bekam.«


  Vicky nickt. »Dieser verwahrlost Mann, der nach Algen stank und von der Polizei verfolgt wurde? Ja, das hast du mir erzählt.«


  »Genau. Diesen Mann meine ich.«


  »Und?«


  »Nichts und«, sage ich. »Es war von Anfang an alles nur für dich. Du solltest die Macht des Zylinders bekommen.«


  »Das ist doch Unsinn. Was hätte ich damit anfangen sollen? Ich hätte niemals ohne Hilfe herausgefunden, wie er funktioniert. Und ich kenne niemanden, der mir sonst hätte helfen können. Und ich kenne niemanden, der mir etwas so Wertvolles hätte schicken sollen. Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe …«


  »Moment, Vicky. Sorry«, unterbreche ich sie, weil ich hinter uns die Hupe von Marks Camaro höre. »Das stimmt was nicht.«


  Ich blicke in den Rückspiegel, wo ich den gelben Camaro so nah hinter mir sehe, dass ich Marks Gesicht erkennen kann. Er fuchtelt wild mit einem Arm. Was soll das jetzt schon wieder?


  Noch bevor Vicky Vorsicht, Nick! schreit bin ich auf der Bremse.


  Vor meiner Nase zieht der Truck mit seinem Auflieger ohne zu blinken von rechts vor unseren Chrysler auf die mittlere Spur. Ich habe wieder keine Möglichkeit auszuweichen, weil links von mir die Spur durch den Pickup und den weißen Mercedes versperrt ist, aber ich bin entspannt, weil ich weiß, dass wir es schaffen und im schlimmsten Fall nochmals korrigieren können. Die Reifen quietschen nicht. Der Chrysler schlingert nicht. Wir sind beide auf die negative Beschleunigung vorbereitet. Während Vicky in den Gurt gepresst wird, hält sie den Quader und die Glückskarte fest umschlossen auf ihrem Schoß.


  Wir schreien beide nicht. Wir freuen uns, dass sich die Mühe gelohnt hat.


  Ich sehe in den Rückspiegel. Auch Mark ist ok. Er reckt den Daumen hoch und ich hebe die Hand so, dass er es von hinten durch die Heckscheibe erkennen kann. So, jetzt habe ich nicht nur Vicky und mich sondern auch meinen besten Freund mindestens einmal aus der Vergangenheit ins Jetzt geholt. Dieser Zylinder hat göttliche Qualitäten.


  Der lange Truck, der uns in die gefährliche Situation gebracht hatte, zieht wieder auf die rechte Spur. Diesmal blinkt er und gleich darauf wird uns klar, weshalb er sein gefährliches Manöver ausführte. Ein top gepflegter VW-Bully-T2 in Zweifarblackierung – oben weiß und unterhalb der Fensterlinie gelb, das Lieblingsauto der längst vergangenen Hippie-Generation - kämpft mit seinem schwachen Boxermotor mit der Steigung des Freeway und fährt deshalb deutlich weniger als die erlaubten 60 Meilen pro Stunde. Die Höchstgeschwindigkeit dieses Wagens ist mit einem Fahrer schon grenzwertig gering für die heutige Zeit. Mit vier Insassen, mit Gepäck beladen und mit vier Surfbrettern auf dem Dach, ist der Bully jedoch nur ein rollendes Hindernis für die starken und deutlich schnelleren Trucks.


  Vicky streckt den Arm aus dem Fenster und winkt den langhaarigen Surfer-Boys und ihren beiden hübschen Girls zu. Irre. Die Mädels scheinen mit ihren Stirnbändern und den geflochtenen Pferdeschwänzen aus einer anderen Zeit zu kommen und das ganz ohne den Zylinder. Sie winken zurück, singen fröhlich vor sich hin und lassen sich nicht von den schnelleren Sattelzügen beirren. Das nenne ich mal Lebensfreude.


  Vicky und ich lassen uns von der fröhlichen Gruppe anstecken und lachen und winken zurück. Ich verspüre ein wahres Glücksgefühl in mir und fühle mich auf einmal leicht und absolut entkrampft. Vicky sieht ebenfalls sehr glücklich aus. Danach halten wir uns fest an der Hand und cruisen entspannt im immer dichter werdenden Straßenverkehr Richtung L.A. So Gott will, wird der Rest der Fahrt endlich ohne weitere Zwischenfälle ablaufen. Mein Bedarf an Abenteuer ist für heute gedeckt. Mein Bedarf an psychopatischen Truckern, an Cops, an Streit und an Unfällen durch riskante Fahrmanöver ist mehr als gedeckt. Der Rest der Fahrt darf jetzt gerne wieder so langweilig werden, wie gestern die Fahrt von L.A. nach Ridgecrest.


  Knapp vierzig Minuten später sind wir aus den Bergen heraus und biegen auf den Golden State Freeway ein, den wir jedoch bald wieder verlassen, um Richtung Süden auf den fünfspurigen San Diego Freeway zu wechseln. Mit Grenada Hills haben wir bereits die nördlichsten Ausläufer des Los Angeles County mit seinen weit über hundert Communities erreicht. Mir fällt ein imposanter Vergleich ein, den Mark einmal gezogen hat, um mir die Dimension von Los Angeles zu verdeutlichen: Ich sollte mir eine einzige Stadt vorstellen, die von Frankfurt bis Basel reicht. Da hat er wohl Recht.


  Laut Navi haben wir noch etwas mehr als zwanzig Meilen bis Santa Monica vor uns, was nicht wirklich viel ist, würde uns da nicht das typisch amerikanische Großstadtphänomen Dauerstau erwarten: Für uns bedeutet das ab jetzt Stop-and-Go bis Los Angeles Downtown. Ich überlege, ob wir nicht die freie linke Spur benutzen sollen, aber die Car Pool Lane wird streng kontrolliert. Für Vicky und mich wäre das eigentlich kein Problem, denn unser Chrysler ist doppelt besetzt. Wir dürften die Car Pool Lane benutzen. Wir dürften sogar schneller fahren, weil das Speed Limit dort angehoben ist und wir wären theoretisch dadurch sogar zwanzig Minuten eher am Ziel. Mark könnte uns aber nicht folgen ohne eine Strafe zu riskieren. Unser gemeinsamer Freund Basti hatte es einmal mit einer aufblasbaren Puppe als Beifahrerin versucht und sich eine empfindliche Strafe eingefangen, weil auch der dümmste Cop diesen Trick inzwischen schon kennt. Zweihundert Dollar. Eine Menge Holz, für einen Spaß, aber US-Cops verstehen ja generell keinen Spaß.


  Also bleiben wir im Stau und nutzen die Zeit, um unsere allein fahrenden Leidgenossen zu beobachten. In die Trucks können wir nicht reinsehen, aber in Pickups, Vans und die ganz normalen Limousinen. Es scheint eine amerikanische Gewohnheit zu sein, alles, was man als Deutscher planvoll vor einer Autofahrt erledigt, für die Wartezeit im Stau in die Pseudo-Privatsphäre des Auto zu verlegen: Essen, Rasieren, Schminken, Zeitung lesen, Emails tippen, Videos ansehen, Musik hören. Kein Wunder, dass L.A. als Autofahrerstadt bezeichnet wird. Die Menschen leben einfach in ihren Autos. Und sie lieben ihre Autos. Die meisten, vor allem die teuren wie der weiße Mercedes vorhin, wirken gepflegt und haben teilweise sehr fantasievolle Autokennzeichen. Hier gilt ein Auto tatsächlich noch als Statussymbol und nicht als Umweltschädling. So interessant, lustig oder befremdlich das auch sein mag, zeigt es mir, dass Vicky und ich uns in diesem Punkt nicht einig sind: Dauerhaft hier zu leben, wäre für sie eine durchaus mögliche Option, für mich immer weniger oder wenn, dann zumindest nicht für lange Zeit. Allein das typische Pendeln wegen der starken räumlichen Trennung von Arbeit und Wohnen in dieser Region ist mir eine viel zu große Verschwendung an Lebenszeit und auch im Auto zu leben kann ich mir nicht vorstellen. Also: Urlaub hier verbringen - ja. Eine Dienstreise – geht noch. Hier zu Leben – nur aus zwingenden Gründen.


  Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich wieder die Supervillen im Stadtteil Bel Air erblicken, bleibt uns wegen des entnervenden Staus dieses Mal wenigstens die Zeit, um die ausgefallen Architekturen der Reichen und Schönen richtig zu bewundern. Okay. Ich gebe zu: Es hat schon was, wenn man genau hier wohnt, aber es ist eben nur eine reine Wohngegend. Kein Bäcker um die Ecke für die morgendlichen Semmel, keine Einkaufsladen, keine Tankstelle, kein Arzt, keine Apotheke. Nichts, was in deutschen Städten dicht auf dicht folgt und Sicherheit für einen entspannten Tagesablauf gibt.


  Ich sehe mal wieder auf meine Uhr und stelle fest, dass wir durch das anstrengende Stop-and-Go schon eine ganze Stunde verloren habe. So etwas wie Umgehungsstraßen, wie wir sie in Deutschland zur Genüge abseits der Autobahnen kennen, gibt es in dieser hügeligen Region von Los Angeles einfach nicht und wenn doch, dann sind sie unbefestigt und eher für ein Pferd als für einen Mietwagen geeignet. Mal abgesehen davon, dass es mir nicht erlaubt ist, mit dem Chrysler abseits der befestigten Straßen zu fahren. Wegen des GPS-Tracking könnte ich es auch nicht verheimlichen und deshalb sind wie bei allen Mietwagen weder Ersatzreifen noch Werkzeug für einen Reifenwechsel an Bord. Ich habe keine Ahnung, ob das der Bequemlichkeit oder Unfähigkeit vieler Autofahrer geschuldet ist oder wie so oft in Amerika einfach der Gängelei der Versicherungen und Anwälte. Das macht uns zumindest die Entscheidung leicht, weiter im Stau zu bleiben.


  Ausnahmsweise greife ich mal als erster zum Telefon, um Mark anzurufen. Er klingt auch schon reichlich genervt, obwohl er an diese Staus doch gewöhnt sein muss, so oft wie er sich in den Staaten aufhält.


  »Bist du mit einer kleinen Planänderung einverstanden?«, frage ich ihn. »Mit Vicky habe ich schon darüber gesprochen. Ich denke, es wäre klug, den Chrysler zuerst abzugeben und dann zur Pier zu fahren. Ich habe so ein dummes Gefühl im Bauch, dass uns die Cops …«


  Mark unterbricht mich.


  »Nein«, sage ich ins Telefon. »Es ist nur … falls sie den Mietwagen suchen sollten. Ich weiß nicht, ob …«


  Er fragt mich, ob die Cops in San Marino denn den Mietvertrag und meinen Reisepass gesehen hätten.


  »Dazu bin ich überhaupt nicht gekommen. Die Idioten haben mich doch sofort Staub schlucken lassen. Ich habe ihnen nur meinen Namen genannt. Vickys Namen kennen sie, aber ihren Pass haben sie auch nicht gesehen. Kein Pass.«


  Weshalb ich mir dann überhaupt Sorgen mache, möchte er wissen.


  »Hey. Ich habe eine ganze Menge Cops in ihrer Ehre verletzt. Ich habe sie und ihre Autos verschoben, ich habe die Asiaten verschoben, ich habe Vicky verschoben und ich bin mit ihr in diesem Mietwagen getürmt. Das sind verdammt viele mögliche Gründe.«


  Ich höre ihn lachen. Weichei nennt er mich schon wieder.


  »Fängst du schon wieder an?«, fauche ich zurück und er verneint lachend. »Dann ist es gut. Ich möchte einfach den Mietwagen loswerden und ja, ich weiß, dass es zwei Tage zu früh ist. Ich habe Premium Service und werde den Wagen einfach auf den Hof stellen.«


  Er will wissen, bei welchem Verleiher ich bin.


  »Bei ALAMO. Die sehen die Karre noch nicht mal durch. Ich opfere ein paar Mäuse und tanke nicht mal nach. Meine Kreditkarte wird sofort belastet. Das ist natürlich blöd, aber es geht nicht anders.«


  Mark ist einverstanden. Wir beide hoffen, dass die realen Cops – wenn überhaupt - nicht so schnell sind wie ihre Leinwandkollegen, wenn sie jemanden verfolgen oder jeden seiner Schritte überwachen. Im Kino bekommen sie alle Informationen immer auf der Stelle und ohne Fehler.


  Vielleicht haben wir wieder Glück. Wir sind keine Schwerverbrecher und, soweit ich weiß, keine potenziellen Ziele der NSA. Ich kann natürlich nicht beschwören, dass Mark und ich allein wegen unserer Jobs nicht doch getrackt werden. Ich glaube es aber nicht. Man weiß aber nie, woran man ist im Land-of-the-free.
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  Viel später als geplant verlassen wir den San Diego Freeway an der Ausfahrt Florence Avenue in Richtung Westen und kommen direkt auf den Aviation Boulevard. Von hier aus dauert es nicht lange, bis wir die riesige ALAMO-Mietwagenstation schon von weitem sehen können. Noch bevor wir die Einfahrt erreichen, fahre ich jedoch rechts ran und halte auf einem verlassenen Grundstück, das laut einer Werbetafel einmal zu einem Reisebüro gehört hatte. Mark folgt mir und parkt den Camaro neben meinem Chrysler.


  Wir steigen alle drei aus. Mark stellt einen Fuß auf den Türschweller des Camaro und stützt sich mit den Armen auf das Dach. Er beobachtet uns amüsiert, während Vicky und ich uns mit ein paar Dehnübungen vom langen Sitzen erholen und uns dann gegen unseren Wagen lehnen.


  »Wir laden unser Gepäck in deinen Wagen«, sage ich zu Mark und er zuckt lässig mit den Schultern. »Und du bleibst besser bei Mark«, sage ich zu Vicky. »Ich werde den Chrysler alleine zurückbringen.«


  »Ist gut«, antwortet Vicky. »Ich bin über eine Pause nicht traurig.«


  »So machen wir das, Alter«, sagt Mark gelangweilt. »Dann bringt eure Sachen mal zu mir.«


  Er geht zum Heck des Camaro. Er öffnet den Kofferraumdeckel, während ich Vickys großen Koffer und meinen Trolly hole. Vicky trägt meinen Rucksack. Mark nimmt unser Gepäck an und verstaut es im Kofferraum.


  »Vergiss Manu nicht«, erinnert er mich unnötigerweise.


  »Sehr witzig«, entgegne ich. »Wie könnte ich sie vergessen.«


  »Ich meine ja nur«, sagt er mit dem für ihn typischen Schalk im Blick und dazu nickt er in Vickys Richtung.


  Vicky hat es leider bemerkt und reagiert auch prompt ungehalten.


  »Könnt ihr zwei eigentlich nicht anders? Ich dachte ihr seid gestandene Männer … Kundus hier, Kundus da … und keine pubertierenden Jungs.«


  »Hört, hört«, gibt Mark sarkastisch zurück. »Nick, dein Bunny ist unzufrieden mit uns.«


  Vicky wirft Mark einen bösen Blick zu und giftet: »Spinnst du? Ich bin nicht Nicks … Bunny.«


  Mark bleibt cool. Er hebt wortlos die Hände und antwortet nur mit seinem typischen breiten Grinsen.


  »Was wird das denn? Kommt mal wieder runter«, versuche ich die Wogen zu glätten. »Wir sind alle kaputt. Es ist viel passiert und wir haben trotzdem alles irgendwie hinbekommen. Jetzt lasst uns die Sache mit Manus Asche durchziehen, dann werden wir nach Las Vegas fahren und den Jeton einlösen, wie wir es besprochen haben. Also vertragt euch bitte.«


  »Dann sag deinem Kumpel, dass er aufhören soll, zu sticheln und mich wie eine Käufliche zu behandeln!«


  »Mark, bitte«


  Ich warte auf seine Entschuldigung.


  »Sorry, Vicky«, sagt er. »War nicht so gemeint.«


  Mark dreht sich demonstrativ von uns weg und lehnt sich gegen die Motorhaube des Camaro. Er hat wieder die Arme lässig vor der Brust verschränkt und dazu reckt er sein Gesicht mit geschlossen Augen in die Sonne. Was reitet ihn verdammt noch mal? Ich habe Vicky und er wird Rosamund bekommen, wenn er es nicht vergeigt. Wahrscheinlich nervt es ihn, dass ihm Vicky die Tour versaut hat. Er hat viel für mich riskiert und viele Mühen auf sich genommen. Vicky passt einfach nicht in diesen Plan. Aber verdammt, wir sind keine Teenager mehr. Dass muss er doch akzeptieren können. Ich wünsche mir deshalb, dass sich alles entspannt, wenn wir Rosamund in Vegas wiedersehen.


  »Warum macht er das?«, fragt mich Vicky leise. »Soll das besonders cool sein oder kriegt er keinen mehr hoch oder was?


  »Das habe ich gehört«, zwitschert Mark belustigt.


  Ich zucke resigniert mit den Achseln.


  »Wir drei in einem Auto. Das kann ja noch lustig werden«, sage ich.


  Vicky sollte sich Marks Verhalten nicht so zu Herzen nehmen. Es wäre am besten, sie würde über Marks Lonesome-Rider-Gehabe stehen und sich nicht provozieren lassen und wenn es noch so schwer ist. Ich weiß, wovon ich rede.


  »Okay. Ich fahre dann mal«, teile ich den beiden Sturköpfen mit und setze mich hinters Lenkrad meines Chrysler.


  Vicky macht einen Schritt zur Seite, weg von mir und hin zu Mark. Sie lehnt sich neben ihn an den Camaro und leistet ihm beim stillen Sonnenanbeten Gesellschaft. Wenigstens da sind sie sich einig.


  Ich schnaufe einmal tief durch, dann starte ich den Chrysler. Gerade als ich den Wählhebel auf Drive stellen und losfahren will, versperrt mir Mark mit erhobener Hand den Weg


  »Stop, Mann. Die Urne!«, ruft er mir zu.


  »Scheiße«.


  Genervt von meiner eigenen Grübelei, die mich immer wieder Dinge vergessen lässt, die mir eigentlich wichtig sind, stelle ich den Motor ab, springe aus dem Wagen und hole schnell noch die Schachtel mit Manus Urne aus dem Kofferraum. Ich drücke sie Mark stumm in die Hände und lasse mich erneut hinters Steuer fallen. Ich schlage die Tür übertrieben fest zu und starte gleichzeitig den Motor für den nächsten Anlauf. Ich setze den Chrysler zurück auf den Aviation Boulevard, wobei sich mein Gefühlsleben mit heftig durchdrehenden Reifen entlädt. Bevor ich abbiege, blicke ich noch in den Rückspiegel und sehe Vicky und Mark in friedlicher Eintracht nebeneinanderstehen und … reden.


  Auf dem Aviation Boulevard ziehe ich ohne große Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer gleich auf die linke Spur und gebe Gas. Immer noch aufgewühlt, reiße ich das Steuer gleich auf Höhe einer Werkstatt, die sich plakativ The Armenian Auto Body Shop nennt, nach links. Mit erbärmlich quietschenden Reifen folgt der Chrysler meinen harten Lenkbewegungen. In einem anschließenden scharfen Rechts-Slide brettere ich in die Einfahrt zur ALAMO-Mietwagenstation. Am Ende der letzten von gut zwanzig Reihen, die für die Rückgabe vorgesehen sind, bleibe ich stehen.


  Ich atme tief durch und warte, dass meine Finger aufhören zu zittern und dass mein Herzschlag wieder eine vernünftige Frequenz findet. Jetzt darf mir nur nicht auch noch der ALAMO-Mitarbeiter dumm kommen, sonst gibt es ein Unglück. Bin ich froh, wenn dieser Tag zu Ende ist.


  Es dauert nicht lange und ein sehr lässiger und sehr dunkelhäutiger Mitarbeiter schlendert mit seinem elektronischen Lesegerät in der Hand auf mich zu. Er verliert kein Wort, mustert mich aber trotzdem irgendwie streng und uncool. Er scannt den Strichcode an meinem Wagen, trägt den Meilenstand in ein Formular ein und checkt die Tankfüllung. Ich weiß selbst, dass mich der fast leere Tank einen kräftigen Zuschlag kosten wird, aber es ist mir egal. Hauptsache ich bin den Wagen los.


  Wie erwartet spart es sich der ALAMO-Mitarbeiter um den Wagen herumzugehen und ihn auf Schäden zu prüfen. Er reicht mir einen kleinen Ausdruck mit dem verbliebenen Abbuchungsbetrag und dann zeigt er mit einer lässigen Geste auf den Shuttlebus, der mich zum Flughafen bringen soll. Das läuft immer gleich ab, nur dass ich gar nicht Fliegen will.


  Ich spare mir den Hinweis, dass ich den Wagen vorzeitig zurückgebracht habe und damit einen günstigeren Abbuchungsbetrag erwarte, den man doch bitteschön mit der fehlenden Tankfüllung verrechnen könnte. So etwas habe ich bei meinem ersten Mal in L.A. schon versucht - und im Nachhinein bitter bereut. Die Miene der sonst so relaxten Mitarbeiter verhärtet sich schneller als man Fuck denken kann. Man wird an Kollegen im Büro verwiesen und kann sich nur mit der Firmenpolitik im Allgemeinen und mit der Dummheit der Angestellten, denen ja durch erstere die Hände gebunden sind, im Besonderen herumärgern. Das ist es mir heute nicht wert. Sollen sie doch die zwei Tage abbuchen, wenn es sein muss.


  Gerade als ich mich umdrehen und zum Ausgang gehen will, ruft Mark schon wieder an. Er rät mir, mich unsichtbar zu machen und zu verschwinden, weil gerade ein Streifenwagen des LAPD auf das Gelände rollt. Mein Puls geht automatisch nach oben. Geht das schon wieder los? Ja, es geht schon wieder los. Zwei Schwarzuniformierte steigen aus dem Streifenwagen und stolzieren lässig die Reihen der Mietwagen ab. Sie sehen in jeden einzelnen Wagen und checken die Kennzeichen.


  Knapp zwanzig Mietwagen der unterschiedlichsten Klassen stehen in jeder Reihe. Bei diesem Tempo haben sie meinen Chrysler in wenigen Minuten entdeckt. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich denke an meinen rettenden Zylinder, aber der ist zusammen mit der Glückskarte in meinen Rucksack und der wiederum liegt gerade im Kofferraum des Camaro. Ich frage aus diesem Grund Mark am Telefon, ob er mich bei der Einfahrt, die ich eben genommen habe, auflesen kann. Ich werde versuchen, mich dort hinaus zu schleichen. Über die Mauer an der Grundstücksgrenze kann ich bedauerlicherweise nicht klettern. Sie ist nicht sehr hoch, aber zwei Reihen Stacheldraht am oberen Ende sind ein gutes Argument dagegen. Zum Shuttlebus ist mir der Weg ebenfalls versperrt. Einer der Cops betritt gerade das Gebäude der Mietwagenstation. Wenn er sich bei den Angestellten am Counter nach meinem Namen erkundigt, wird er merken, dass mein Wagen soeben zurückgegeben wurde.


  Ich muss so schnell wie möglich von hier weg.


  Mark ist schon da. Ich sehe den Camaro ganz langsam an der Einfahrt vorbeirollen. Der zweite Cop beugt sich gerade in das Cockpit eines roten Ford Mustang, der in einer der Reihe steht, die nicht mehr weit von mir entfernt ist. Ich werfe einen schnellen und etwas neidischen Blick auf den Mustang und bin erleichtert, dass der Cop gerade abgelenkt ist.


  Das ist meine Chance.


  Ich richte mich aus meiner Deckung auf zwinge mich, nicht sofort auf die rettende Einfahrt loszurennen. Bewegte Ziele erregen die Aufmerksamkeit des Jägers, also gehe ich ganz langsam weiter. Ich bin schon fast durch und denke, dass ich es geschafft habe, als jemand in sehr breitem Slang nach mir ruft.


  »Sir, einen Moment, bitte!«


  Scheiße. Ich tue so, als hätte ich es nicht gehört und werde entgegen meiner ursprünglichen Absicht doch schneller.


  »Sir, warten Sie!«


  Ich wage es nicht, mich umzudrehen. Kaum dass ich auf der Straße bin, lege ich die letzten Meter bis zum Camaro im Sprint zurück. Die rechte Tür des Wagens geht auf und ich springe rein. Dann schlage ich die Tür zu.


  »Gib Gummi, Kumpel!«, belle ich in Marks Richtung.


  Mark gibt sofort Gas und der Camaro beschleunigt zackig. Ich blicke in den rechten Rückspiegel und entdecke den dunkelhäutigen ALAMO-Mitarbeiter, bei dem ich den Chrysler abgegeben habe. Er wedelt mit meiner Lederjacke. Nein. Mir rutscht das Herz in die Hose. Reflexartig greife ich sofort nach der Gesäßtasche meiner Jeans, wo ich zu meiner großen Erleichterung meine Brieftasche spüre. Mein Handy und mein Schlüsselbund sind ebenfalls an der gewohnten Stelle in meiner Jeans. Ich bin mir daher ziemlich sicher, dass ich nichts in meiner Jacke zurückgelassen habe. Zumindest vermisse ich nichts.


  »Und?« Mark wirft mir einen fragenden Blick zu.


  »Nichts. Nur der ALAMO-Typ, bei dem ich eben war. So wie es aussieht habe ich meine schöne Lederjacke liegen lassen. Der Typ hat sie mir gerade hinterhergetragen. Scheiße. Und ich dachte schon, es wäre einer der Cops gewesen.«


  »Ist irgendetwas drin, was dich verraten könnte?«, fragt Vicky von hinten. Sie löst ihren Gurt und rutscht nach vorne. Sie legt eine Hand auf meine Schulter. Ich rieche diesen betörenden Duft von frischen Früchten mit dem feinen Hauch von Moschus und ich bin auf der Stelle wieder mal froh, dass Vicky in meiner Nähe ist. Ihr Duft ist wie eine Droge für mich. Ich sehe sie nicht, aber ich weiß einfach dass sie da ist.


  »Nein. Ich glaube nicht«, mutmaße ich, obwohl ich das in dieser Situation nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen kann. Ich überlege noch.


  »Was soll’s, Alter«, meint Mark völlig entspannt. »Sie haben deine Kreditkartendaten. Damit kriegen sie deine Adresse sowieso heraus, wenn sie es wirklich wollen. Also mach dir keinen Kopf.«


  Das stimmt natürlich, beruhigt mich aber nicht. Im Gegenteil. Mich beschleicht sogar ein übler Verdacht. »Das Papier. Das Papier, in dem der Quader eingewickelt war. Vicky hat es zusammen geknüllt und unter den Beifahrersitz fallen lassen. Ich hab’s aufgehoben und eingesteckt. Vickys Name steht drauf … und die Adresse in San Marino. Scheiße. Damit haben sie den Zusammenhang ... und … verdammt, mein Rückflugticket steckt auch noch in der Jacke. Das Ticket habe ich total vergessen.«


  »Keep cool, Nick. Ihr habt niemanden umgebracht und niemanden bestohlen. Das bisschen Spaß, was ihr angerichtet habt, kann doch sowieso keiner von den Cops beweisen.«


  »Spaß?«, frage ich spitz. »Du bist gut. Du warst ja nicht dabei.«


  »Na und? Wir drei fliegen von Vegas oder von El Paso oder von sonst wo nach Hause. Wir kommen schon weg«, beteuert Mark voller Zuversicht und ich wünschte, ich hätte gerade dieselbe positive Einstellung.


  »Vielleicht hast du ja recht«, sage ich. »Ich mache mir eben immer über alles meine Gedanken. Das ist mein Job: Glaube nichts, hinterfrage alles und vertraue möglichst niemanden. Das weißt du doch.«


  »Ja, ja«, sagt er. »Ich weiß das. Geht es mir anders? Nee. Also reg dich ab, Nick. Wir kriegen das schon hin. So wie früher.«


  »Und was ist mit mir«, fragt mich Vicky von hinten. »Traust du mir etwa auch nicht? Ich dachte, da wären Gefühle zwischen uns entstanden. Gefühle ohne Vertrauen sind nichts wert.«


  Ich sehe über die Schulter zu ihr. Vickys süßen Lippen sind fest zusammen gepresst. Ihre Mundwinkel zeigen deutlich nach unten und ihre krampfhaft vor der Brust verschränkten Arme sind nicht gerade ein Ausdruck von Unbeschwertheit und Glück.


  Mark zieht es vor, stur geradeaus zu gucken und sich jegliche Kommentare zu verkneifen. Das ist auch gut so. Mein Leben hat sich in den letzten 48 Stunden so kolossal verändert, dass ich aus Angst es wieder zu verlieren, ständig alles daran hinterfrage. Aber das kann ich ihr doch auf keinen Fall so sagen. Außerdem sind da einige Ungereimtheiten zwischen uns vorgefallen, für die ich noch keine plausible Erklärung von ihr bekommen habe, was aber nichts daran ändert, dass ich mich wirklich mit Haut und Haaren verliebt habe.


  »Nein«, sage ich deshalb betont sachlich. »Du kennst meine Gefühle zu dir. Ich habe dir nichts vorgemacht und ich … vertraue dir. Ja. Obwohl ich zugeben muss und bitte verstehe das nicht falsch: Es hat mich überrascht … und gefreut natürlich … dass du mich zu Manus Abschied begleitest. Aber es ist die letzte Reise einer Frau, der einst mein Herz gehörte. Sie müsste dir egal oder verhasst sein. Das ist schon ungewöhnlich, oder?«


  Vicky verzieht das Gesicht zu einer beleidigten Grimasse. »Blödmann«, schimpft sie und dann schlägt sie plötzlich mit beiden Händen von hinten gegen meine Kopfstütze. »Ich mach das nur für dich, du Dummkopf, weil ich mich auch in dich verliebt habe. Aber vielleicht war das ja ein großer Fehler …«


  »Hey nein, sag das nicht. Es tut mir leid«, sage ich schnell. »Das war nicht fair von mir. Ich bin doch total glücklich, dass ich dich gefunden habe. Du bist mein Schicksal. Bitte verzeih mir.«


  Mark hustet übertrieben. Der Idiot macht sich lustig über mich.


  Schweigen. Ich starre nach vorne und frage mich, wo Mark gerade langfährt, denn wir sind nicht zurück auf dem San Diego Freeway. Erst als ich die markanten Hochhäuser und die Schiffe der künstlichen angelegten Hafenanlage Marina del Ray auf der linken Seite auftauchen sehe, weiß ich, dass er den Weg über Venice gewählt hat. Das ist okay. Da waren wir beide schon mal. Der Weg nach Santa Monica ist über Venice von der Strecke her kürzer und schöner, aber auch ein Stück zeitintensiver als über die großen Freeways.


  Die Minuten vergehen. Das Schweigen bedrückt mich. Ich kann Vickys Wut in meinem Nacken spüren. Plötzlich lacht sie lauthals los und ich verstehe die Welt nicht mehr.


  »Was ist?«, frage ich irritiert. »Habe ich wieder etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, zumindest der Teil am Ende war nicht so schlecht«, meint sie. Ich spüre ihre Finger in meinem Haar. Sie hält meinen Kopf fest. »Vielleicht schaltest du mal dein Gehirn ein, bevor du irgendwelche Statements zu gegenseitigem Vertrauen von dir gibst. Ich wollte dich nur etwas schmoren lassen. Das hast du dir mit deiner leichtfertigen Bemerkung über meine Integrität verdient. Ihr seid so bekloppt, ihr beiden. Dieser Trip ist so abgefahren. Ich bin neugierig, wie es weiter geht. Ich mache alles mit. In Vegas möchte ich aber etwas abhaben von der Kohle.«


  »Ihr geht’s nur ums Geld, mein Freund«, stichelt Mark mit einem Blick in den Rückspiegel. »Wusste ich’s doch. Die Bunnies sind alle gleich.«


  Vicky zieht Mark mit der flachen Hand über den Scheitel noch bevor ich es selbst erledigen kann.


  »Halt dich raus, Kumpel«, warne ich Mark.


  »Ist schon okay, Nick«, sagt Vicky hinter mir. »Ich weiß, wer ich bin und was ich will. Ich habe dir gestern im Hotel versprochen, dass ich dich mit der Urne nicht alleine lassen werde und ich habe auch gesagt, dass ich am Ende unserer Reise entscheiden werde, wie es weitergeht. Das ist so. Aber eines sollst du trotzdem wissen: Ich möchte Abenteuer erleben, aber ich will kein Abenteuer sein und schon gar nicht für Geld. Okay?«


  »Das ist aber fair«, nuschelt Mark sarkastisch neben mir.


  »Du bist kein Abenteuer, Vicky«, verspreche ich. »Das bist du nicht.«


  »Dann ist es gut.«


  Wir sind schon sehr nah am Hafen. Einige bunte Häuser stechen aus dem Einerlei der Hafenanlage hervor.


  »Was haltet ihr zwei Täubchen davon, wenn wir im Fisherman’s Village eine Kleinigkeit essen?«, fragt Mark. »Du könntest dir auch in einem der Einkaufszentren eine neue Jacke besorgen. Was meinst du?«


  »Gute Idee«, antwortet Vicky an meiner Stelle. »Aber was ist mit eurem Plan? Wie genau wolltet ihr beiden das eigentlich anstellen? Ich meine, ihr könnt doch nicht einfach mit der Urne auf die Pier und dann irgendwo die Asche ins Wasser streuen.«


  »Unser Plan«, wiederhole ich abwesend. »Ja, unser Plan. Mark?«


  »Hängt ganz davon ab, wie viele Menschen auf der Pier sind. Wenn es arg voll ist, sollten wir es nicht von der Pier aus machen. Das stimmt. Wir könnten Plan B umsetzen. Der gefällt mit persönlich sowieso viel besser.«


  »Du hast einen Plan B? Ihr seid Spinner, ihr beiden. Wenn ich überlege, welchen Aufwand ihr bisher getrieben habt, nur um eine Urne voller Asche ins Land zu schmuggeln, um sie im Meer zu versenken … unglaublich.«


  »Manu war eben ein Mensch, den wir beide liebten«, erwidert Mark spitz. »Auf unterschiedliche Weise. Sie hatte so ein großes Herz.«


  »Das ist wahr«, stimme ich ihm zu. Ich spüre eine unangenehme Enge in meinem Hals, die mich nicht schlucken lässt, weil ich gerade das Gefühl, dass uns Manus aus ihren haselnussbraune Augen beobachtet. »Sie war ein ganz besonderes Bindeglied zwischen Mark und mir.«


  »Na, super. Dann ist ja alles klar«, meint Vicky verbittert, während sie sich in den Sitz zurückfallen lässt und beide Hände auf ihre Schenkel legt.


  »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Manu?«, frage ich und sehe dabei nochmal über meine Schulter zu ihr. Vicky weicht aber meinem Blick aus und hebt schnell ihre Hände zu einer abwehrenden Geste.


  »Nein, Shit, ich weiß nicht. Wenn ich euch beide so reden höre, dann war eure Manu eine Göttin. Ich bin nur ein simples Mädchen mit simplen Gefühlen.«


  Mark lacht laut und etwas zu schrill, während ich mich gerade sehr schlecht fühle. »Sie hat Recht«, sagt er. »Wir haben Manu tatsächlich vergöttert, vor allem seit klar war, dass sie sterben würde. Wir haben unser eigenes Leben schlichtweg vergessen … und die Nähe anderen Menschen, die wir genauso lieben könnten, haben wir schlichtweg nicht zugelassen …«


  »… und schon gar nicht gesucht«, ergänze ich. »Vicky, verstehe doch, weshalb Mark und ich heute endlich mit diesem Abschnitt unseres Lebens abschließen wollen. Ich liebe dich wirklich. Mark liebt dich auch. Stimmt’s Kumpel?«


  Ich stoße Mark gegen die Schulter.


  »Klar. Ich liebe dich auch, Vicky«, brummt er.


  »Natürlich liebt er dich auch«, behaupte ich. »Wir sind ein Team.«


  Vicky hält sich die Hand vors Gesicht und lächelt verstohlen. Das tut gut.


  »Ihr zwei seid wirklich unmöglich.«


  Damit können wir leben, denke ich. Ich werfe ihr erleichtert einen Handkuss zu und wende mich an Mark. »Lass uns direkt an die Pier fahren und es hinter uns bringen.«


  Mark nickt. »Gut, wenn ihr es so wollt.«.


  Ich weiß, dass er sich tief im Inneren vor diesem Abschied fürchtet, weil wir Manu praktisch zum zweiten Mal verlieren werden. Ich fürchte mich auch, aber es muss eben sein.


  »Ja«, sage ich deshalb, während wir die dreispurige Brücke über den Ballona Creek nehmen und die Hochhäuser von Marina Del Ray vor Augen haben.


  »Danke«, sagt Vicky.


  »Schade«, meint Mark, der wieder gefasst wirkt und seine gewohnte Lässigkeit aufgesetzt hat. »Ist sehenswert dieses Fisherman’s Village. Ihr verpasst etwas, vor allem den guten Italiener oder mexikanische Küche.«


  Ich weiß, dass wir etwas verpassen. Wir beide waren schon mal da. Dienstlich sozusagen. Fisherman’s Village ist ein Nachbau des Hafens von New England. Er besteht aus fünf bunten Holzhäusern, einem Leuchtturm und einer Hafenpromenade. Hier hat man einen großartigen Blick auf die ganze Hafenfront von Marina Del Ray und hier befinden sich die Geschäfte und Restaurants, die Mark erwähnt hat. Wenn ich dazu das triste Einerlei der Ecke, in der wir uns gerade befinden, betrachte mit den hässlichen Überlandstromleitungen über dürren Wiesen und graugrünen Büschen, mit der einsamem Palme und der schmutzig grauen Silhouette der Berge im Hintergrund, dann verpassen wir wirklich etwas.


  Wir bleiben trotzdem auf der Straße nach Venice. Irgendwann biegt Mark rechts in eine Shell-Tankstelle ab, weil der den Camaro wieder volltanken will. Vicky und ich nutzen die Gelegenheit, um uns in das Einkaufszentrum gegenüber zu stehlen. Ich will mir eine neue Jacke kaufen und etwas zu Essen und vor allem Getränke wollen wir bunkern.


  »Geht nur«, ermuntert uns Mark. »Wir treffen uns auf dem Parkplatz. Ich werde dort auf euch warten.«


  Das ist gut. Wirklich lange brauchen Vicky und ich nicht. Ich finde eine Lederjacke, die meiner verlorenen zumindest sehr ähnlich sieht. Leider muss ich wieder mit meiner Kreditkarte bezahlen, um meine nicht mehr so üppigen Bargeldreserven zu schonen. Kann aber auch sein, dass ich mir diesbezüglich wirklich zu viele Gedanken mache.


  Mark winkt uns durch das geöffnete Seitenfenster aus dem Wagen heraus zu sich. Er steigt aus und geht gleich zum Kofferraum, als wir mit unseren Einkäufen ankommen. Er öffnet den Deckel. Neben meiner Jacke haben Vicky und ich mehrere Flaschen Wasser, für jeden von uns zwei eingeschweißte Hähnchen-Sandwiches mit Salat, ungesunde aber leckere Chips und ein Paar Schokoriegel mitgebracht. Mark verstaut das alles im Kofferraum. Nur die Schokoriegel vernichten wir an Ort und Stelle und spülen sie mit reichlich Wasser herunter. Dann geht es weiter.


  Wir bleiben solange auf dem Lincoln Boulevard bis wir den Santa Monica Freeway kreuzen, um diesem dann Richtung Westen bis zur Pier zu folgen. Ohne Navi wären wir verloren. Bis wir endlich den kostenpflichtigen Parkplatz vor der berühmten Pier erreichen, sind noch einige komplizierte Spurwechsel erforderlich. Es ist kurz vor fünf. Noch zweieinhalb Stunden bis es anfängt dunkel zu werden.


  An der Zufahrt zum Parkplatz haben wir wieder mal Stau. Mark wählt die linke der beiden Spuren, weil dort Kassenhäuschen auf der Fahrerseite ist und es schneller voran geht. Zehn Autos haben wir noch vor uns.


  In der Zwischenzeit beobachte ich das Treiben auf der Pier, die auf Stelzen gebaut ist und weit ins Meer hinausreicht. Vom Parkplatz aus gelangt man entweder direkt an den Strand und über eine Treppe nach oben auf die Pier. Hier ist das Ende der legendären Route 66, die in Chicago beginnt und mehrere Tausend Meilen lang ist. Manu und ich hätten sie - zumindest die Passagen, die man noch findet - ganz sicher befahren, wenn der Krebs nicht unsere Träume zerstört hätte. Das Ende der Route 66 ist auch der Abschluss einer langen und schmerzlichen Reise. Einen passenderen Ort für den Abschied von Manu hätten wir nicht finden können.


  Im Moment sind auf der Pier reichlich Menschen in luftigen und bunten Outfits unterwegs. Es ist ein reges Kommen und Gehen. Die meisten wirken glücklich und unbeschwert. Das ist gut. Das Riesenrad dreht sich und die Roller Coaster folgen einem geschwungenen Pfad aus gelben Schienen. Ich mag diese alten Roller-Coaster, bei denen die modernen Kids wahrscheinlich vor Langeweile gähnen werden, weil sie durch die actiongeladenen Freizeitparks schon jede Relation verloren haben.


  Wir verlieren weitere zehn Minuten, dann sind wir endlich an dem Kassenhäuschen vorbei. Für sieben Dollar dürfen wir parken, solange wir wollen. Das ist ein fairer Preis. Der Eintritt zur Pier ist sogar kostenlos. Mark findet den letzten freien Parkbuchten in Strandnähe und stellt den Camaro ab. Wir beide sehen uns erschöpft an. Ich weiß nicht, was gerade in seinem Kopf vorgeht, aber wir haben sicherlich die gleichen Gedanken.


  Manu ist am Ziel ihrer letzten Reise angekommen.
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  Der Kofferraumdeckel des Camaro steht weit offen. Mark beugt sich über unser Gepäck und macht sich an der Verpackung der Urne zu schaffen. Vicky und ich sehen ihm über die Schulter. Mein Herz schmerzt und ich ringe nach Luft, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist. Mark lässt sich nichts anmerken, ich kann aber auch gerade sein Gesicht nicht sehen. Dann ist es soweit. Er geht zur Seite. Die Urne mit Manus Asche steht auf meinem Trolly. Dass der Anblick auch nach acht Jahren immer noch so wehtun kann, habe ich unterschätzt.


  »Da ist sie«, sagt Mark bewegt.


  Es ist eine schöne Urne. Manu hat sie wenige Wochen vor ihrem Tod noch selbst ausgesucht. Herzen in Liebe getragen. Die beiden ineinander geschwungenen Herzen, die in einer Blattgoldauflage die Oberseite der Steingut-Urne schmücken, versinnbildlichen die Liebe, die ewig halten und den Tod überdauern wird. So hat uns die Künstlerin erklärt, von der wir die Urne kauften. Zweieinhalb Kilogramm Asche sind alles, was von meinem verstorbenen Engel übrig ist. Die Asche und meine Erinnerungen. Oh mein Gott. Meine Knie werden weich. Bin ich ein Betrüger, weil ich wieder leben will?


  »Warum habt ihr sie eigentlich stehlen müssen?«, fragt Vicky auf die Urne zeigend. »Konntet ihr sie nicht einfach mit nach Hause nehmen?«


  »Nee, bei uns geht das nicht«, erkläre ich ihr. »In der Schweiz wäre es möglich, in Deutschland ist es verboten, weil es eine Bestattungspflicht für Urnen gibt. Es gibt nur eine Ausnahme …«


  »… die Seebestattung«, sagt Mark sichtlich bewegt. »Wir hätten die Asche meiner Schwester in einer wasserlöslichen Urne dem Meer übergeben können. Irgendwann hätte die Urne sich aufgelöst und die Asche wäre weg gewesen. Das wollten meine Eltern nicht. Sie haben Manus letzten Wunsch einfach ignoriert. Wir beide holen das jetzt nach. Lange genug hat es ohnehin gedauert.«


  Ich drücke Marks Schulter. »Das stimmt. Bringen wir es hinter uns.«


  »Ja«, sagt er kurz nickend. Sein Blick ist dabei in die Ferne gerichtet.


  »Gib mir meinen Rucksack, bitte«, sage ich zu ihm. »Ich denke die Urne passt da rein, wenn ich meinen Computer im Auto lasse.«


  Mark reicht mir wortlos den Rucksack. Ich nehme bis auf den schwarzen Quader und die goldene Glückskarte alles heraus und halte ihn offen, sodass Mark die Urne hineinheben kann. Ich werfe mir den Rucksack über die Schultern und rücke ihn zurecht. Ich bin soweit. Mark knallt die Heckklappe zu und schließt den Camaro ab.


  »Gehen wir«, sage er.


  Wenig später sind wir drei endlich auf der Pier. Von hier aus haben wir einen fantastischen Ausblick auf die Küstenlinie von Santa Monica und über den ganzen Strand. Weil das Meer wohl noch zu kalt ist, sind nicht allzu viele Menschen im Sand und erst recht nicht im Wasser. Was mir aber sofort auffällt, ist der typische Meeresduft in meiner Nase. Ich kann das Salzwasser direkt riechen und atme tief ein. Natürlich riecht es auch nach Fisch und Algen und auch die ersten Essensdüfte der diversen Restaurants schlagen durch, aber bei weitem nicht so stark.


  Dass es uns nicht zu heiß wird, verdanken wir dem beständigen Pazifikwind, den weit draußen auf dem Meer eine Segelyacht für den Vortrieb nutzt. Ich sehe zurück und bewundere den sauberen und schier unendlichen Sandstrand. Insgesamt fünf Rettungsschwimmertürme kann ich ausmachen, den letzten nur noch als winzigen Punkt am Horizont, wo er mit den Hügeln von L.A. zu verschmelzen scheint. Einige wenige Mutige sind tatsächlich im Wasser, andere stelzen nur mit den Füßen durch die Brandung. Als Manu und ich unserer Hochzeitsreise nach L.A. planten, hatte ich gehört, dass es meist nur Touristen sind, die sich ins Meer wagen und weniger die Amerikaner selbst, weil die ihre Pools bevorzugen. Ich verstehe das nicht. Hier ist es wirklich absolut sauber, denn Sauberkeit und Sicherheit der kalifornischen Strände werden mittels einer langen Liste von Verhaltensmaßregeln und Verboten gewährleistet. Etwas anderes sind die gefährlichen Strömungen und die tückisch Brandung, die einem unverhofft den Sand unter den Füßen wegziehen kann. Gewöhnungsbedürftig, aber im Moment für uns völlig irrelevant, ist die amerikanische Prüderie an den Stränden. Manu hätte hier niemals ihre wohlgeformte Oberweite versteckt oder sich gar gescheut, den Bikini zu wechseln. Ihre jugendliche Offenherzigkeit konnte sie sich aber auch leisten, weil sie eine von Gott gegebene Schönheit bar jeglicher Eitelkeit und Arroganz war. Noch ein Grund, weshalb ich bis heute nicht verstehe, weshalb ausgerechnet sie so bitter dafür bestraft werden musste.


  Ich merke, wie meine Gedanken in die Vergangenheit driften. Obwohl die Momente der Freude überwiegen, werde ich die Bilder des Elends, als Manu ihre goldblonden Locken, ihre dunklen Augenbrauen, die Farbe in ihrem Gesicht und die Freude in ihren Augen verlor, niemals vergessen können. Die Schmerzen, die sie hatte, wenn die Chemo ihren Körper von innen zu verbrennen schien, spüre ich als wären es meine eigenen, wenn ich nur daran denke. Mir wird schwindelig. Ich muss mich festhalten.


  Meine über alles geliebte Manu. Wir beide hatten eine so wunderbare gemeinsame Zeit, die ich niemals vergessen werde. Nachdem ich aber nicht weiß, wie ich deine Leukämie verhindern könnte, selbst wenn es mir gelingen sollte, zu dir zurückzureisen, so habe ich nur noch einen einzigen Wunsch an dich: Bitte lass mich los.


  Vicky greift nach meiner Hand und schmiegt sich an mich. Ihre Wärme tut mir gut. Es ist eine nette Geste von ihr, dass sie auch Mark zu sich zieht. Sie hakt sich bei uns beiden unter. Wir sind jetzt eine verschworene Einheit, bei der Vicky heute die Starke an unserer Seite sein wird.


  Wir gehen weiter. Ein großer Teil des Piers besteht aus dem Vergnügungspark mit der Roller-Coaster-Achterbahn, auf der wie an einer Perlenschnur gelbrote Wagen um die Kurven rasen. Das Riesenrad ist nicht wirklich riesig. Gelbe und rote Kabinen heben sich gegen den Abendhimmel ab. In der Nacht ist normalerweise alles bunt beleuchtet, aber leider werden wir das heute nicht mehr live erleben.


  Auf der Pier befinden sich auch einige Dutzend Angler, die gleichmütig und ungestört auf einen dicken Fang hoffen. Es gibt aber auch Verrückte, wie diesen übergewichtigen Kerl in seinen kurzen Schlabberhosen, der mit Hilfe von zwei weiteren Anglern einen kleinen Hai aus dem Wasser reißt und ihn vor uns auf die Holzplanken donnert. Der Mob der Schaulustigen grölt begeistert, während der Hai wild schnappend bald an seinem eigenen Gewicht ersticken wird. Vicky ist nicht die einzige, die sich angewidert abwendet. Wir drängen uns durch die Menschenmenge, die den Dicken wie einen Helden feiert, und gehen schnell weiter. Die vielen Sänger und aufgetakelten Kleinkünstler, die uns etwas verkaufen oder mit ihren Darbietungen den einen oder anderen Dollar entlocken wollen, sind eigentlich recht unterhaltsam, sie treffen uns jedoch uninteressiert an.


  Am äußersten Ende der Piers gelangen wir zu einem Restaurant mit zitronengelbem Dach. Es steht auf einer großen, quadratischen Plattform mit Sitzen und Schirmen rings herum. Ein etwas abgesenkter zweiter Ring aus Holzplanken, der eigentlich den Anglern vorbehalten ist, bietet uns die beste Aussicht aufs Meer. Leider sind wir auch hier nicht alleine.


  Wir lehnen uns nebeneinander an das Metallgitter und starren schweigend in die blaugrünen Wogen des Pazifiks, während sich die Brandung lautstark an den Stelzen unter uns bricht. Ich sehe auf meine Uhr. Immer noch fast zwei Stunden, bis es dunkel wird. Sollen wir wirklich bis zur Dämmerung warten? Unser naiver Plan sieht vor, die Urne hier zu öffnen und bei Sonnenuntergang Manus Asche ins Meer zu streuen. Unglücklicherweise nimmt die Zahl der Besucher auf der Pier immer mehr zu und nicht ab. Fröhliche Familien mit glücklich schreienden Kindern und stoisch ins Meer starrende Angler kann ich während des Abschieds von Manu sicher nicht ertragen. Außerdem befürchte ich, dass es noch voller werden wird, je näher wir dem Zeitpunkt der Dämmerung kommen.


  »Mark?«


  Mark ist in Gedanken versunkenen. »Ja?«


  »Ich kann es hier nicht«, sage ich.


  »Ich auch nicht«, sagt er offen. »Ich hab‘s mir anders vorgestellt.«


  »Ich auch«, gebe ich zu. »Es kommt mir gerade sehr schäbig vor.«


  »Wie habt ihr es euch denn vorgestellt?«, will Vicky wissen.


  Sie steht zwischen uns und hat ihre ausgebreiteten Arme um unsere Schultern gelegt. Gott, bin ich froh, dass es sie gibt.


  »Ich weiß es selbst nicht genau«, sage ich zu ihr. »Wir wollten eigentlich die Urne öffnen und Manus Asche langsam ins Meer streuen. Aber jetzt komme ich mir gerade so vor, als würde ich einen Aschenbecher leeren wollen. Es sind so viele Menschen hier. Wir hätten kaum Zeit, aber viele Fragen und neugierige Blicke. Verstehst du? Es hat nichts Erlösendes.«


  »Das stimmt«, bestätigt Mark. »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Wie jetzt? Eine bessere Idee?«


  Vicky knufft mich. »Sein Plan B.«


  Mark nickt und zeigt zurück zum Strand, der jetzt fast menschenleer ist. So kurz vor der Dämmerung spielt sich das geballte Leben nur noch auf der Pier ab.


  »Wir müssen zurück zum Auto. Ich muss euch etwas zeigen«, sagt er und geht ohne unsere Antwort abzuwarten einfach los. Wir folgen ihm. Es ist wirklich schade, dass wir keinen Blick auf die Attraktionen der Pier werfen können. Unter anderen Umständen hätten wir sicher viel Freude daran gehabt.


  Wir gehen die Treppe zum Strand hinunter. Während Mark wie ein Flamingo über den Sand direkt zum Parkplatz schreitet, drehe ich mich zur Pier und zeige Vicky, wo ich den alten Mann und das Päckchen gefunden habe. Es ist sehr dunkel dort, weil wir uns unterhalb der Pier zwischen den Stelzen befinden. Wir stehen noch im Sand, das Wasser kommt aber mit jeder Welle immer näher. Ich weiß nicht, ob die Flut diese Stelle vollständig überspült oder nicht. Leben kann hier meiner Meinung nach niemand, auch die Obdachlose nicht, die in Kalifornien weniger verachtet werden als ihre Leidgenossen in Deutschland. Man hilft ihnen. Weshalb der Alte damals von Cops gejagt wurde, kann ich mir nicht erklären. Außer sie wussten von dem Päckchen und waren deshalb hinter ihm her.


  Vicky stößt mich an. »Sieh mal, Mark winkt uns zu sich.«


  »Ja. Wir kommen ja schon«, rufe ich.


  Wir stapfen durch den weichen Sand, überqueren den gerade nicht benutzten Bike Path und erreichen unseren Parkplatz. Mark kniet am Boden hinter dem Heck des Camaro und baut etwas zusammen, was mir bekannt vorkommt, weil ich es schon mal in Aktion gesehen habe. Neben ihm steht eine offene schwarze Tasche am Boden. Ich erkenne das orangefarbenen Firmenlogo und den Sicherheitsaufkleber wieder. Es ist die Tasche, die im Camaro hinter Marks Fahrersitz verstaut war. Was zum Teufel hat er vor? Wozu braucht er die Octocopter-Drohne?


  »Kommt her«, fordert er, während er sich das Gurtband des Mehrkanal-Senders um den Hals legt und den 7-Zoll-Monitor mit dem eingebauten Videoempfänger aufklappt. »Ich muss euch etwas zeigen.«


  »Was ist das denn?«, fragt Vicky neugierig und deutet dabei auf das spinnenartige Gebilde von etwa einem Meter Durchmesser, über das sich Mark jetzt beugt. Er fummelt an Schaltern, die unter einer orangefarbenen Kuppel verborgen sind. Diese handtellergroße Kuppel befindet sich im Zentrum der acht Kohlefaserbeine und erinnert tatsächlich an den Körper einer Spinne. Im Gegensatz zu dieser verfügt die Drohne jedoch am Ende eines jedes Beins über einen senkrechtstehenden Elektromotor mit Propeller.


  »Das liebe Vicky«, erklärt Mark voller Stolz, »ist mein Beitrag zum Abschied meiner Schwester. Das ist eine Drohne, die ursprünglich für das Tragen von Wärmebildkameras entwickelt wurde. Sie gehört Basti. Ich habe nicht nur seinen Wagen, sondern auch eines seiner Spielzeuge ausgeliehen.«


  »Großzügiger Kumpel, dieser Basti. Vielleicht sollte ich ihn auch mal kennenlernen«, erwidert Vicky ironisch. »Ist er schon vergeben?«


  Mark lacht laut und ich werfe Vicky einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich kenne Basti. Er ist auch mein Freund und ja, er ist schon vergeben


  »Diese Drohne kann mit der aktuellen Antriebsauslegung zweieinhalb Kilo Nutzlast und eine Minikamera tragen. Und sie fliegt verdammt ruhig mit all den kleinen elektronischen Navigations- und Steuerungshelferlein an Bord. Die Kameraaufhängung hat mehrere Schwingungsdämpfer und einen elektromechanischen Ausgleich. Wir bekommen gestochen scharfe Bilder auf diesen Monitor geliefert und haben trotzdem genug Auftrieb für die neue Nutzlast.«


  »Ich kenne das Ding«, sage ich und wende mich an Vicky. »Dank GPS, Autopilot und Coming-Home-Funktion ist es nicht so schwer zu fliegen, wie es den Anschein hat. Außerdem gleicht der Autopilot Windeinflüsse aus.«


  »Was du nicht sagst«, meint Vicky. »Ihr könnt mir alles erzählen, aber ich bin zu blond, um zu verstehen, was dieses Ding für einen Sinn hat.«


  »Das Ding, wie du sagst, kann bei maximaler Nutzlast noch fast vier Kilometer hoch und siebzig Stundenkilometer schnell fliegen«, erklärt Mark fachkundig. »Und es kostet schlappe zweiundzwanzigtausend Euro.«


  Jetzt ist Vicky baff. »Zweiundzwanzigtausend Euro? Oh mein Gott. Das hat mein Auto zu Hause nicht gekostet.«


  »Naja, Basti und die anderen Jungs«, sage ich etwas neidisch, »arbeiten für unsere Firma seit mehreren Jahren in den Staaten. Sie bekommen ihr Gehalt und ein paar Zulagen aus Deutschland. Brutto für Netto. Keine Steuern bei Uncle Sam. Da bleibt eine Menge übrig für Spielereien wie Pferde, Porsches oder teure Drohnen.«


  Vicky wirkt beeindruckt. Mark nicht. Er kennt das System..


  »So, jetzt passt mal auf. Die Drohne ist mein alternativer Vorschlag zu der Nummer mit der Pier …«


  »Dein Plan B?«, fragt Vicky.


  »Ja. Mein Plan B«, sagt er. »Ich habe mir gedacht, wir nehmen Manus Asche aus der Urne, schütten sie in diesen Trichter … hier … und fliegen übers Meer. Über Funk öffne ich den Verschluss des Trichters. Manus Asche rinnt heraus. Ich fliege einen weiten Bogen und dann verteile sich die Asche gleichmäßig über der Wasseroberfläche, wo sie bald absinken wird. Mit der Kamera … hier … zeichne ich den Flug auf. Als Erinnerung für später. Vielleicht auch für meine Eltern, das weiß ich aber noch nicht. Wir können alles live auf dem Monitor verfolgen. Das ganze wird nicht länger als eine viertel Stunde dauern. Mehr Saft hat der Akku bei Maximal-Nutzlast ohnehin nicht. Wir können auch noch bis zum Sonnenuntergang warten. Was haltet ihr davon?«


  Ich bin erst einmal ergriffen und sprachlos. Marks Idee ist fantastisch.


  »Du bist genial. Ich bin sicher, Manu würde es gefallen.«


  »Danke«, sagt Mark bescheiden. »Dann könnt ihr mir ja jetzt mit dem Trichter und beim dem Einfüllen von Manus Asche helfen.«


  »Okay«, sage ich und Vicky nickt. »Schatz, würdest du bitte meinen Rucksack so halten, dass ich die Urne mit Manus Asche herausnehmen kann.«


  Vicky hilft mir. Danach legt sie den Rucksack in den Kofferraum des Camaro und nimmt von Mark den Trichter entgegen. Der Trichter sieht wie eine umgestürzte Pyramide aus, der die Spitze fehlt. Anstelle der Spitze ist ein Schließmechanismus montiert.


  Mark wirkt ernst. Er hat seine Lippen zusammengepresst. Ich fühle mit ihm, weil jetzt der Moment gekommen ist, die Urne zu öffnen.


  Ich sehe Manu vor mir. Jung, gesund, bildhübsch, so wie ich sie in Erinnerungen habe und so wie ich sie für immer in Erinnerung behalten werde. Sie blinzelt mir frech zu und lächelt mich an. Ihre vollen Lippen öffnen sich und formen ein Wort, das ich zwar nicht hören aber sehr wohl verstehen kann. Es ist schlicht und ergreifend nur: Danke.


  »Eure Manu kann stolz auf euch sein«, sagt Vicky überwältigt. Die feuchten Augen kann auch sie nicht verbergen. »Ich fände es ja schon schön, wenn ein kleines Boot vom Ufer in die Weite des Meeres sticht, nur mit den Liebsten an Bord, die irgendwann die Urne öffnen und den Wind die Asche durch die Luft wirbeln lassen. Es mit einem Flug in den Sonnenuntergang zu tun ist das Höchste, was man sich vorstellen kann. Ich denke, es löst ein Gefühl von Freiheit und Grenzenlosigkeit aus. Ich kannte eure Manu nicht, aber ich verspreche euch … dass ihr euch nicht für Tränen vor mir schämen müsst.«


  »Vicky, ich …«


  Ich bin gerührt von ihren einfühlsamen Worten und finde selbst keine mehr. Ich nehme sie in den Arm und drücke sie an mich. Himmel, ich will doch stark sein, aber sie gibt mir jetzt mehr Kraft, als ich ihr geben kann.


  »Danke«, sagt Mark. Er schluckt laut. »Danke, dass du mitgekommen bist, Vicky. Ehrlich.«


  Ich sehe zum Meer und freue mich, dass der Himmel jetzt ganz klar ist. Die Sonne steht schon recht tief und spiegelt sich mit einem tausendfachen Glitzern in den Wogen des Pazifiks. Es wird Zeit.


  Ich öffne die Urne. Mein Herz ist jetzt ganz leicht, weil mich die Vorstellung beflügelt, dass ich mein Versprechen einlösen werden. Ganz behutsam leere ich Manus letzte Überreste in den Trichter, den Vicky aufrecht hält und den Mark anschließend mit einem Deckel verschließt. Dann spannt er den Trichter zwischen den Karbonbeinen der Drohne in die passenden Haltevorrichtungen. In der Zwischenzeit schlüpf Vicky aus ihren Stiefeln, was ich für eine vernünftige Idee halte, den mit diesen Absätzen würde sie es schwer im Sand haben. Sie wirft die Stiefel auf die Rücksitzbank und schlägt die Türe zu. Bevor Mark den Camaro verriegelt, greife ich mir noch den Rucksack mit meiner Glückskarte und dem Quader. Ich will sie nicht im Wagen lassen. Dann drückt mir Mark die Schlüssel und den Sender für die Drohne in die Hand. Beides packe ich schnell noch in den Rucksack. Fertig.


  Gerade als wir bereit sind zu gehen, bollert ein dunkler Ford F150 Truck - oder Pickup wie wir Europäer sagen – auf den Parkplatz. Ganz langsam rollt er auf uns zu wie ein Panzer. Ich sehe nur die zwei Männer auf der Beifahrerseite, es sind aber mehr als zwei in dem Wagen. Solche Typen wie diese habe ich noch nicht in der Realität gesehen. Sie sind der Albtraum: Kahlgeschorene, muskelbepackte, an Armen, am Hals, auf der Kopfhaut und im ganzen Gesicht tätowierte Latinos. Sie grölen, machen provozierende Gesten und pfeifen Vicky anzüglich hinterher. Sie sind auf Krawall aus, besonders der kantige Fleischberg rechts vorne. Ihm fehlt das linke Auge. Das Lid ist zugenäht und tätowiert.


  »Mist«, stöhnt Mark. »Nicht jetzt.«


  »Nick.« Vicky drückt sich an mich. »Diese Kerle machen mir Angst.«


  »Mir auch«, flüstere ich. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Nur weil zu unserem Glück gerade ein Streifenwagen mit Signalhorn und eingeschaltetem Blaulicht auf den Parkplatz fährt, werden wir von weiteren Belästigungen verschont. Der hubraumstarke Motor des Ford brüllt so laut bei der Gasannahme, dass sich Vicky die Ohren zuhält. Der Wagen macht einen gewaltigen Satz vorwärts und verschwindet mit quietschenden Reifen in die nächste Gasse. Ob er den Parkplatz wieder verlässt, kann ich nicht sehen. Es hört sich aber so an, als würden diese Irren eine Abkürzung über den Sand nehmen.


  Wir atmen erleichtert auf und lassen die Cops ihren Job tun.


  »Gruselig«, sagt Vicky mit Abscheu im Gesicht. »Die waren total gruselig. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht.«


  »Gefährliche Irre waren das«, meint Mark verächtlich. »Mit denen sollte sich niemand anlegen müssen. Es wundert mich nur, dass die ihre Ghettos verlassen haben. Viellicht haben sie sich ja auch gerade den Ford gekrallt. Wer weiß das schon. Diese Typen sind meist auf Droge und ballern schneller als sie denken können.«


  »Das war die Schattenseite von Los Angeles«, erkläre ich Vicky, die sichtlich eingeschüchtert ist. »Hier gibt es viele arme Ecken, vor allem südlich von Downtown, mit verfeindeten Gangs - Farbige und Latinos. Um die 90000 Mitglieder sollen sie haben Da lässt man sich besser nicht blicken. Nur gut, dass die Cops gerade da waren. Fuck, was sage ich da. Seit Tagen machen wir einen Bogen um dieses Burschen und jetzt freue ich mich, dass sie da waren.«


  »Weichei«, tadelt mich Mark, obwohl ich es hasse, wenn er dieses Wort gebraucht. »Lass uns gehen, Mann. In Kundus … da hatte ich wenigsten selbst eine Waffe, um mich zu verteidigen. Sobald wir fertig sind, verschwinden wir von hier und lassen diese irre Stadt hinter uns.«


  Mark bückt sich und hebt die voll beladene Drohne sorgfältig mit beiden Händen hoch. Jetzt gilt es. Nebeneinander gehen wir schweigend über den Sand der Sonne entgegen.


  Wir suchen uns für den Start der Drohne einen geeigneten, ebenen Platz am Strand, etwa in der Mitte zwischen der Pier und dem ersten Turm der Rettungsschwimmer. Unser Platz ist nah am Wasser, aber doch noch soweit weg, dass uns die Ausläufer der Wellen nicht erreichen können. Mark stellt die Drohne ab. Wir warten bis einige neugierige Passanten verschwunden sind, dann hole ich den Sender aus meinem Rucksack und übergebe ihn an Mark, der sich den Haltegurt um den Hals legt und den Monitor am Sender in eine aufrechte Position klappt. Er schaltet den Empfänger in der Drohne und danach den Sender ein. Er lässt dann die acht Elektromotoren Probe laufen und kontrolliert alle Systeme.


  »Es dauert noch, bis das GPS die Satelliten gefunden hat«, sagt er. »Ich will unbedingt die Coming-Home-Funktion nutzen. Damit landet die Drohne automatisch wieder hier und ich muss mich um nichts kümmern. Ich weiß nicht, ob ich sie gleich noch allein zurückfliegen kann.«


  »Du machst einfach, was richtig ist«, sage ich.


  »Ja«, sagt er.


  Vicky stellt sich links neben Mark und ich stelle mich auf seine rechte Seite. Unsere Blicke treffen sich. Dann lässt Mark die acht Motoren hochdrehen. Die Rotorblätter veranstalten ein ordentliches Getöse. Die Drohne hebt ab. Mark ist ein Profi. Er schafft es, dass die Drohne wenige Meter über dem Sand schwebt. Ich sehe mich um, doch niemand scheint uns zu interessieren. Wir sehen die Bilder der Kamera auf dem Monitor. Es ist der Blick auf das Meer und den Strand aus der Sicht der Drohne. Die Sonne wird durch einen Filteraufsatz am Objektiv der Kamera scharf und nicht diffus dargestellt.


  Dann lässt Mark die Drohne ganz langsam steigen. Die Kamerabilder wackeln nicht. Der Ausgleich der Scherwinde erfolgt durch die Elektronik. Mark macht ein paar Manöver. Jetzt können wir uns selbst als kleine Punkte am Strand und den überfüllten Parkplatz sehen. Die Kamera fängt Santa Monica ein und am oberen Rand des Bildes die Skyline von L.A. Downtown. Die Drohne hat jetzt hundert Meter Höhe erreicht. Mark dreht eine Platzrunde über der Pier. Wir sehen das drehende Riesenrad, die in gelben Ringen verschlungene Achterbahn sowie rote, blaue und grüne Buden und die große Aussichtsplattform, auf der wir heute schon standen. Die Menschen sind klein wie Ameisen. Dann steuert Mark die Drohne in einem weiten Bogen über die Pier und den Strand und richtet sie so aus, dass die Kamera in die untergehende Sonne sieht.


  Mark ist voll konzentriert. Er riskiert es, einen guten Kilometer weit über das Meer zu fliegen und wir beobachten innerlich aufgewühlt, die Bilder, die uns die Live-Cam aus der Drohne liefert. Die Drohe selbst ist für uns nur noch ein Punkt im weißen Ball der Sonne. Ohne Sonnenbrille würde ich diesen Punkt schon lange nicht mehr sehen.


  Die Sonne sinkt. Der Himmel verfärbt sich von kühlem Blaugrün stetig in einen warmen Goldton. Die Erdkrümmung am Horizont fängt die Kamera ebenso eindrucksvoll ein, wie die plötzlich auftauchenden, markant gebogenen und rasend schnellen Finnen im Wasser.


  »Delphine!«, ruft Vicky plötzlich. Sie deutet aufgeregt auf den Monitor und stößt uns an, als würden wir es nicht selbst bemerken.


  Ich bekomme Gänsehaut dabei. Delphine waren Manus Lieblingstiere. Sie wollte immer einmal im Leben mit Delphinen schwimmen. Wir haben es nie mehr geschafft, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Jetzt kann sie es.


  »Mark«, sage ich. »Siehst du das?«


  »Ja.«


  »Jetzt ist der Moment für …«


  »Ich weiß«, sagt er.


  Vicky und ich halten uns hinter Marks Rücken an den Händen und ihn an beiden Schultern. Wir sind zusammen. Mark löst die Verriegelung am Trichter aus. Es klappt fehlerlos. Manus Asche rinnt. Mark korrigiert die Drehzahl der Motoren, weil die Drohne stetig leichter wird und zu steigen beginnt. Die Kamera fängt einen feinen dunklen Schweif ein, der immer weiter auffächert und schwerelos vom Wind davon getragen wird. Die Delphine springen in diesem Moment aus dem Wasser und schweben in der Luft, bevor sie elegant wieder eintauchen. Wieder und immer wieder.


  »Leb‘ wohl, Schwesterherz«, sagt Mark sichtlich bewegt und mit tränenerstickter Stimme.


  »Leb‘ wohl, Manu«, sage ich und auch ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Acht Jahre Trauer müssen jetzt einfach raus. Mein Herz sagt mir, dass Manu eine neue Familie gefunden hat und glücklich ist. Das macht es mir leichter den Abschied zu verkraften. Ich fühle mich frei und ebenfalls glücklich. Manu hat mich losgelassen.


  »Das war’s«, sagt Mark erschöpft. Mit einem letzten Blick in die untergehende Sonne drückt er am Sender auf den Coming-Home-Knopf, der den Autopiloten in der Drohne aktiviert und GPS-gestützt für deren Rückflug sorgen wird. Mark nimmt die Finger von den Steuerknüppeln.


  Er lässt seine Hände sinken. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt.


  Wir drei stehen ganz eng zusammen und halten uns fest und wir schämen uns unserer Tränen nicht. Ich kann zwar nur für mich sprechen, aber einen solchen bewegenden Abschied von meiner einstigen großen Liebe hätte ich mir nicht träumen lassen. Die Delphine haben mir persönlich den Rest gegeben. Ich hätte am liebsten laut geheult. Ich denke, es ist für jeden schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren und von ihm loszulassen. Es ist ungemein tröstlich für denjenigen, der gehen muss, dass die Erinnerung und die Gedanken an ihn für immer sind.


  Ich bin total gerührt, als ich in Vickys Augen sehe. Sie weint, obwohl sie Manu nie begegnet war.


  Eins habe ich in den letzten beiden Tagen gelernt und Vicky hat großen Anteil daran: Das Leben ist viel zu wertvoll, um es nicht weiter leben zu wollen.
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  Unsere Tränen sind getrocknet. Ein neues Kapitel ist aufgeschlagen. Wir warten auf die Rückkehr der Drohne. Die Szene hat etwas Magisches an sich. Ohne Marks aktives Einwirken rast die leere Drohne mit der maximal zulässigen Geschwindigkeit auf uns zu und wird schnell größer. Als sie über uns ist, beginnt sie mit dem Sinkflug. Die Drohne landet präzise und butterweich vor unseren Füßen. Sobald sie Bodenkontakt hat, stehen wie von Geisterhand auch die acht Rotoren still und die Antriebseinheiten schweigen.


  »Acht Jahre. Ich kann es kaum glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben«, sage ich. »Danke, Mark. Danke für alles.«


  »War doch klar, Mann. Für mich war es perfekt.«


  »Ich … ich …habe so etwas noch nie zuvor erlebt«, stammelt Vicky sichtlich ergriffen. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie bewegt ich bin. So ein Abschied … wow.«


  Ich kann nicht anders: Ich muss sie jetzt einfach küssen. Ich bin endlich frei in meinem Herzen. Ich bin nicht mehr traurig, dass Manu von mir gegangen ist. Ich bin glücklich für die Zeit, die sie mir vergönnt war. Jetzt freue ich mich auf mein neues Leben. Ich freue mich auf Vicky und ich bin bereit. Ich hoffe Mark sieht das auch so.


  Vicky zeigt auf die Urne. »Was machen wir damit?«


  »Die Urne«, sage ich. »Am liebsten würde ich sie dort vergraben, wo ich dem Alten in die Arme gelaufen bin. Ohne ihn hätte ich dich nicht getroffen. Ohne dich hätten Mark und ich vielleicht doch nicht loslassen können …«


  »… oder uns da oben in einer der Kneipen hemmungslos voll laufen lassen und selbst beweint«, winkt Mark ab. »Okay. Meinetwegen vergraben wir das Ding. Ohne Manu ist die Urne doch nur noch eine Hülle. Ich hatte zwar ursprünglich gedacht, wir würden sie wieder zurück auf den Friedhof bringen, aber das ist eigentlich Blödsinn. Es weiß ja sowieso keiner, dass sie weg ist. Hier, nimm den Sender. Ich klappe die Drohne zusammen, dann gehen wir rüber zur Pier.«


  Ich nehme den Sender entgegen und verstaue ihn in meinem Rucksack. Dabei fällt mein Blick auf den Quader und die Glückskarte. Ich überlege, ob ich die beiden Gegenstände nicht auch vergraben sollte, jetzt wo unsere Aufgabe hier erledigt ist. Ich bin wirklich unschlüssig, stecke aber dann doch die Glückskarte zurück in meine Brieftasche und lasse den Quader im Rucksack verbleiben. Danach verschließe ich den Rucksack und werfe ihn über meine Schulter. Vicky nimmt die leere Urne und Mark trägt die Drohne, die zu einem sehr kompakten Stückchen High-Tech gefaltet ist und jetzt wie eine Spinne mit eingerollten Beinen aussieht.


  »Ich habe einen Scheißhunger. Lasst es uns schnell erledigen und dann nichts wie weg«, sage ich, während wir zur Pier gehen und dort Richtung Wasser abbiegen. Die Stelle, die ich meine, liegt unterhalb der Pier zwischen den Stelzen. Vicky habe ich sie vorhin schon gezeigt. Mal sehen, ob ich sie wiederfinde, denn ist es bereits stockdunkel hier unten.


  »Und ich erst«, sagt Mark sichtlich erleichtert. »Ich könnte jetzt das größte Ribeye-Steak verschlingen, das sie hier zu bieten haben. Ein, zwei Bier wären auch nicht schlecht. Vielleicht auch drei«


  »Ich bin dabei«, meint Vicky mit wackeliger Stimme. So ganz gefangen hat sie sich noch nicht, aber wer könnte ihr das verdenken. »Bis auf die Snacks unterwegs war das Frühstück unsere letzte richtige Mahlzeit.«


  »Ich werde mich beeilen«, verspreche ich ihr und nehme ihr dazu die Urne aus der Hand. Ich lasse mich auf die Knie fallen und fange mit Hilfe der Urne, die ich wie eine Baggerschaufel verwende, an, ein Loch in den Sand zu graben. Mark benutzt die Kameraleuchte seines Smartphones, um mir beim Graben Licht zu spenden. Die goldenen Herzen auf der Urne funkeln, wenn der feine Lichtstrahl auf sie trifft. Es belasten mich aber nicht mehr. Die Zeiger meiner Luminox-Armbanduhr leuchten hell. Es ist kurz nach acht Uhr. Über uns auf der Pier tobt jetzt der Bär, während ich hier unten beim Graben schwitze. Stimmengewirr, Schritte, Musik, Gesang, das Rattern der Roller Coaster und hinter meinem Rücken das Rauschen der Brandung.


  Sobald ich hier fertig bin, werden wir vielleicht doch noch erleben können, wie das Santa Monica Pier unter voller Beleuchtung aussieht.


  »Shit, jetzt wäre eine richtige Lampe nicht schlecht. Ich sehe gar nicht wie tief ich bin. Mark, leuchte mal mehr hier her! Hier her.«


  Ein dumpfer Schlag lässt mich innehalten. Im selben Moment fällt Marks Handy vor mir in den Sand. Der dünne Lichtstrahl der Kameraleuchte zeigt jetzt horizontal über den Strand. Dadurch sehe ich Vickys nackte Füße und die Spitzen von zwei Paar schwarzen Stiefeln, die da vorher nicht waren. Und ich sehe Marks ausdruckloses Gesicht in einem unheimlichen Schattenspiel. Er hat die Augen geschlossen.


  »Mark, hey Kumpel?«


  Ich drehe mich ruckartig um. Als ich den Kopf anhebe blendet mich grelles Licht. Ich schließe reflexartig meine Lider und schütze meine Augen mit den Händen. Was ist passiert? Irgendjemand reißt mich auf die Beine. Ich blinzele und sehe Vickys Gesicht mit weit aufgerissenen Augen im Lichtkegel einer kräftigen Taschenlampe. Ein riesiger einäugiger Kerl hat von hinten einen Arm um Vickys Hals gelegt und hält ihr mit seiner Pranke den Mund zu. In der anderen Hand hält er ein Messer, dessen Klinge auf Vickys Kehle liegt. Seine Arme und Hände sind tätowiert: Flammen, Frauenkörper, ein großes F. Verdammt. Ich erkenne ihn wieder.


  Mark liegt benommen am Boden, kommt aber gerade wieder zu sich. Er reibt sich den Hinterkopf. Ein stämmiger Hulk-Hogan-Verschnitt in der kahlgeschorenen Latino-Version hindert ihn mit einer Waffe im Anschlag am Aufstehen. Der Kerl, der Vicky bedroht, hat ein rundliches Gesicht voller Narben und wüster Tattoos. Seine Hände sind groß wie Klodeckel und seine Finger dick wie Würste. Zwei weitere kahlgeschorene und bildgewaltige Muskelberge stehen neben mir. Es müssen die beiden sein, die mich aufgestellt haben und ich befürchte, dass zwei Waffen auf mich gerichtet sind. Mein Herz rast. Oh mein Gott. Es sind die Gangster aus dem Pickup. Haben wir Glück, dass wir noch am Leben sind oder werden wir schmerzhaft bereuen, dass es so ist bevor wir dann doch sterben?


  Hulk hebt die Drohne auf. Dabei setzt er rüde einen Stiefel auf Marks Brust, damit dieser sich nicht aufrichten kann, und er fuchtelt mit der Waffe vor meiner Nase herum. Ich bin verwirrt. Der Typ redet so schnell. Er will etwas von mir haben. Obwohl ich nicht verstehe, was er sagt, nehme ich an, dass er mein Geld oder den Sender oder beides haben will. Die teure Drohne hat er ja schon. Ich halte die Luft an. Kommt jetzt der Schuss?


  »Nick, tu was«, ruft Vicky auf Deutsch, nachdem sie dem Einäugigen mutig in die Hand gebissen hat. Das gefällt dem Kerl überhaupt nicht. Er schnauzt sie an und schüttelt sie als wäre sie nur eine Spielzeugpuppe. Mit dem Messer deutet er einen Schnitt in ihre Kehle an, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Dann brüllt er mich in einem hektischen Latino-Englisch-Kauderwelsch an, in den die anderen Typen sofort einfallen. Ich kapiere, dass er Vicky etwas antun wird, wenn ich nicht spure. Ich versuche die Situation mit beschwichtigenden Gesten zu entspannen und rede langsam und in gebrochenem Englisch auf die Männer ein. Sie sollen ruhig merken, dass wir Touristen sind.


  »Gib ihnen den Sender«, sagt Mark auf Englisch, damit sie es verstehen können. »Und benutze den Zylinder«, flüstert er schnell auf Deutsch. Hulk tritt ihn in die Seite, obwohl er Marks Bemerkung nicht kapiert haben kann. Kein Schmerzenslaut kommt über Marks Lippen, aber die anderen beiden Gangster bauen sich jetzt neben ihm auf und zielen mit ihren Waffen auf seinen Kopf.


  »No, No, No«, rufe ich und kann gerade noch verhindern, dass sie abdrücken. »Der Sender. Okay. Ihr wollt ihn haben«, sage ich auf Englisch. »Ihr könnt ihn haben. Der Rucksack, ich hole den Sender aus dem Rucksack. Nicht schießen.«


  Ich picke den Sender aus dem Rucksack und reiche ihn Hulk, der mir das Teil hämisch grinsend aus der Hand reißt.


  »Mein Geld? Auch Okay. Ihr könnt es haben, aber tut uns nichts. Ich muss an meine Brieftasche, okay.«


  Ich lange nach hinten an meine Jeans und ziehe meine Brieftasche heraus. Jetzt nur keinen Fehler machen und einen dieser Idioten zu einer Kurzschlussreaktion animieren, sage ich mir. Ich sehe zu Vicky und zwinkere ihr zu. Vielleicht sieht sie es. Vielleicht auch nicht. Ich sehe zu Mark, der völlig ohne Schmerz und Angst zu sein scheint. Er vertraut meiner Magie. Gut. Ich brauche Platz für den Zylinder. Ich brauche Platz und überlege, wie ich es anstellen soll. Ich hebe meinen Arm und zeige den Kerlen die Brieftasche. Ich atme durch und versuche dem Schweiß auf meiner Stirn zu verdrängen. Mit einer schnellen Bewegung lasse ich mich zur Seite fallen, weit weg von der Position, auf der ich gestanden bin. Im Stürzen schlage ich meine Brieftasche mit Schwung neben mir in den Sand. Wird es funktionieren?


  [PAUSE]


  Es hat auf Anhieb funktioniert. Gottseidank. Ich bin wieder drinnen und habe jetzt genug Zeit, mich umzusehen und die nächsten Schritte zu planen. Mir steht nur das Licht der Taschenlampen in der stillstehenden Welt zur Verfügung, aber das wird reichen. Die beiden Gangster, die eben noch auf Marks Kopf zielten, hatten vor dem Stillstand blitzschnell ihre Waffen herumgerissen und tatsächlich ohne weiteres Zögern sofortgefeuert. Gott, mir wird schlecht. Das war knapp. Ohne den Zylinder wäre ich nicht mehr am Leben.


  Zu meinem Glück zielten sie nur dahin, wo ich vorher stand und nicht dorthin, wo ich zuletzt im Sand lag, als ich den Zylinder auslöste. Ich kann sogar die zwei grellen Mündungsblitze noch sehen. Die Projektile haben die Läufe der Revolver vollständig verlassen und verharren nur wenige Zentimeter vor der Zylinderhaut starr in der Luft. Ich weiß, wie schnell so ein Geschoß sein kann. Das bedeutet für mich, dass ich tunlichst nicht in ihrer Flugbahn stehen sollte, wenn ich wieder in die lebende Welt zurückkehre.


  Mein Herzschlag kommt allmählich zur Ruhe. Meine Atmung ist es schon. Meine feuchten Hände wische ich an der Jeans ab und meine Stirn trockne ich mit meinem T-Shirt. Ich überlege, wie ich diese Gangster am besten aus unserem Leben verschwinden lassen kann, ohne zu einem Kriminellen zu werden. Meiner geliebte Vicky und meinem besten Freund Mark darf kein Leid geschehen, das ist mal klar und hat Vorrang. Bei diesen skrupellosen Gangstern muss ich nicht zimperlich sein, aber umbringen werde ich sie nicht. Ich bin nicht auf ihrer Stufe. Nur gut, dass ich inzwischen die nötige Routine habe, um den Zylinder für meine Zwecke richtig einzusetzen.


  Als erstes schneide ich die beiden Geschosse aus, damit sie ihre vorgesehene Flugbahn nicht weiter verfolgen können. Ich füge sie aber nicht mehr in die Projektion der Welt ein. Auch die Messerklinge, die ich vorsichtig neben Vickys Hals ausschneide, füge ich nicht wieder ein. Das war schwieriger, als ich dachte, weil es verdammt dunkel ist und ich nicht alles Details genau erkennen kann. Vielleicht brauche ich die Klinge ja noch mal. Es kann also nicht schaden, sie im Speicher zu halten. Im Speicher? Das ist es. Ich befinde mich ich gerade einem real-futuristischen Adventure-Game. Ich sammle Gegenstände, die mir später bei der Lösung neuer Aufgaben nützlich sein können. Ist das die Antwort? Ist der Zylinder also nichts anderes als die perfekte 4D-Konsole? Dieser Gedanke wirft ganz neue Fragen auf. Viel mehr Fragen, für die ich jetzt keine Zeit habe.


  Die beiden Kerle, die auf mich schossen, verschiebe ich nacheinander aufs offene Meer, wo sie, sobald sie ins Wasser eintauchen, ein ordentliches Stück zu schwimmen haben werden. Die Angst vor einem möglichen Kontakt mit Haien gönne ich ihnen ebenso wie die Angst vor den Unterwasserströmungen. Ich hoffe aber für sie, dass ausschließlich satte Haie unterwegs sein werden und der Pazifik halbwegs gnädig zu ihnen ist. Ja, das tue ich, auch wenn sie es nicht verdient haben.


  Als nächstes muss sich Latino-Hulk von der Drohne und dem trockenen Boden unter seinen Füßen verabschieden. Ich denke, er darf seinen Kumpanen bei ihrem unfreiwilligen Bad Gesellschaft leisten. Bis jetzt bin ich zufrieden mit meinem Werk.


  Eine ganz andere Herausforderung ist es, den Einäugigen, der Vicky festhält, zu beseitigen, weil ich seine Hand nicht einfach ausschneiden kann. Ich möchte Vickys Gesicht auf keinen Fall verletzen. Das würde ich mir nie verzeihen. Das Risiko ist mir einfach zu hoch. Und weil ich kein Krimineller wie diese Burschen bin, will ich dem einäugigen Killer auch nicht die Hand amputieren. Ich muss ihn jedoch dazu bringen, dass er Vicky aus eigenen Stücken loslässt und habe gerade eine Idee.


  Ich streichle über die Projektion von Vickys Gesicht und verspreche ihr stumm, dass ihr nichts passieren wird. Marks Grinsen im Licht der frei schwebenden Taschenlampen hat etwas Dämonisches an sich und erinnert mich an einen jungen Jack Nicholson. Ich bin mir sicher, er wäre liebend gerne an meiner Stelle und könnte das tun, was ich gerade tue.


  Als nächstes überliste ich mein Gewissen und füge die beiden eben ausgeschnittenen Projektile so in das Bild ein, dass sie sofort nach Abschalten des Zylinders in die Füße des verbliebenen Verbrechers treffen werden, vorausgesetzt der Anfangsimpuls ist auch nach dem Verschieben noch vorhanden. So etwas habe ich noch nie gemacht und es wäre absolut schlecht, wenn die Wirkung verpuffen würde. Wenn es aber klappt, dann wird der Einäugige trotz seiner dicken Stiefel eine sehr schmerzhafte Überraschung erleben und – wie ich hoffe - so sehr mit seinem Schmerz beschäftigt sein, dass er Vicky einfach loslässt. Dann werde ich zur Stelle sein. So ist mein naiver Plan. Ich bin dennoch zuversichtlich, dass er klappen wird. Was für Glück, dass ich den Zylinder nicht entsorgt habe.


  Ich atme tief durch und versuche mich zu sammeln. Ich schließe die Augen und atmete nochmals tief durch. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals ernsthaft mit einer Schusswaffe bedroht und sogar beschossen worden bin. Ein absoluter Wahnsinn. Ich konzentriere mich und nehme eine sprungbereite Haltung ein. Ich hebe meine Finger zur finalen Geste, dann schließe ich den Zylinder wie gewohnt und bin zurück in der bewegten Welt.


  Und wieder geschehen viele Dinge gleichzeitig.


  Das doppelte Echo der Schüsse verhallt und mischt sich mit dem Schmerzensschrei des übertölpelten Einäugigen. Seine Kumpane klatschen weit weg von uns ins Meer. Vicky kann sich selbst befreien, weil der waidwunde Einäugige tatsächlich seinen Klammergriff aufgibt. Ich springe neben ihn und bringe ihn mit einem Tritt in die Beine zu Fall. Mark ist schnell auf den Beinen und kommt mir zu Hilfe. Er sorgt mit ein paar gezielten Schlägen dafür, dass der Kerl so schnell nicht wieder aufsteht. Vicky macht einen Satz zur Seite, strauchelt und fällt direkt in meine offenen Arme. Und die eben noch frei in der Luft schwebenden Taschenlampen der bereits ausgeschnittenen Gangster fallen nebeneinander in den Sand, was irgendwie gespenstisch aussieht.


  Während ich Vicky festhalte und tröste, beobachte ich Mark, der den bewusstlosen Einäugigen durchsucht und anschließend eine Schusswaffe und ein zweites Messer mit einem weiten Wurf in die Fluten des Pazifiks entsorgt.


  »Keiner verletzt?«, erkundige ich mich, obwohl ich die Antwort bereits kenne und blaue Flecken lasse ich jetzt nicht gelten. »Dann nichts wie weg. Ich habe genug von L.A.«


  »Und die Urne?«, fragt Vicky. »Willst du sie noch vergraben?«


  »Die nehmen wir mit und vergraben sie irgendwo auf dem Weg nach Las Vegas«, schlägt Mark vor und wir stimmen ihm zu.


  Ich bücke mich nach der Urne und einer der beiden brennenden Taschenlampen, die uns gerade eine große Hilfe sind. Mark liest sein Handy auf und steckt es ein. Er reicht Vicky die zweite Taschenlampe und kümmert sich um die Drohne. Ich verstaue meine Brieftasche und den Sender und rücke mir danach den Rucksack auf meinen Schultern zurecht. Während wir aufbrechen, findet über uns das laute und bunte Nachtleben in den Restaurants, in den vielen Läden und in den großen Fahrgeschäften statt, doch ich denke, die Santa Monia Pier wird ganz gut ohne uns auskommen.


  Es ist frisch geworden. Die Brandung ist stärker und lauter, als sie es vor dem Überfall war. Vielleicht kommt es mir aber auch nur so vor, weil es im Zylinder wie immer totenstill und warm war. Wir sind dankbar für unsere Jacken, die dem auffrischenden Wind trotzen und ich denke, Vicky wird froh sein, wenn sie ihre Schuhe wieder tragen kann. Wir stapfen über den feinen Sand und leuchten uns mit den beiden Taschenlampen den Weg zurück bis zum Parkplatz.


  »Das gibt’s doch nicht«, brummt Mark, während wir den verlassenen Bike Path überqueren und höchsten noch zehn Meter bis zu unserem Auto zurückzulegen haben. Ich sehe den Grund für seinen Unmut.


  »Oh mein Gott«, beklagt sich Vicky. »Hört das dann niemals auf?«


  Die Latinos haben unseren Wagen mit ihrem Pickup zugestellt. Weil in Zweierreihen geparkt wird und noch ein anderen Wagen vor dem Camaro steht, versperrt uns der gewaltige Ford das Rückwärtsausparken. Zu allem Überfluss lungert auch noch einer von den Glatzköpfen neben dem Ford herum. Sie waren also zu fünft. Mehr als fünf Personen können nicht in den Wagen gepasst haben, also ist das der letzte Gegner.


  »Soll ich den Zylinder verwenden, oder regeln wir das so?«, frage ich Mark, der verärgert zu unserem Wagen sieht und sich die Kinnspitze reibt.


  »Eigentlich würde ich das lieber unter Männern regeln«, antwortet er. »Aber bei diesen Mistkerlen weiß man einfach nicht, wie sie ticken. Lässt du mich den Zylinder mal ausprobieren?«


  Ich werfe Mark einen kritischen Blick zu, nicke aber trotzdem.


  »Okay, aber wir bleiben zusammen«, sage ich.


  »Hey, Nick, alter Freund. Traust du mir etwa nicht?«, fragt Mark mit süffisantem Lächeln.


  »Rede keinen Unsinn«, antworte ich schroff und fühle mich trotzdem irgendwie ertappt. So ganz Unrecht hat er nämlich nicht. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob er nicht doch noch in die Vergangenheit reisen würde, um Manus Tod zu verhindern, wenn er es nur könnte.


  Vicky berührt mich am Arm. »Nick, lass es ihn einfach versuchen.«


  »Okay«, lenke ich ein. »Mit oder ohne Gefahr, Mark? Willst du es hier ausprobieren oder den Typ erst reizen?«


  »Nicky, mein Freund. Du bist ein richtiger Spielverderber. Dann lass es mich eben hier ausprobieren. Der Typ hat uns noch nicht gesehen. Kann also nichts schiefgehen.«


  Ich schüttle den Kopf, während ich mit verkniffenen Lippen meine Brieftasche öffne. Ich reiche Nick meine Glückskarte und lege meinen Rucksack, in dem sich der Quader befindet, neben die Drohne, die Mark bereits am Boden abgesetzt hat. Dann nehmen wir drei uns bei der Hand und stellen uns nah zusammen.


  »Dann fang mal an«, fordere ich Mark auf. »Ich glaube, die Karte muss nur ruckartig bewegt werden, um den Zylinder zu starten. Ein Fußtritt, die Karte zu Boden werfen, ein Schlag, was auch immer. Probiere es aus.«


  »Habe ich kapiert«, sagt Mark in Vorfreude. Er steckt sich meine Glückskarte in die Gesäßtasche seiner Jeans. Er legt sofort einen Hüftschwung hin, der Michael Jackson Konkurrenz gemacht hätte, und dann klatscht er sich mit der flachen Hand auf den Hintern, wie einst die Mitglieder der Schwulenband YMCA. Ich hätte es für YouTube mit dem Handy filmen sollen.


  Nichts geschieht.


  »Scheiße«, flucht er enttäuscht und versucht es gleich nochmal. Wieder nichts. Auch nach dem dritten Mal geschieht nichts, außer, dass Vicky und ich uns hinter seinem Rücken über die vergeblichen Bemühungen amüsieren.


  »Was soll der Scheiß?«, schimpft Mark angesäuert. »Warum klappt das nicht? Verdammt, Nick, warum geht das bei mir nicht?«


  »Lass mich mal machen«, sage ich und ziehe die Glückskarte aus seiner Jeans. »Hoffentlich sieht uns keiner zu.« Dann stecke ich die Karte in meine eigene Jeans und schlage mir auf den Hintern.


  [PAUSE]


  Wir sind im Zylinder. Die Welt steht still und wir drei sehen ihr dabei zu.


  »Das kapiere ich nicht«, sagt Mark genervt. »Was ist an dir anders? Scheiße, Nick, was … ist … an … dir … anders?«


  Ich hebe die Schultern. »Keine Ahnung, ehrlich. Ich weiß es nicht.«


  Vicky besänftigt Mark. »Dann verschiebe doch wenigsten den Wagen und den Kerl. Ist doch in Ordnung, oder Nick? Lass Mark uns den Weg freimachen.«


  Ich habe natürlich nichts dagegen und gebe ihm den Vortritt.


  Mark schneidet immer noch genervt den riesigen Ford aus und platziert ihn neben dem verlassenen Wachturm der Rettungsschwimmer. Er schneidet die Räder aus und stellt sie aufrecht in den Sand. Kann sein, dass sie Richtung Meer rollen, wenn wir den Zylinder schließen. Als nächstes verschiebt er den verbliebenen Latino neben den Ford. Er lehnt den Gangster wieder an den Wagen, wie er es gerade schon getan hat. Eigentlich sind wir fertig, aber Mark hält uns zurück.


  »Ich hab noch einen gut«, grinst er. Er schneidet nochmal einen der Reifen aus dem Bild und hängt ihn über dem Fuß des Gangsters in die Luft. Wir wissen, was geschehen wird, wenn ich den Zylinder schließe. Er wird nicht sterben davon.


  Wir sehen uns noch einmal um und genießen ein letztes Mal den Ausblick. Die Sonne ist nicht mal mehr ein Halbkreis am Horizont des Pazifiks. Die Farbenspiele sind fantastisch. Orangerot spiegelt sich das letzte natürliche Licht in der Brandung. Der Himmel ist dunkelblau. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Sterne zu sehen sein werden. Eigentlich wäre das ein perfektes Abschiedsfoto mit einer sehr romantischen Abendstimmung. Nach dem Abschied von Manu und nach der Begegnung mit den Latinos ist uns allerdings nicht nach Romantik zumute. Trotzdem halten wir drei uns fest.


  »Können wir?«, frage ich nach einer Pause und dann schließe den Zylinder erneut.


  Der Ford kracht in den Sand und der Latino schreit auf, als der schwere Reifen aus einem halben Meter Höhe auf seinen Fuß fällt.


  Jetzt ist es genug. Ich krame die Wagenschlüssel aus meiner Tasche und gebe sie Mark zurück. Er entriegelt den Camaro. Während Vicky in ihre Stiefel schlüpft und Mark die Drohne verstaut, sehe ich nochmal zur Pier, die bunt beleuchtet und voller Leben ist. Meine Gedanken sind ein letztes Mal bei Manu und dann fühle ich mich tatsächlich frei. Wir haben es gut gemacht. Unsere Aufgabe ist erfüllt.


  Mark und Vicky kommen zu mir. Wir verabschieden uns stumm von Santa Monica. Ich für meinen Teil habe nicht vor, jemals wieder hierher zurückzukehren. Unser nächstes Ziel ist Las Vegas. Irgendwo auf dem Weg dorthin werden wir unseren Durst und unseren Hunger stillen und vielleicht auch ein Motel ansteuern und ausschlafen. Das werden wir spontan entscheiden.
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  Zweihunderteinundachtzig Meilen bis Las Vegas sind eine Ansage, die und viel Sitzfleisch abverlangen wird, wenn wir durchfahren wollen. Das bedeutet mindestens viereinhalb Stunden Fahrt durch die Nacht, wenn nichts dazwischen kommt. Das bedeutet aber auch, wir würden erst nach Mitternacht in Vegas ankommen und müssten uns dann auf die Suche nach einem geeigneten und nicht zu teuren Hotel machen. Ich weiß nicht, ob wir das nach diesem ereignisreichen Tag schaffen werden. Wir beschließen einfach loszufahren und uns beim Fahren abzuwechseln. Wer nicht fährt, kann im Wagen schlafen und Kraft tanken.


  Bevor wir den Parkplatz verlassen, tun wir etwas, was nicht zum guten Ton gehört und normalerweise bestraft wird, wenn man sich dabei erwischen lässt. Mark und ich gehen wenige Meter zurück zum Sand und lassen dem Druck unserer Blasen freien lauf. Vicky geht zwischen den Autos in die Hocke und ist gerade fertig, als wir zurückkommen. Es ist ihr peinlich, das sehe ich, aber was soll’s. Wir Männer haben es eben leichter.


  Vicky geht zum Kofferraum, öffnet ihn. Ich höre, dass sie etwas in ihrem Koffer sucht. Sie schließt den Kofferraum und kommt zu uns und reicht jedem von uns ein feuchtes Tuch.


  »Für eure Hände, Jungs«, sagt sie und geht selbst mit gutem Beispiel voran. »Wir sind nicht im Kundus.«


  Dann geht sie um den Wagen herum, öffnet die Beifahrertür und bleibt im Türrahmen stehen. Sie wartet auf uns.


  Bevor wir ihr folgen, nimmt mich Mark zur Seite. »Verstehst du die Weiber? Die sind sich nicht zu fein, Schwänze in den Mund zu nehmen und dann regen sie sich auf, wenn wir uns nach dem Pissen die Hände nicht waschen.«


  Das ist so typisch für ihn. Ich kann nicht anders und muss herzhaft lachen. Ich stoße Mark an und senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Naja, ich glaube sie nehmen nur saubere Schwänze …«


  »Kommt ihr?« ruft Vicky ungeduldig.


  »… in den Mund.«


  Mark schneidet eine Grimasse und fügt in sarkastischem Ton an: »Ach. So machen sie das.«


  »Ja, so machen sie das«, flötet Vicky, für die wir wohl nicht leise genug waren. »Nur bei Kerlen, die sich pflegen. Überall. Und … vollgepisste Hände sind für keine Dame der Burner. Das ist ein Sache des Respekts.«


  Ich kann mir vorstellen, das Vicky noch nie zwei Kerle gesehen hat, die sich so schnell die Hände säuberten wie Mark und ich es gerade tun. Wir lachen alle drei und necken uns albern. Ich merke, wie die Anspannung der letzten Stunden von mir abfällt und ich denke, dass es Mark und Vicky nicht anders geht.


  Obwohl ich nicht gerne im Dunkeln fahre, werde ich freiwillig die erste Schicht am Steuer übernehmen. Während Mark für ein kurzes Nickerchen auf die Rücksitzbank klettert und es sich neben der Drohne bequem macht, setze ich mich hinters Steuer und freue mich, das Vicky neben mir Platz nimmt. Ich starte den Wagen und verlassen den Parkplatz. Ich folge den Anweisungen des Navi und reihe mich auf den Santa Monica Freeway Richtung Osten ein. Vicky teilt unsere Sandwiches aus und reicht Mark noch eine Flasche Wasser nach hinten.


  Wir reden nicht mehr viel, obwohl etwas Ablenkung beim Fahren gut täte. Ich schalte deshalb das Radio ein und zappe durch die Kanäle. Ich bin kein Fan von Country-Musik und zappe weiter, bis ich an einer alten Elvis-Presley-Schnulze hängen bleibe, von der ich meine, dass sie am besten zu unserem Trip nach Vegas passt. Nachdem ich mit meinen beiden Sandwiches fertig bin, reicht mir Vicky ein Taschentuch für meine Finger und dann eine geöffnete Flasche Wasser. Sie ist eine sehr aufmerksame Beifahrerin und ich bin ihr sehr dankbar dafür. Ich wüsste gerne, was jetzt in ihrem Kopf vorgeht, traue mich aber nicht zu fragen, weil es vielleicht nicht für Marks Ohren bestimmt ist.


  Die Freeways ziehen sich wie zwei leuchtend Schlangen – eine weiß, die andere rot - durch Los Angeles City, das um diese späte Stunde wie eine Galaxie am Firmament leuchtet. Die Lichter der Hochhäuser geben Downtown einen beeindruckenden dreidimensionalen Touch. Wir fahren zügig weiter im immer noch dichten Verkehr und bleiben auf den Freeways, die mit der Nummer 10 gekennzeichnet sind, bis wir Downtown südlich passieren und die funkelnden Hochhäuser links von uns liegen lassen können. Erstaunlich viele Autofahrer halten sich nicht an das Speed Limit und wechseln die Spuren kreuz und quer. Ich selbst wage es heute nicht mehr, deshalb werde ich auch oft rechts und links gleichzeitig überholt, doch anders als sonst, es ist mir jetzt egal.


  Dann erreichen wir einen gigantischen, mehrspurigen Knoten, in dem sich auf drei oder vier Ebenen Freeways und Interstates kreuzen und vereinen. Hier habe ich mich bei meiner Ankunft in L.A. verfahren. Mein Pulsschlag geht deshalb automatisch nach oben und meine Hände fangen an feucht zu werden. Ich hasse dieses Chaos im Dunklen. Jetzt nur nicht die falsche Abzweigung erwischen. Wir müssen auf die Nummer 60 in Richtung Osten. Ich schaffe es mit der Führung durch das Navi und bin beim Spurwechsel etwas aufmerksamer als sonst. Nach zwanzig Minuten biege ich auf die 605 in nördlicher Richtung. Die Berglinien kann ich als dunklen Schatten noch sehen, weil sie sich am blauschwarzen Horizont des Nachthimmels abzeichnen. Wieder kommt ein großer Verkehrsknoten. Irgendwann passieren wir laut Navi große Seen auf beiden Seiten des Freeways, die ich aber nirgends als Anhaltspunkte entdecken kann. Kurz darauf befiehlt mir das Navi den nächsten Richtungswechsel. Auf der Interstate I-210 geht es dann wieder nach Osten. Ich soll dem Wegweiser Foothill Freeway San Bernadino folgen. Okay. Wenn das Navi das meint, dann tue ich es, wobei ich mich die ganze Zeit über schon frage, weshalb sich Basti eigentlich keine nettere und vor allem keine deutsche Stimme für sein Navi aus dem Internet besorgt hat. Ich bin froh, wenn wir endlich am Ziel sind, weil mir diese amerikanische Blechstimme trotz ihrer nützlichen Informationen anfängt, auf die Nerven zu gehen. Irgendwo bin ich eben immer noch ein heimatverbundener Deutscher.


  Nach weiteren zwanzig Minuten, nicht weit vor San Bernadino, biege ich auf die Interstate I-15 in nordöstlicher Richtung. Barstow wird die nächste größere Etappe sein. Noch etwa siebzig Meilen oder ein Stunde Fahrt bis dahin sind nicht dazu geeignet, meine Stimmung zu heben. Und bis Las Vegas, das tatsächlich schon ausgeschildert ist, sind es noch ganze zweihundertzwanzig Meilen oder etwas mehr als drei Stunden Fahrt. Du meine Güte. Das wird hart. Wenigstens müssen wir diesen Freeway bis Las Vegas nicht mehr verlassen, sodass ich die Navi-Stimme leiser drehen kann. Ich entspanne mich wieder und sehe zu Vicky. Ihr Kopf ist nach hinten gegen die Kopfstütze gesackt. Sie ist eingeschlafen. Und von den Rücksitzen kommt Mark gleichmäßiges Schnarchen.


  Klasse. Jetzt muss ich mich eben alleine wach halten.


  Es ist nach neun Uhr und schon stockdunkel. Auf der I-15 sind in beiden Richtungen ziemlich viele Autos unterwegs. Das hätte ich nicht gedacht. Die linke Spur wird durch einen gelben Streifen begrenzt, an dem ich mich im Scheinwerferlicht gut orientieren kann. Ganz rechts sehe ich eine durchgezogene weiße Linie. Das hilft auch. Auf jeder Spur dazwischen ist Bewegung. Alles ist vertreten: Normale PKW, Motorräder, Pickups und Trucks. Die Trucks machen mir keine Sorgen mehr, denn auf dieser Strecke bleiben sie ausnahmslos alle ganz rechts. Ich sehe eine lange Schlange voller roter Lichter vor mir, die sie durch trostloses Terrain irgendwo im Dunkel der Nacht verliert und ich entdecke nur vereinzelt Anzeichen von Siedlung und Bebauung. Im Moment könnte ich auch auf dem Mond unterwegs sein, es würde wohl nicht anders dort aussehen. Wenigsten ist der Freeway nicht immer nur pfeilgerade, sonst würde ich vor Langeweile einnicken.


  Irgendwann erblicke ich einen Abzweiger, der in Richtung Westen nach Palmdale führt, wo wir heute Morgen schon mal waren. Ohne unseren Abstecher zur Pier hätten wir auch direkt von Palmdale aus nach Las Vegas fahren können oder von Mojave aus, so wie es Rosamund heute Morgen getan hat.


  Etwas später in der Einsamkeit der Mojave-Wüste lese ich im Scheinwerferlicht einen Wegweiser, der bis Barstow noch 29 und bis Las Vegas noch 167 Meilen Entfernung ausweist. Ich sehe auf die Leuchtzeiger meiner Luminox. Rosamund müsste bald in den Bus steigen. Eigentlich waren wir dumm. Wir kommen an Barstow vorbei und hätten sie auch direkt mitnehmen können. Wir werden sie um höchstens eine halbe Stunde verpassen. Das ist irgendwie schade. Ich hätte mich vor allem für Mark gefreut.


  Weil ich das im Moment nicht ändern kann, reift in mir die Entscheidung, es nur noch bis Barstow auszusitzen, dann muss es gut sein für heute. Ich bin schon ganz steif und müde. Ein Bett und eine ordentliche Mütze Schlaf können nicht schaden. Mitten in der Nacht in Las Vegas aufzuschlagen ist sicher auch keine gute Idee. Mit Rosamund an Bord, die sich in Vegas gut auskennt, hätte ich es eventuell gewagt, so aber nicht mehr.


  Die Ausfahrt Exit Lenwood Road ist vor mir. Die nächste ist dann schon Barstow. Noch dreieinhalb Meilen. Gottseidank. Es ist gleich zehn Uhr. An der Ausfahrt Main Street berühre ich Vicky sanft am Oberschenkel, um sie zu wecken. Sie schreckt trotzdem hoch und Mark, der gemerkt hat, dass ich langsamer werde, ist wieder wach.


  »Wo sind wir?«, will er wissen.


  Ich verlasse gerade den Freeway in einem langen Bogen.


  »Barstow. Es reicht für heute. Bis Vegas sind es noch mehr als 140 Meilen. Das schaffen wir nicht mehr vor Mitternacht. Wir suchen uns hier eine Bleibe und fahren morgen weiter. Etwas Appetit habe ich auch noch und ihr?«


  »Gute Idee«, meint Vicky, die verschlafen gähnt. »Aber sag: Ist das nicht das Kaff, in dem Rosamund den Bus nach Vegas besteigen wird?«


  »Ja. Wir haben sie verpasst. Ich habe auch schon an sie gedacht.«


  »Echt?«, fragt Mark, der schlagartig hellwach ist und mit lautem Ratschen seine Armbanduhr freilegt. »Scheiße. Nur eine halbe Stunde. Der Bus hält nur zweimal. Können wir sie einholen, wenn du Gas gibt’s?«


  »Keine Ahnung. Ich kann nicht mehr.«


  »Dann fahre ich eben«, schlägt er energisch vor.


  »Das bringt doch nichts«, wiegle ich ab. Es ist stockdunkel. Wie sollen wir sie erkennen?«


  »Mann. Du wirst doch einen Bus erkennen!«


  »Mark, Kumpel. Wir hatten genug Abenteuer heute. Du wirst Rosamund wiedersehen, das weißt du selbst.«


  »Jungs«, sagt Vicky. »Nicht wieder streiten, okay?«


  »Sie hat Recht. Kein Streit«, sage ich zu Mark. »Wir werden sie sehen. Versprochen.«


  »Weichei«, mault er, aber dieses Mal lasse ich es ihm durchgehen.


  Ich sehe im Rückspiegel, dass Mark an seinem Smartphone fummelt.


  »Dann suchen wir halt eine Bleibe«, schlägt er vor. »Ich habe da eine ganz hilfreiche Hotel-App. Ich hätte eine Empfehlung für eine Hotel in einer guten halben Meile von hier. California Inn heißt das Ding. Vierundvierzig gute Bewertungen, gutes Frühstück, große Betten und Check-in bis Mitternacht. Das nehmen wir. Eine Tankstelle ist auch daneben. Passt. Da können wir auch gleich Sprit nachfassen und sind morgen schneller wieder los.«


  Ich biege in die Main Street ein und wir überqueren den Freeway auf einer langen Brücke. Rechts neben uns wäre ein McDonalds, aber keiner von uns hat Appetit auf diese Art von Fast Food. Ein paar Meter weiter kommen Taco Bell und Sizzler. Sizzler kenne ich. Die haben ziemlich leckere Steaks. Ich kann Mark und Vicky zu einem schnellen Halt bei Sizzler überreden. Ich biege rechts ab und folge der Straße bis zu einem größeren Parkplatz, den sich Taco Bell und Sizzler teilen.


  »Weshalb nehmen wir nicht das Ramada-Hotel da gegenüber?«, fragt Vicky. »Da könnten wir doch zu Fuß ins Sizzler. Ist doch irgendwie naheliegend, oder?«


  Mark, der gerade sein Handy wieder einsteckt, winkt ab. »Ist nur von außen schön, Vicky. Habe ich gerade online abgecheckt. Im Ramada sind die meisten Gäste mit den Zimmern und dem Personal unzufrieden. Lasst uns beim California Inn bleiben.«


  »Mark, es ist doch egal. Wir brauchen nur ein Bett und ein Bad mit Dusche. Mehr nicht. Für eine Nacht wird das wohl gehen. Ich dachte, du bist viel Schlechteres gewohnt«, bemerke ich, während ich den Wagen abstelle.


  Vicky steigt aus und lässt Mark vom Rücksitz ins Freie krabbeln.


  Ich steige auch aus und verriegele den Camaro.


  »Ja, schon«, meint Mark. »Aber wenn ich schon hierbleiben muss und die Wahl habe, dann nehme ich lieber das bessere Hotel. «


  Ich umrunde den Wagen und komme zu Mark und Vicky rüber. Ich lege meinen Arm kumpelhaft auf Marks Schulter. »Apropos Wahl. Würdest du nachher bitte das Zimmer auf deinen Namen buchen und mit deiner Kreditkarte bezahlen. Ich möchte meine Kreditkarte erst wieder einsetzen, wenn wir in Nevada sind. Du bekommst alles zurück. Versprochen.«


  Mark sieht mich schräg von der Seite an. »Was bist du für ein Schisser, Kumpel. So kenne ich dich gar nicht. Dich wird schon keiner mehr verfolgen. So wichtig war euer Ding mit den Cops auch wieder nicht. Noch nicht mal im Fernsehen ist etwas zu sehen gewesen.«


  Diese Meinung teile ich absolut nicht, halte aber den Mund. Ich will ja etwas von ihm. Ich werde stattdessen, sobald wir auf dem Zimmer sind, die Nachrichten laufen lassen, um mich selbst davon zu überzeugen.


  »Sieht verdammt geschlossen aus«, meint Vicky, als wir vor der Eingangstüre zu Sizzler stehen. »Wir kommen zu spät. Heute war nur bis neun Uhr geöffnet. Seht ihr. Und jetzt?«


  Mark zeigt auf das Taco Bell. »Na, dann nehmen wir eben das. Ist beleuchtet und hat Gäste.«


  Wir verabschieden uns schweren Herzens von der Vorstellung, ein langsam gegartes, leckeres amerikanisches Steak serviert zu bekommen und werden uns mit Tacos und Tex-Mex-Food zufrieden geben müssen. Okay, es gibt Schlimmeres, wenn man Hunger und Durst hat. Man muss aber mexikanisches Essen mögen und das tun wir alle drei, also ist das kein Problem. Eine knappe Stunde haben wir noch Zeit, bevor auch dieses im mexikanischen Baustil errichtete Fastfood-Restaurant schließen wird. Da sollte reichen.


  Für mich sind einige der Speisen im Taco Bell fremd, denn es gibt nicht nur Tacos, sondern viele andere Dinge, von denen ich noch nie gehört habe. Mit Hilfe der Bildchen am Counter kommen wir aber klar und wollen einiges aus der Palette ausprobieren. Wir fangen mit einem einfachen Taco an und müssen uns zwischen crunchy oder soft, normal oder supreme entscheiden. Auch bei Bouritos, Chalupas, Quesadellas und Gordita müssen wir einige Entscheidungen treffen. Fast alle Teigtaschen sind mit Fleisch und frischem Gemüse. Vicky bevorzugt Chicken und milde Soßen. Mark und ich nehmen Beef und die wirklich scharfe Fire-Soße. Alles, was wir uns aussuchen, ist mit frischem Salat, Tomatenwürfeln, Bohnen und Käse garniert und schmeckt würzig bis scharf.


  »Die Mischung aus heißem Fleisch mit kühlem Salat hat was«, bedeutet Vicky genüsslich kauend.


  »Stimmt. Meins ist auch ganz lecker und etwas schärfer als ich dachte. Wird eine unruhige Nacht werden«, befürchte ich. Und das stimmt wohl. Aber eins muss man Taco Bell lassen. Egal welche Speisen wir auch aussuchen, sie schmecken uns besser als die Sachen von McDonalds oder Burger King. Mit der Free-Re-fill-Option bei den Softdrinks tun sie sich natürlich nichts. Das ist okay. Wir können soviel trinken wie wir wollen. Das löscht unseren Durst und schont unser Budget.


  Nach einer Dreiviertelstunde sind wir wieder draußen und ich habe das Gefühl zu platzen. Mark und Vicky haben ebenfalls gut zugelangt. Ob ich nach einem Liter Coca Cola, mit der ich dummerweise das Feuer in meinem Magen zu löschen versuchte, überhaupt schlafen kann, weiß ich noch nicht. Das ist aber kein Grund, wieder ins Auto zu steigen und nach Vegas weiter zu fahren. Wir bleiben bei der Abmachung, im California Inn zu übernachten.


  Von außen sieht das von Spots beleuchtete Hotel sehr einfach und klein aus. Es ist aber nur das Hauptgebäude mit dem Foyer, wie ich schnell feststelle, was diesen Eindruck erweckt. Die Fenster wirken vergittert wie in einem Gefängnis, haben aber tatsächlich nur viele Sprossen. Das ganze Hotel hat eine mexikanisch anmutende Architektur. In großen, leuchtend blauen Lettern steht der Name des Hotels am Hauptgebäude: California Inn. Wie das Best Western in Ridgecrest ist es im Motel-Stil gehalten, was bedeutet, dass unsere Zimmer wieder in einem Nebengebäude sein werden und vor den Zimmern parken können.


  Ich fahre am Hauptgebäude vorbei auf den Parkplatz und stelle den Wagen gleich vor dem Nebengebäude ab. Hohe, schlanke Kakteen, wie man sie aus alten Western-Filmen kennt, stehen entlang der Gebäude und sehen aus wie übergroße Wächter.


  Mark übernimmt die Zimmerbuchung, während wir draußen am Wagen warten und nur ein paar Sachen für die Nacht aus unserem Gepäck zusammensuchen. Ich stelle meinen Rucksack für den Transport zur Verfügung und klemme mein Notebook, das ich nicht im Auto lassen möchte, unter den Arm. Den schwarzen Quader, der sich ohnehin noch im Rucksack befindet, möchte ich auch nicht über Nacht im Wagen lassen. Sicher ist sicher.


  Mark kommt zurück und winkt mit einem Schlüssel. »Schlechte Nachrichten, Leute«, sagt er und wirkt dabei alles andere als enttäuscht. »Wir werden uns ein Zimmer teilen müssen. Es war nur noch ein einziges Nichtraucherzimmer frei.«


  Ich wende mich an Vicky. »Ist das ein Problem für dich?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Nein«, antwortet Mark. »Ich werde euch Turteltäubchen schon nicht stören. Ich habe ein Familienzimmer mit separaten Betten bekommen. Wir werden uns nur das Bad teilen müssen.«


  Vicky wirkt erleichtert. Ich bin es auch, obwohl ich generell kein Problem hätte, mit meinem Kumpel in einem Raum zu pennen. Aber so ist es besser.


  »Möchtest du alleine schlafen?«, frage ich Vicky anstandshalber, während wir Mark zu unserem Zimmer folgen. »Ich kann auch mit Mark in einem Bett liegen. Wir sind Kumpel.«


  »Blödmann«, sagt sie und dann hält sie mir ihre linke Hand, vor die Nase, als hätte ich den Ring vergessen. »Seit gestern bin ich pro forma deine Frau. Das steht es mir wohl zu, wieder in deinen Armen zu liegen.«


  »Finde ich gut.«


  »So, da sind wir«, sagt Mark. Er öffnet das Zimmer und wir treten ein.


  Es ist ein freundliches, vollklimatisiertes Zimmer mit pastellgelben Wänden und Blumenbildern. Auch die beiden Queensize-Betten sind mit Tagesdecken im Blumenmuster bezogen.


  Ich sehe sofort an Vickys Miene, dass etwas nicht in Ordnung ist.


  Mark zuckt nur mit den Schultern.


  »Was ist?«, frage ich.


  Vicky zeigt auf die Betten und ich kapiere. Dieses Familienzimmer hat keine zwei separaten Räume. Die Betten stehen nebeneinander und sind nur durch ein Nachttischen aus dunkelbraunem Holz getrennt.


  »Hmm«, brumme ich.


  »Dann müsst ihr euch eben etwas zurückhalten«, stichelt Mark. Er geht ohne zu fragen zu dem hinteren, dem Badezimmer am nächsten stehenden Bett und lässt sich der Länge nach hinfallen. »Bequem ist es aber schon.«


  »Nur für eine Nacht«, flüstere ich Vicky ins Ohr. Sie nickt schweigend, nimmt mir den Rucksack aus der Hand und verschwindet im Badezimmer.


  Mark stützt sich auf die Arme und sieht nicht gerade traurig aus. »Sorry, Nick. Ich kann nichts dafür.«


  »Ja, ja«, knurre ich, während ich mich auf den Rand meines Bettes niederlasse. Ich warte bis Vicky aus dem Bad kommt. Sie hat nur noch ihren Slip und ein T-Shirt an. Ihre anderen Sachen legt sie feinsäuberlich auf einen der beiden Stühle. Sie lächelt mir zu und rutscht sofort unter die Bettdecke, die ich für sie schon aufgeschlagen habe.


  Ich drücke mich an Mark vorbei und belege als nächster das Badezimmer. Während ich meine Zähne putze und mich mit der wichtigsten Körperhygiene befasse, höre ich Vicky und Mark miteinander reden. Es klingt nicht verärgert, enttäuscht oder gar feindselig, eher sogar etwas vertraut, was mich wieder mal stutzig macht, weil ich mich an die Nacht in Ridgecrest erinnere. Bin ich verrückt oder nur eifersüchtig? Mark ist mein Kumpel. Er würde mich nicht übervorteilen, aber kann ich auch die Hand für ihn ins Feuer legen? Ich entscheide mich, dass ich es kann und verwerfe meine negativen Gedanken. Ich bin fertig und lasse Mark ins Bad. Er wirkt locker wie eh und je.


  Ich ziehe mein T-Shirt aus und krieche nur mit meiner Boxer-Short am Leib zu Vicky unter die Decke. Sie liegt auf der linken, der Tür zugewandten, Seite des Bettes. Ich bin sozusagen der Sichtschutz zwischen Mark und ihr. Solange Mark noch im Bad ist, können wir die Zeit für den Austausch von ein paar vorsichtigen Zärtlichkeiten nutzen, aber mehr als ein Kuss ist nicht drin. Ich merke die Anspannung bei Vicky und nehme sie nur in den Arm, wo sie auch schnell einschläft oder so tut, als würde sie schon schlafen. Sie atmete noch zu schnell.


  Dann ist Mark zurück. Auch er hat nur seine Unterwäsche an. Im Gegensatz zu mir trägt er auch in den Staaten seine kurzen Calvin-Klein-Slips, die wenig verbergen und hier gerne mit Schwulen in Verbindung gebracht werden. Ich bin froh, dass Vicky schon die Augen zu hat und nicht vergleichen kann.


  »Ich wünsche euch eine gute Nacht«, säuselt Mark in meine Richtung.


  »Dito«, sage ich, während ich zu der Lampe, die auf dem Nachtkästchen steht, hinüber lange, nach dem Schalter taste und das Licht lösche.


  Ich liege noch eine ganze Weile wach, weil das Koffein und der Zucker aus der Cola meinem Kreislauf noch keine Ruhe gönnen. Außerdem bin ich noch ziemlich durcheinander. Dieser Tag hatte es in sich.


  »Nick?«


  Aha. Mark kann auch noch nicht einschlafen. Ich kenne auch den Grund. Die Vorhänge sind nicht lichtdicht und die Parkplatzbeleuchtung ist verdammt hell. Ich weiß, dass er absolute Dunkelheit zum Schlafen braucht, weil sonst seine Sinne im Alarmmodus bleiben. Das war aber schon als Kind so und nicht erst seit der Zeit in Kundus. Ich sehe zu ihm rüber. Er hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und den Blick an die Zimmerdecke gerichtet.


  »Was gibt’s?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


  »Liebst du sie?«


  »Ja«, gebe ich offen und ehrlich zu und habe dabei die Ereignisse der letzten Tage vor Augen. »Sie ist über mich gekommen wie ein Orkan.«


  »Da ist schön«, sagt er.


  »Nur, ganz ehrlich, ich habe immer noch keine Erklärung, wie es dazu kommen konnte. Du weiß schon: der Alte … der Zylinder … die Asiaten und ganzen Cops. Und dass sie heute dabei war ist auch total verrückt, wenn man genau darüber nachdenkt.«


  »Was stört dich daran?«


  »Da passt so vieles und einiges gibt mir Rätsel auf. Was hättest du an ihrer Stelle gemacht?«


  »Du denkst zu viel nach, Nick. Sei doch einfach dankbar. Es macht Spaß mit ihr.«


  »Ach? Ich dachte, du magst sie nicht? Und … hey …ich bin dankbar, ehrlich. Und es macht mir Spaß, dass sie bei mir ist.«


  »Dann ist doch alles in bester Ordnung. Ich freue mich für euch. Ihr habt es verdient, also mach dir keinen Kopf.«


  »Danke. Das tut gut, mein Freund. Ich hoffe nur, du bist nicht so traurig, dass ich nicht dein Schwager geworden bin.«


  »Das war ja nicht deine Schuld, Mann.«


  »Ich weiß.«


  Pause.


  »Nick?«


  »Ja?«


  »Ich muss dir etwas über Vicky sagen.«


  Ich wusste es. Er hat mir etwas verheimlicht. Er kennt sie. Ich spüre, wie mein Herz plötzlich schneller schlägt und sich Verunsicherung breit macht. Bitte sag es nicht, denke ich verkrampft. Ich will es nicht wissen.


  »Sie schnarcht«, sagt er.


  »Was?«


  »Hey Mann, spreche ich nicht Deutsch mit dir?«


  »Woher weißt du das? Ihr kennt euch, oder? Was läuft da …?«


  »Das gibt‘s ja wohl nicht. Cool down, Nick. Cool down.«


  »Was verheimlichst du mir?«, fauche ich leise in seine Richtung.


  »Mann, jetzt lass die blöde Fragerei. Ich nehme sie dir schon nicht weg. Aber hör doch einfach mal hin!«


  Ich sehe zu Vicky und streichle über ihr Haar. Oh mein Gott. Ich spüre ihre Wärme in meinem Arm. Ich liebe sie und ich liebe es, dass sie in meinem Arm liegt und sich geborgen fühlt, auch wenn mein Arm gerade vor dem Rest von mir einzuschlafen droht. Sie atmet jetzt absolut gleichmäßig und schläft vollkommen entspannt. Und sie schnarcht leise.


  »Idiot«, sage ich in Marks Richtung, während er sich feixend zur Seite dreht und mir den Rücken zuwendet. Kurze Zeit später fängt auch er zu schnarchen an und ich liege immer noch wach. Jetzt bin ich schon den dritten Tag in Kalifornien, aber die Zeitumstellung klappt immer noch nicht.


  Kurz vor Mitternacht versuche ich meinen abgestorbenen Arm unter Vickys Kopf herauszuziehen ohne sie zu wecken. Mein Arm fühlt sich tot an und gehorcht mir nicht. Es gelingt mir nur mit einer artistischen Einlage. Dann schießt das Blut zurück. Scheiße tut das weh. Ich beiße auf die Lippe. Vicky wird trotzdem wach.


  »Was ist los?«, fragt sie so leise, dass ich es kaum hören kann.


  »Mein Arm ist eingeschlafen ... und das Blut kommt wieder ... geht schon … schlaf weiter.«


  »Ich kann nicht. Mir ist übel«, flüstert sie und schon ist sie weg. Ich höre sie im Badezimmer verschwinden. Oh Gott, die Arme. Erst höre ich sie würgen, dann geht ihr das Tex-Mex ein paar Mal durch den Kopf. Etwas später höre ich die Wasserspülung und wie sie ihre Zähn putzt.


  Als sie zu mir ins Bett kriecht, fühlt sie sich eiskalt an. Sie presst sich an mich und ich wärme sie so gut ich kann.


  »Geht es wieder?«, flüstere ich.


  »Ja«, flüstert sie zurück. »War alles ein bisschen zu viel heute. Hast du etwas gegen Kopfschmerzen?«


  »Im Auto. Soll ich dir etwas holen?«


  »Ja, bitte. Das wäre lieb.«


  »Okay, mach ich.«


  »Danke.«


  Ich schäle mich aus dem Bett, suche ich meiner Jeans nach dem Wagenschlüssel und schleiche aus dem Zimmer. Mark bekommt von alldem nichts mit. Wenn er pennt, dann pennt er. Ich hoffe, dass mich keiner beobachtet, wie ich nur mit meinen Boxershorts bekleidet die Treppe hinunterlaufe nehme und auf nackten Füssen zu unserem Wagen renne. Ich bin froh um das Außenlicht. Ich brauche deshalb auch nicht lange, um die Kopfschmerztabletten, die ich selbst schon zweimal genommen habe, in meinem Trolly zu finden.


  Ich schlage den Kofferraumdeckel zu und will gerade nach oben gehen, als ich im Halbschatten jemanden in gebückter Haltung die Außentreppe hinauf zu unserem Zimmer schleichen sehe.


  Scheiße. Mein Adrenalin-Pegel steigt sofort. Ich habe die Tür einen Spalt offenstehen lassen. Wer auch immer das ist, er wird keine Mühe haben, in unser Zimmer zu gelangen. Ich werde schneller. Meine Gedanken sind bei Vicky und Mark. Ich bin schon fast bei der dunklen Gestalt. Was soll ich nur tun?


  Die Gestalt beugt sich nach vorne und streckt einen Arm aus. Die Gestalt verlagert ihr Gewicht. Etwas ungelenk tastet sie nach dem Schlitz für die Keycard. Aber die Tür steht doch einen Spalt offen. Was soll das? Ich schleiche mich noch näher. Die Gestalt riecht nach Algen. Mir kommt sofort der Alte an der Pier in den Sinn. Das kann doch nicht sein?


  Ich packe die Gestalt an der Schulter und reiße sie herum.


  Oh mein Gott. Das Gesicht …
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  Es wird langsam hell in unserem Zimmer. Habe ich tatsächlich geschlafen? Wunderbar. Ich lasse die Augen zu und dussele noch ein wenig vor mich hin. Ich habe meinen rechten Arm wieder über Vickys eingerollten Körper gelegt. Sie schläft tief und fest und pustet beim Ausatmen durch den Mund, was mir heute allerdings etwas lauter vorkommt als sonst. Ich lasse meine Hand über ihren Körper gleiten. Ganz schön kräftige Schulter hat sie und ihre Oberweite ist nicht nur über Nacht geschrumpft, sondern auch nicht mehr so glatt. Ein böser Traum? Ich spiele mit ihrer Brustwarze und streichle ihr Gesicht. Herrjeh. Statt der zarten Pfirsichhaut, die ich so gerne berühre, ertasten meine schläfrigen Finger ein richtiges Stoppelfeld. Das geht gar nicht


  Dann tritt mich ein Pferd in den Magen. Ich reiße reflexartig meinen Arm zurück und schrecke mit pfeifendem Atem hoch. Meine Augen sind weit offen und mein Erstaunen ist unbeschreiblich, weil ich in ein Gesicht sehe, das mir irgendwie den Spiegel vorhält.


  Mark gibt einen Schrei von sich. Ich antworte genauso schrill.


  »Was machst du in meinem Bett, Alter?«, schnauzt er mich an.


  »Wieso bist du nicht Vicky?«, schnauze ich nicht weniger laut zurück.


  Wir sind beide verwirrt und sehen uns im Zimmer um. Vicky ist weg. Ich rufe ihren Namen. Keine Antwort. Dafür schubst mich Mark aus dem Bett.


  »Mach das nie wieder, mein Freund! Ich stehe nicht auf Kerle…«


  »Sorry, Kumpel, es ist nicht wie du denkst!«


  »Was denke ich denn?«


  »Shit. Vergiss es. Wo ist Vicky?«


  »Woher soll ich das wissen? Bin ich Jesus?«


  Mich beschleicht ein übler Verdacht. »Dieses Luder.«


  Vicky taucht aus heiterem Himmel vor uns auf und schüttelt sich vor Lachen.


  »Was ist da so lustig?«, keift Mark.


  »Ihr seid lustig«, kontert sie.


  Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, aber sie war definitiv im Zylinder. Anders hätte sie uns diesen Streich nicht spielen können. Mark sieht ziemlich ungehalten aus, dann lächelt er verkrampft.


  »Vicky … Schatz … wie hast du das gemacht?«, frage ich.


  »Jetzt sieh mich nicht so an, als wäre ich nur blond. Ich habe das genau so wie du gemacht: Mit deiner Brieftasche.«


  »Was? Ja, aber…«, stottert Mark. »…wieso klappt das bei dir und nicht bei mir? Bei mir ging es gestern nicht. Was hast du anders gemacht?«


  »Die Kopfschmerztabletten«, sagt sie stolz. »Nick, du hast mir gestern Nacht eine davon gegeben.«


  »Ich?«, frage ich erstaunt. »Ich kann mich gar nicht erinnern. Die sind doch noch im Auto.«


  »Nein. Du hast sie mir geholt.«


  »Wann?«, ruft Mark, der sich gerade auf dem Weg ins Bad machen will. Ich bemerke Vickys Blicksprung. Oh Mann. Mark hat eine gewaltige Morgenlatte, die sein winziger Slip kaum bändigen kann. Wenigstens dreht er sich so zur Seite, dass Vicky nicht mehr viel davon sieht. Danke Kumpel, denke ich.


  »Du hast schon gepennt, Mark«, erklärt Vicky. »Es war kurz nach Mitternacht. Mir war schlecht und ich musste mich übergeben. Danach hatte ich einen gewaltigen Brummschädel. Nick hat mir seine Tabletten angeboten und ist zum Wagen gelaufen. Dann hat er sie mir gegeben und ich habe eine davon genommen. Das ist alles.«


  Ich sehe Vicky etwas ratlos an. »Jetzt wo du es sagst. Seltsam. Ich glaube, dass ich tatsächlich am Wagen war. Aber danach … wieso weiß ich nichts mehr davon?«


  »Keine Ahnung Schatz«, wiegelt Vicky meine Frage ziemlich ab. »Ist aber doch egal. Jetzt wissen wir wenigstens, was noch erforderlich ist, um den Zylinder zu starten. Probiere es selbst aus. Jetzt, komm. Du hast doch keine Tablette gestern genommen, oder? Du solltest es jetzt einfach nicht mehr können.«


  »Hey, Leute, bitte wartet einen Moment. Ich bin gleich wieder da. Das will ich nicht verpassen.«


  Weg ist er. Junge, Junge. Mark hat einen gewaltigen Druck auf der Leitung. Man kann es durch das ganze Zimmer hören.


  Ich muss grinsen, weil ich mir gerade bildlich vorstelle, wie er sich erleichtert. Vicky rollt angewidert mit den Augen. »Der macht doch nicht im Stehen, oder?«


  Was soll ich jetzt darauf antworten. Genau das war mein Bild. Ich hebe meine Hände und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Sind halt die männlichen Gene in uns.«


  Bevor Vicky sich echauffieren kann, ist Mark auch schon wieder da.


  »Zeig her, Vicky. Wo sind die Tabletten?«


  Vicky kramt die Kunststoffflasche aus ihrer Lederjacke und hält sie Mark vor die Nase. »Hast du deine Hände gewaschen?«


  »Hä?«


  »Mann, Mark«, stöhne ich.


  Mark trollt sich ins Bad. Ich höre einen eiligen Waschvorgang, dann kommt er zurück. »So, jetzt gib schon her!«, verlangt er von Vicky.


  Vicky reicht ihm die Flasche. Mark öffnet den Schraubverschluss und kippt eine der Tabletten auf seine offene Handfläche. »Kann das wirklich so einfach sein? Eine Tablette? Es gibt viele neue Authentifizierungen-Methoden: Augenscan, Fingerabdruck, RFID, Handies. Aber von einer Tablette habe ich noch hie gehör?«


  »Von unserem Zylinder auch noch nicht, oder?«, merke ich an.


  »Es muss aber so sein«, sagt Vicky energisch. »Ich hab sonst nichts anderes gemacht als Nick. Und Nick hat die letzten beiden Tage von genau diesen Kopfschmerztabletten genommen. Das hat er mir gesagt. Ist doch so, Nick?«


  Ich nicke stumm. Während Mark nachdenklich die eingekerbte, weiße Hartkapsel betrachtet, habe ich eine spontane Idee, die uns Klarheit bringen wird. »Zerbrösle das Ding doch … dort auf dem Schreibtisch … dann werden wir sehen, ob das wirklich nur eine Tablette ist.«


  »Wenn du meinst.«


  Er nimmt die Hartkapsel, geht zum Schreibtisch und fängt vor unseren Augen an, mit dem Daumennagel Stück für Stück davon abzuschaben und als er nicht mehr weiterkommt, nimmt er den Brieföffner, der auf dem Schreibtisch liegt, als Mörser zu Hilfe. Das Ergebnis ist so faszinierend wie verstörend zugleich. Ein winziges, goldenes Teil von der Größe eines Stecknadelkopfs bleibt am Ende übrig. Es ist so klein, dass Details mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind.


  »Das ist ja interessant«, meint Mark. »Also doch nicht nur eine Tablette. Ich würde sagen, dass dieses winzige Teil so eine Art bio-elektronischer Schlüssel für den Zylinder ist.«


  »Du meinst, dass dieses Ding echt ein elektronisches Bauteil ist?«, fragt Vicky. »Und wo soll es dann bitteschön seinen Strom herbekommen?«


  »Ach Gott. Keine Ahnung. Viel wird es nicht brauchen und Reichweite auch nicht. Vielleicht reicht der chemisch-elektrischen Prozess mit der Magensäure. Was meinst du Nick?«


  »Wäre möglich«, antworte ich, wobei mir nicht ganz wohl ist, weil mich ein Gedanke beschäftigt. »Ich muss nur gerade daran denken, dass ich noch zwei von diesen Dinger in mir habe.«


  Mark grinst. »Warst du heute schon auf der Toilette?«


  »Wie?«


  »Mann. Ob du Scheißen warst, will ich wissen!«


  Marks rüder Ton erschreckt Vicky, die sichtlich zurückzuckt, und mich erschreckt er auch, weil ich abgelenkt bin. »Nee, gestern Abend, im Taco Bell, wenn du es genau wissen willst. Aber erspare mir Details.«


  »Blödmann. Das will ich doch gar nicht wissen. Ich meine, dass du eben nichts mehr davon in deinem Verdauungstrakt haben kannst. Wenn das stimmt, was ich denke, dann solltest du jetzt den Zylinder nicht mehr auslösen können.«


  Ich Idiot. Da hat wohl Recht. Die Kügelchen sind so klein, dass ich es gar nicht gemerkt haben kann, wenn sie dem Lauf der Natur gefolgt sind. Ich habe – Gott bewahre - ja auch nicht danach gesucht.


  Den Beweis für Marks Annahme kann ich sofort bringen. »Moment, das haben wir gleich. Vicky, gib mir bitte meine Brieftasche«, sage ich und strecke meine Hand aus. Vicky legt mir meine Brieftasche, dies aus ihrer Lederjacke fischt, in die Hand. Ich mache ein paar Schritte zur Seite und nehme die gewohnte Haltung an. Dann werfe ich meine Brieftasche zu Boden.


  Nichts. Mark hat tatsächlich Recht.


  »Das ist der Hammer«, schnaufe ich. »Ich habe die Tablettenpackung im Hotel bekommen, in Santa Monica. Das habe ich euch doch erzählt, oder? In meiner ersten Nacht. Der Typ am Empfang hat sie mir geschenkt. Das ist doch verrückt. Wieso hat er das gemacht?«


  »Du hattest Kopfschmerzen«, sagt Vicky.


  »Hier ist irgendetwas faul«, behauptet Mark, während er Vicky einen skeptischen Blick zuwirft. »Weißt du vielleicht etwas mehr? Immerhin hat uns alles irgendwie zu dir geführt.«


  »Ich? Spinnst du?«, wehr sie sofort ab. »Ich weiß nicht mehr als du oder Nick. Jungs, das müsst ihr mir glauben!«


  »Schon gut Schatz«, versuche ich die Wogen zu glätten, dann werfe ich Mark einen ernsten Blick zu. »Das klären wir später. In Ordnung Mark? Das siehst du doch auch so. Oder?«


  Anstelle einer Antwort, brummt er nur etwas Unverständliches. Er steht auf, dreht sich um und verschwindet wieder im Bad, was eine gute Idee ist. Wir haben ja noch etwas vor heute. Ich habe ein paar tröstende Worte für Vicky, dann stehe ich auf und sammle meine eigenen Klamotten ein. Nach Mark bin ich wohl der letzte, der für die Abreise fertig wird.


  Ich spüre Vicky Hand auf meinem Arm und halte inne. »Willst du ihm eine Tablette geben?«, fragt sie leise.


  »Damit er den Zylinder ausprobieren kann?«


  »Ja, genau.«


  »Meinetwegen. Die Wirkung hält ja wohl nur einen Tag. Gib mir auch eine und die Packung. Ich werde sie wieder in meinem Trolly verstecken.«


  Vicky geht zum Schreibtisch, nimmt die kleine Kunststoff-Flasche mit den restlichen Tabletten und wirft sie mir rüber. Ich fange sie in einem schnellen Reflex mit einer Hand auf. Während ich die Flasche in meiner Hand wiege und die Hartkapseln durcheinanderpurzeln sehe, kommt mir ein weiterer Gedanke in den Sinn und der hat mit ihr und mir und gestern Nacht zu tun.


  »Vicky?«


  »Ja, Nick.«


  »Komm doch bitte mal rüber.«


  »Was ist?«, fragt sie, während sie sich von mir in den Arm nehmen lässt. Wir haben Blickkontakt, als ich meinen Gedanken ausspreche. »Hast du mich nur in Marks Bett verschoben, um Spaß zu haben, oder war da noch etwas anderes? Ich meine in der Nacht. Ich habe da irgendwie einen Blackout in meinem Kopf.«


  »Nee, Schatz. Ich wollte nur Spaß machen. Jetzt weißt du auch, wie es ist, teleportiert worden zu sein. Es war wirklich nur ein Spaß«, beteuert sie mit Unschuldsmiene. Ich sehe aber an der Blickrichtung ihrer Augen, dass sie nicht ganz ehrlich zu mir ist. Seltsamerweise zeigen ihre Fußspitzen zur Tür, wie ich eher zufällig bemerke, und das ist, soweit ich weiß, ein eindeutiges Zeichen für eine Notlüge. Irgendetwas verschweigt sie mir.


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Klar«, sagt sie schnell und drückt sich von mir weg. »Ich habe Hunger. Wollen wir frühstücken gehen?«


  Ich zeige lässig auf mein Outfit. Ich habe nur meine Boxershorts an. »Ich glaube, ich muss erst noch ins Bad. Du kannst aber gerne schon vorgehen, Mrs. Schroeder. Aber wie wird das wohl aussehen?«


  Vicky knufft mich. Ich lasse sie los und bewege mich in Richtung Bad, das Mark gerade frisch geschniegelt verlässt. Er zeigt Vicky demonstrativ seine sauberen Hände, was sie mit einem Schmollmund quittiert.


  »Versprecht ihr mir, keinen Blödsinn zu machen, während ich unter der Dusche stehe?«


  Beide nicken einhellig. Schauspieler. Alle beide. Wird schon nichts schiefgehen, denke ich. Ich freue mich auf die Dusche und genieße den festen Strahl des Wassers auf meiner Haut. So kann der Tag richtig losgehen. Mit dem Rest beeile ich mich etwas mehr, ohne es an der erforderlichen Sorgfalt missen zu lassen. Ich lasse einfach stattdessen das Rasieren heute ausfallen, den Schlag After-Shave aber nicht. Das rieche ich selbst einfach zu gerne.


  Als ich fertig angezogen aus dem Bad komme, ist es Viertel nach acht und ich bin allein. Vicky und Mark haben ihre Sachen mitgenommen und meinen leeren Rucksack dagelassen. Mein Notebook ist noch hier, aber der Quader, die Tablettendose und meine Brieftasche fehlen. Ein Adrenalinstoß peitscht meinen Kreislauf sofort nach oben. Meine Papiere, mein Kreditkarten und mein Bargeld zu verlieren sind der absolute Gau. Aber noch viel schlimmer ist, dass ich vielleicht auch noch Vicky verloren habe, falls Mark mit dem Zylinder Unsinn angestellt und die Vergangenheit verändert haben sollte. Der Kerl ist hartnäckig. Verdammt. Die plötzliche Panikattacke schlägt auf meinen leeren Magen und wenn er nicht so leer wäre, würde ich jetzt einfach kotzen.


  Schnell stopfe ich meine Toilettenartikel und meine übrigen Sachen in den Rucksack und stürze nach draußen. Von Vicky und Mark ist weit und breit nichts zu sehen. Fuck, der Camaro ist auch weg.


  Er hat es wirklich getan.
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  Ich stehe ziemlich konsterniert auf dem leeren Parkplatz, der direkt vor unserem Zimmer liegt und der bis vor meinem Gang in die Dusche noch mit dem gelben Camaro belegt war. Ich mustere die Mauer, die das gesamte Hotelgelände wie ein Gefängnis umgibt, und frage mich hin und her gerissen, wie es weitergehen soll. Soll ich in die Lobby gehen und einen der Angestellten um Hilfe bitten? Aber was soll ich sagen? Dass ich die Rechnung für das Zimmer nicht begleichen kann?


  Ich schließe die Augen und massiere meine Schläfen, weil das Chaos an Wenns und Vielleichts, das in meinem Kopf tobt, mir Schmerzen bereitet. Die Cops um Hilfe zu bitten halt ich auch nicht für den Burner, weil ich dann riskierte, dass etwas von der Sache aus San Marino oder der Streich in Santa Monica herauskommt. Ich habe auch so schon genug Ärger an der Backe. Vielleicht habe ich auch gar keinen Ärger, weil Mark die Vergangenheit geändert hat und ich folglich den Zylinder nie gefunden habe. Was für eine konfuse Geschichte. Das muss aufhören.


  Das Beste wird sein, ich bettele einen der Truck-Fahrer um eine Mitfahrtgelegenheit bis Las Vegas an. In Vegas gibt es einen deutschen Honorarkonsul. Das weiß ich sicher, weil dort viele Deutsche heiraten. Manu und ich hatten es erwogen aber die Idee dann doch wieder verworfen. Okay. An Ersatzpapiere könnte ich kommen, vielleicht auch an ein Rückflugticket. Aber wie sieht es mit Bargeld aus? Verdammt. Wen kann ich zu Hause telefonisch erreichen und um einen signifikanten Geldbetrag anpumpen? Ich bin Single und meine Eltern leben nicht mehr. Freunde, die mir etwas leihen würden, habe ich keine, außer Mark vielleicht. Meine Firma? Da müsste ich einiges erst mal umständlich erklären und ich bin doch privat hier. So ein Mist.


  Das sind definitiv zu viele Fragen auf leeren Magen. Ich habe noch etwas Kleingeld in meiner Jeans. An der Tankstelle um die Ecke könnte ich mir wenigstens einen Snack gönnen. Den Rest brauche ich zum Telefonieren. Okay. Mein Hirn braucht Energie. Also erst der Snack. Ich marschiere los, biege einmal um die Ecke und sehe schon die Lobby des Hotels in Reichweite. Eine flache Auffahrt führt am Eingang vorbei in die Freiheit der Hauptstraße. Dann muss ich nach rechts, wo ich die Überdachung der Tankstelle oberhalb der Mauer sehen kann. Valero. Ist das nicht die größte Raffinerie in Nordamerika? Egal.


  Meine Ohren rauschen plötzlich und …


  … ich bin auf der anderen Seite der Mauer. Ich stehe direkt vor der Tankstelle, wo ich auch den gelben Camaro sofort entdecke und Mark, der mit dem Betanken des Wagens beschäftigt ist. Und ich habe eine weitere Erscheinung, die mich normalerweise direkt auf die Couch eines Psychiaters führen würde, wenn ich es nicht besser wüsste. Vicky taucht wie aus dem Nichts neben mir auf und umarmt mich, während ich stocksteif dastehe und es zulasse.


  »Tut mir Leid, Schatz, falls wir dich erschreckt haben sollten«, entschuldigt sie sich mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck, der meine Frage eigentlich schon beantwortet. Ich warte trotzdem stumm auf eine Erklärung, was Vicky wiederum etwas nervös macht. »Nick, jetzt komm schon. Sag was.«


  »Ich warte nur darauf, dass du etwas sagst.«


  »Jetzt spiel doch nicht den Beleidigten.«


  »Beleidigt? Ich? Ich bin nicht beleidigt. Ich habe mir nur fast in die Hose gemacht bei dem Gedanken, dich für immer verloren zu haben. Dieser Scheißzylinder mit seiner ganzen Macht bringt mich noch um den Verstand. Was habt ihr zwei angestellt und wo ist meine Brieftasche?«


  Vicky weicht zurück. Sie langt in die Innenseite ihrer Lederjacke und holt meine Brieftasche heraus, die sie mir auf der Stelle wortlos übergibt. Ich öffne sie und werfe einen flüchtigen Blick auf den Inhalt. Es ist alles da, inklusive Jeton und meiner goldenen Glückskarte.


  »Zufrieden?«


  »Nicht ganz«, erwidere ich. »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert«, antwortet sie schnippisch. »Mark wollte die Zeit nutzen und das Zimmer bezahlen. Ich habe draußen gewartet. Als er zurückkam, wirkte er beunruhigt. Und als ich ihn nach dem Grund fragte, meinte er nur, wir beide wären in den Nachrichten von ABC News erwähnt worden.«


  »Im Fernsehen? Ich hab’s geahnt. Irgendwann musste es ja kommen«, sage ich. »Und weiter?


  »Man sucht uns im Zusammenhang mit den Teleportationen der beiden Cops in Santa Monica. Ja. Teleportationen, hätten die Reporter gesagt.«


  »Nur dafür? Keine Meldung von den anderen Cops oder von den beiden Trucks, die wir versetzt haben, oder von der Gang an der Pier? Dabei haben wir uns doch solche Mühe gegeben.«


  »Nein. Nur für Sache in Santa Monica«, antwortet Vicky. »Wir sind wohl gefilmt worden. An der Kreuzung war eine Überwachungskamera. Es wurden angeblich zwei unscharfe Bilder gezeigt, die uns am Auto vor und im Auto nach der Sache mit den beiden Cops zeigen. Man kann uns aber nicht gut sehen, meint Mark.«


  »Trotzdem Scheiße«, meine ich.


  »Ja, das stimmt. Aber zum Glück kennen sie unsere Namen nicht.«


  »Aber Walsh und die Figuren in San Marino kennen unsere Namen. Es kann nicht lange dauern, dann haben sie den Zusammenhang. Wir müssen verschwinden und zwar sofort. Weshalb hast du mich eigentlich weggebeamt?«


  »War Marks Idee. Er wollte nicht, dass wir uns im Hotel zeigen. Er hat mich mit zur Tankstelle genommen und gebeten, dich zu uns zu beamen sobald du das Zimmer verlässt. Das habe ich gemacht.«


  Ich kratze mich am Ohr und überlege. Ich habe ein ungutes Gefühl im Bauch. »Hast du die Nachrichten eigentlich selbst gesehen oder hat er dir nur davon erzählt?«


  »Nick Schroeder, du hast ein eklatantes Vertrauensproblem, weißt du das?«


  »Berufskrankheit«, sage ich. »Also?«


  Vicky weicht mir aus. Sie zeigt nur ihr süßestes Lächeln. Das ist unfair. Sie weiß ganz genau, wie sie es gegen mich einsetzen kann. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Mark, meinen besten Freund seit Kindertagen. Kann ich ihm denn noch trauen?


  »Nein. Ich habe die News nicht im Hotel gesehen, aber auf meinem i-Phone und im Internet. Und bei YouTube ist der Clip mit dem Cop auf der Palme ein Renner. Über hunderttausend Klicks in kürzester Zeit. Der Typ ist jetzt sowas von berühmt.«


  Jetzt hat sie mich doch zum Lachen gebracht. Ich habe in lebhafter Erinnerung, wie Mr. Bürstenhaarschnitt auf der Palme tobte und unflätige Sachen von sich gab. Den Clip muss ich auch sehen, nur nicht jetzt.


  »Oh, Mark ist fertig«, sage ich zu Vicky, weil Mark gerade winkt. »Wir sprechen später weiter. Jetzt verschwinden wir erst mal von hier. In nicht ganz zwei Stunden sind wir in Nevada. Dort haben die L.A.-Cops keine Amtsgewalt. Wir sind keine Verbrecher, sonst hätten wir schon längst das FBI am Hals. In Nevada sucht uns keiner.«


  »Das hast du schon mal gesagt, Nick.«


  »Ich weiß. Komm.«


  Was sage ich da. Ich hoffe wirklich, dass sich nicht auch noch das FBI einschalten wird, denn dann hätten wir wirklich Probleme und wären auch in Nevada nicht sicher. Wir sind keine Drogenhändler, Terroristen, Gewalt- oder Wirtschaftsverbrecher, aber hier in den Staaten sind sie schnell mit Vorverurteilungen. Am Ende haben wir noch SWAT Team auf den Fersen, weil man uns wegen unserer Fähigkeiten als besonders gefährlich einstuft.


  Ich atme einmal tief durch und versuche meine negativen Gedanken in den Griff zu bekommen. Vicky soll nichts merken. Ich nehme sie bei der Hand und ziehe sie auf die rechte Seite von Marks Camaro. Er sitzt schon hinter dem Steuer und wartet auf uns. Sein breites Grinsen hat er auch wieder aufgesetzt. Ich lasse Vicky auf den Rücksitz krabbeln, wobei ich – ganz ehrlich - den Blick nicht von ihrer scharfen Heckansicht lassen kann. Ich selbst nehme dann auf dem Beifahrersitz Platz. Mark und ich begrüßen uns stumm. Bevor er den Motor startet, gibt er eine Runde Sandwiches aus, dann startet er den Motor und fährt los.


  Es geht zurück auf die Interstate I-15, die ich gestern Abend vorzeitig verlassen habe. Bei Tageslicht sieht die Gegend noch viel einsamer und deprimierender aus, als ich dachte. Der Himmel ist zwar blau, aber voller Schlieren. Das Landschaftsbild wird von sandigen und erdigen Farben bestimmt. Entlang der Straßen gibt es vereinzelt trockenes Buschwerk. Wir befinden uns eben in der Mojave-Wüste. Das sagt alles. Der Freeway ist anfangs zweispurig und zum Mittelstreifen hin durch Leitplanken gesichert, etwas später wird er dreispurig, wobei die Truck Lane für Sattelzüge, Pickups, Wohnmobile und Busse dazukommt. Wir bleiben deshalb weiter links.


  Ich kann nicht verstehen, wie man freiwillig in dieser trostlosen Gegend leben kann. Viele andere können das. Soweit ich mich erinnere, haben in dieser Ecke sogar sehr viele Amerikaner ihre Wurzeln in Deutschland, was aber gerne ignoriert wird.


  Marks Aufmerksamkeit wird nur einmal gefordert und zwar durch die Gabelung des Freeway. In Ostrichtung führt die I-40 nach Needles und in Nordrichtung die I-15 nach Las Vegas. Diese Gabelung ist kein Vergleich zu den riesigen Verkehrsknoten in L.A, mit denen ich zu kämpfen hatte. Ansonsten scheint das heute eine sehr ruhige und eintönige Fahrt zu werden. Die Straßen sind in beiden Richtungen gut befahren, auch die Truck Lanes, und deshalb geht es auch nur gemächlich vorwärts.


  Am Horizont sind graubraune Gebirgsketten zu sehen. Wir nähern uns ihnen nur langsam, weil das Speed Limit immer wieder zwischen 70 und 55 Meilen pro Stunde variiert. Unter anderen Umständen hätten wir noch einen Abstecher zur Geisterstadt Calico unternommen, um etwas historischen Wildwest-Flair in der ehemaligen Silberminen-Stadt zu inhalieren, aber so fahren wir einfach an der Ausfahrt vorbei. Es ist die letzte Ausfahrt für lange Zeit.


  Eine dreiviertel Stunde später ignorieren wir die einzige Tankstelle auf der Strecke. Der Tank in unserem Camaro ist noch zu dreiviertel voll, sodass wir es locker bis Vegas ohne Pit-Stop durchhalten können. Die nächste Stadt wird Primm sein. Primm liegt schon in Nevada, wo sich hoffentlich wirklich niemand mehr für uns drei interessieren wird.


  Der Verkehr wird immer zäher. Nach einer Stunde und vierzig Minuten sind wir nur noch ein paar Meilen vor Primm und haben wir wieder mal Stau. Wir ertragen das anstrengende Stop-and-Go dieses Mal ziemlich gelassen. Vicky hat sich nach vorne gebeugt und hält sich an den Kopfstützen fest. Sie ist mit dem Kopf zwischen Mark und mir. Ich drehe mich zu ihr und streichle verstohlen ihr Gesicht, als Marks Aufmerksamkeit im linken Seitenspiegel gefesselt wird und er ein leises Oh, Oh von sich gibt.


  »Was ist los, Alter?«, frage ich.


  Auf seine Antwort muss ich nicht warten. Wir sind auf der linken Spur. Nur ein breiter sandiger Mittelstreifen trennt uns von der Gegenfahrbahn. Plötzlich rast auf diesem Mittelstreifen ein schwarzer Streifenwagen mit einem Affenzahn an uns vorbei. In der Heckscheibe blinkt ein rotes Lichtband. Gleich dahinter folgt ein weißer Streifenwagen so nah, als wären sie beim Stock-Car-Rennen und ebenfalls mit hektisch blinkenden Signallichtern. Ich kann nicht mal lesen von welchem Departement sie sind, so schnell sind sie an uns vorbei.


  »Oh mein Gott«, stöhnt Vicky sofort auf. »Die suchen uns.«


  »Nee. Das ist nur die Highway Patrol«, meint Mark cool. »Die überwachen die Interstate Highways und … okay, sie unterstützen schon mal die lokalen Cops bei der Verbrecherjagd. Davon wollen wir jetzt aber mal nicht ausgehen. Vielleicht hat es nur einen Unfall gegeben.«


  »Und wenn es doch wegen uns ist?«, bohrt Vicky weiter. »Sind wir denn schon in Nevada?«


  »Beinahe«, versichere ich. »Primm ist in Nevada. Mir müssen nur noch die Stadtgrenze erreichen, dann sind wir automatisch in Nevada.«


  Märk rollt im Schneckentempo ein paar Autolängen weiter. Es zieht sich und je länger es dauert, desto größer wird unsere Anspannung. Auf der rechten Straßenseite sehen wir schon Häuser und Shops und riesige, bunte Tafel, die für das Primm Valley Casino Ressort und das Fashion Outlet of Las Vegas werben. Am meisten freuen wir uns, als wir endlich das kleine weiße Schild mit den grünen Lettern Welcome to Nevada vor uns haben. Alles andere ist völlig unwichtig.


  Mark fährt wieder an. Noch sind wir auf kalifornischem Boden. Kurz vor der Bundesstaatsgrenze stehen die beiden Streifenwagen auf dem Mittelstreifen. Wir sind fast auf Augenhöhe und ich versuche nicht allzu auffällig hinüberzusehen. Jetzt kann ich natürlich die Beschriftung der Wagen lesen. Es ist tatsächlich die kalifornische Highway Patrol. Auf dem schwarzen Streifenwagen steht es in so großen, goldenen Lettern auf dem Kofferraumdeckel und den Fronttüren, dass ich mich wundere, dass es mir nicht vorher schon aufgefallen ist.


  Ein schwarz uniformierter Cop stolziert wichtig am Straßenrand auf und ab und spricht in ein Funkgerät. Drei weitere Cops gehen mit der Hand an der Waffe auf zwei querstehende Fahrzeuge zu, von denen mich eines besonders interessiert. Es ist nicht der rote Ford Pickup, sondern der silberner Chrysler Sebring Convertible, der unter einer auf Stelzen stehenden Werbetafel parkt, auf der eine übergroße Maschinenpistole dargestellt ist und übergroß ein Gun Store in Primm angepriesen wird.


  »Der sieht aus wie dein Mietwagen«, meint Mark, während er lässig mit der Hand auf das Cabrio zeigt und damit meinen ersten Gedanken bestätigt. Es wird in Kalifornien sicher mehrere davon. Es ist nur auffallend, dass ausgerechnet auf dieser Strecke und so kurz vor der Staatsgrenze ein solcher Wagen von so vielen Cops angehalten wurde.


  Vicky findet das beunruhigend. Sie berührt mich von hinten an der Schulter. »Sieh mal das Pärchen … in dem Cabrio… das könnten doch wir beide sein, Nick. Von weitem sehen sie uns sogar ziemlich ähnlich. Ich meine … so wie auf den Bildern … in den Nachrichten. Oh Nick, du hast doch gesagt, dass sich in Nevada keiner für uns interessieren wird. Wieso kontrollieren die ausgerechnet diesen Wagen?«


  »Vicky, erstens sind wir noch nicht in Nevada«, korrigiere ich sie. »Wir müssen erst an dem Schild vorbei sein. Und zweitens: Beachte die Cops einfach nicht. Keiner weiß, dass wir in Marks Camaro unterwegs sind. Vielleicht ist es wirklich nur ein Zufall. Der Pickup wird auch kontrolliert, nicht nur das Cabrio. Und sieh mal auf die Leuchttafel über der Straße …«


  »Was für eine Leuchttafel?«


  »Du musst dich weiter vorbeugen, sonst kannst die sie nicht sehen«, erklärt Mark. »Zero-Tolerance-Zone. Hier wird einfach streng die kontrolliert: Geschwindigkeit, riskante Fahrmanöver und so etwas. Die Strafen sind hart. Ich weiß von Basti, dass gerade zwischen Primm und Las Vegas extrem viele Unfälle passieren, weil die Fahrer die ewigen Staus so dick haben und dann einfach riskant überholen. Fast so wie zu Hause.«


  »Deshalb zwei Streifenwagen?«


  »Aber ja doch«, behauptet Mark. »Das ist neu und soll helfen, die Strecke sicherer zu machen.«


  Vicky ist nicht überzeugt. »Das glaubst du doch selbst nicht. Die suchen uns. Mir wird schlecht. Und ich muss mal …«


  »Vicky, es ist okay«, sage ich, doch Vicky lässt sich nicht beruhigen.


  »Nee, nicht jetzt«, mault Mark. »Ich kann hier nirgends rausfahren.«


  Ich sehe über meine Schulter nach hinten. »Jetzt beruhige dich doch, Schatz. Keiner weiß von dem Camaro.«


  »Okay, Okay. Wie lange werden wir noch brauchen?«, lenkt sie ein.


  Ich sehe zu meinem Kumpel rüber. »Mark?«


  »Eine halbe, vielleicht auch eine dreiviertel Stunde, je nach Verkehr«, antwortet er ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Hältst du das noch durch?«


  »Ja. Wenn ich das muss, dann kann ich das auch«, kommt die trotzige Antwort von hinten.


  Mark und ich grinsen uns an. »Es muss«, sagen wir beide gleichzeitig.


  »Kerle.«


  Vicky schmollt. Ich sehe im Rückspiegel, den ich mir zurückrücke, dass sie ihre Arme trotzig verschränkt hat und die Mundwinkel ihrer süßen Lippen nach unten zeigen. Da muss sie jetzt einfach durch. In Vegas wird alles besser. Ich drehe den Rückspiegel in seine Ausgangsposition und Mark justiert ihn nach.


  »So, jetzt sind wir in Nevada«, sagt er. »Im Glücksspielmekka. Primm, dieses Kaff, besteht im Großen und Ganzen nur aus drei Hotels und deren Casinos und ein gigantisches Fashion-Outlet Center haben sie auch. Im Sommer wird es hier richtig heiß. Bis 45 °C.«


  »Warst du schon mal hier?«, fragt Vicky, die sich wieder gefangen, seit wir die Staatsgrenze passiert haben.


  Ich dachte eigentlich, dass niemand so übervorsichtig und manchmal paranoid handelt, wie ich das tue, aber Vicky kann das offensichtlich auch. Sie ist wirklich nicht so taff, wie sie es gerne nach außen sein möchte. Das macht sie für mich wieder sehr sympathisch und liebenswert.


  »Ja.«, erwidert Mark. »Mit Basti … vor zwei Jahren. Wir sind auch nur durchgefahren, weil wir nach Vegas wollten. Wusstet ihr, dass es in diesem einsamen Wüstenkaff der höchsten Achterbahn der Welt gibt?«


  Ich wusste es nicht. »Aha.«


  »Nein«, antwortet Vicky.


  »Doch. Wirklich. Desperado nennen sie das Teil hier. Gehört zu einem der Casinos und hat eine neunundsechzig Meter hohe Anfahrt. In den Kurven erreichst du vier G … dein vierfaches Körpergewicht.«


  »Aha. Was du so alles weißt«, sage ich gelangweilt. Ich will nach Vegas und den Jeton einlösen und keine Geschichtsstunden. Aber es ist nett, dass er sein Wissen immer wieder mal einstreut. Vicky gefällt es. Zumindest macht sie einen interessierten Eindruck.


  Wieder fahren wir an einer grünen Meilentafel vorbei. Bis Las Vegas sind es noch etwa 34 und bis zur nächsten großen Metropole – Salt Lake City – ganze 452 Meilen. Das sind schon beachtliche Distanzen in Amerika. Der Stau hat sich aufgelöst und wir kommen endlich wieder zügig voran. Mark hält sich ausnahmsweise penibel an das Speed Limit, weil wir uns jetzt mitten in der Zero-Tolerance-Zone befinden.


  Als wir Las Vegas, die mit Abstand größte Stadt in Nevada, erreichen, bin ich erstmal etwas enttäuscht, weil ich es mir anders vorgestellt habe. Ich kann aus dem Auto heraus natürlich nicht viel von der Stadt sehen, weil wir die ganze Zeit in einer Art Graben fahren, was die Sicht natürlich deutlich einschränkt. Die ersten beiden dicht zusammenstehenden Hotels mit dem Namen Silverado machen keine sehr glamourösen Eindruck auf mich und auch Vicky und Mark werden nicht von den beiden sandgelben, senkrecht stehende Dominosteinen zu Begeisterungsstürmen hingerissen. Wir bleiben auf der I-15. Die linke Spur wird zur Express-Lane und der McCarren-Airport ist schon ausgeschildert. Ich vermisse die berühmten Hotels: Bellagio, Mirage, Ceasars Palace, MGM und wie sie alle heißen.


  Wo sind sie? Vielleicht können wir sie sehen, wenn wir aus dem Graben heraus sind und so ist es. Das Hotel, an dem wir gerade vorbeifahren, ist das Mandala Bay und das macht schon deutlich mehr her, genau wie das Jabberwockeez und die schwarze Pyramide des Luxor, das von Palmen umgeben den Hintergrund dominiert.


  Mark sortiert sich rechts ein, weil wir dem ausgeschilderten Frank Sinatra Drive folgen wollen und schon stecken wir wieder in dem typischen amerikanischen Großstadt-Stau. Unglaublich. Wir rollen also wieder im Schritttempo weiter und unter mehreren, schattenspendenden Brücken hindurch. Einige dubiose Fußgänger mit Pappschildern vor dem Bauch schleichen an den Autoschlangen vorbei. Ich weiß nicht, ob das Bettler sind. Ich kann mich aber erinnern, einmal von einem Kollegen gehört zu haben, dass es in diesem Fall besser sei, nichts zu geben und auch nicht die Seitenscheibe zu öffnen. Ein einheimischer Autofahrer direkt vor uns tut es trotzdem und reicht etwas aus dem Wagen heraus. Der Mann greift blitzschnell danach und geht ohne Worte weiter. Wir selbst halten uns an den Rat und tun nichts, obwohl auch ich eher zu den großzügigeren Menschen gehöre und gerne gebe.


  Auf der Express Lane Richtung Salt Lake City fährt bereits die dritte Stretch Limousine an uns vorbei. Die Scheiben sind - wie bei allen anderen auch - verdunkelt. Ich kann also nicht sehen, ob sich ein Promi dahinter verbirgt. Ich stelle mir deshalb gerade bildlich vor, es könnte ja etwa Paris Hilton auf dem Weg zu einem Zeitvertreib in einem der Casinos sein oder vielleicht ein berühmter Schauspieler oder eine Schauspielerin, die ich mag. Ich werde es leider nie erfahren, denn endlich, nachdem Mark den Exit Frank Sinatra Drive nimmt, sehe ich, was ich von Vegas immer erwartet habe: Die wirklich großen und berühmten Hotels, die ich aus Film und Fernsehen kenne, und Werbetafeln für die Showgrößen wie David Copperfield, Celine Dion und … andere nicht jugendfreie Show Acts.


  Ich für meinen Teil hätte gerne einen der weltberühmten, magischen Auftritte von Siegfried & Roy live im Mirage gesehen, was aber nicht mehr möglich ist, seit Roy 2003 durch einen Unfall mit seinem weißen Tiger Mantecore fast aus dem Leben gerissen wurde. Ich stehe auf Illusionen und mit meinem magischen Zylinder könnte ich durchaus eine eigene Show auf die Beine stellen. In Begleitung von Vicky hätte ich leichtes Spiel bei den Massen, wenn, ja wenn ich nicht so öffentlichkeitsscheu und bodenständig und langweilig wäre.


  Es wird Zeit, den kleinen Exkurs in die Traumwelt zu beenden und in die Realität zurückzukehren und die ist im wahrsten Sinne des Wortes heiß. Die Außentemperaturanzeige des Camaro steht auf knapp 100 Fahrenheit, was - wenn ich das richtig überschlage - schlappe 38° Celsius sind. Das ist eine Hausnummer, die uns noch zu schaffen machen wird. Und wir sind noch am Vormittag. Das Maximum kommt erst noch.


  »Welches Hotel wollen wir nehmen?«, fragt mich Mark.


  »Oh, keine Ahnung. Da habe ich mir noch keinen Plan gemacht«, muss ich gestehen.


  Mark wendet sich an Vicky: »Und du? Was meinst du?«


  »Ich? Oh mein Gott, die sehen doch alle überwältigend aus«, meint sie voller Respekt und unentschlossen. »Aber wenn ich es aussuchen darf, dann würde ich gerne in dieses Hotel gehen, das wie Venedig aussieht. Ich war noch nie in Venedig.«
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  Eigentlich wollten wir ja in einem billigen Hotel unterkommen und unser Budget schonen. Aber mit der Aussicht, heute im Lauf des Tages um mindestens 20.000 Dollar reicher zu sein, stimme ich Vickys Bitte zu, in einem der großen Hotels abzusteigen.


  »Was meinst du Mark?«


  »Ist okay. Ich muss nur irgendwie links abbiegen. Die großen Hotels liegen alle am Strip.«


  Kurz bevor wir an eine breite Kreuzung kommen, sortiert sich Mark ganz links ein. Wir sind genau richtig. Die Querstraße, in die er abbiegen will, ist schon der Las Vegas Boulevard gemeinhin bekannt als der Strip. Während sich Mark auf den Verkehr konzentriert, haben Vicky und ich Gelegenheit, die überbordenden Verrücktheiten der Themen-Hotels zu bestaunen.


  Gleich rechts neben uns ist das Excalibur, zu dem Türme mit roten und blauen Dachspitzen und Mauern mit Zinnen gehören, was wohl eine alte englische Burg aus dem Mittelalter darstellen soll, mich aber eher an eine verspielte Playmobil-Burg aus Kindertagen erinnert.


  Garadeaus vor uns sehen wir das MGM-Grand, das wahrlich von beeindruckender Große ist. Meines Wissens ist es sogar eines der größten Hotels der Welt. Als Mark endlich abbiegt, sehen wir automatisch auf eine riesige Säule, in die zwei Videoschirme integriert sind und auf denen eindrucksvoll Werbung für das MGM Grand gemacht. Vor dem Haupteingang entdecken wir einen riesigen Bronze-Löwen, der vor einer Kulisse aus mächtigen Männerstatuen, die Bronzeschalen tragen, steht.


  »In dem Schuppen wurde Oceans Eleven gedreht«, erinnert mich Mark an einen meiner Lieblingsfilme. »Du weißt schon, die Boxkampszene, kurz vor dem großen Stromausfall, durch den die Bande den Supertresor im Bellagio überlistet hat. Das war geil.«


  »Richtig. Aber wo du mich gerade daran erinnerst: Gibt es wohl eine Möglichkeit, den Film zu besorgen und die anderen Teile auch? Wenn wir uns die Casinoszenen reinziehen, wissen wir wenigstens besser, was uns erwartet und wie wir vorgehen können, um zu gewinnen«, sage ich zu ihm.


  Von Vicky kommt kein Kommentar. Sie hört uns nicht zu, weil sie total fasziniert von den Eindrücken ist, die sich uns präsentieren. Ihr Blick klebt förmlich an der gigantische Nachbildung der Freiheitsstatue auf der linken Straßenseite. Dieser Hotelkomplex ist buchstäblich der Skyline von New York nachempfunden. Ich verneige den Kopf vor Respekt über die Fantasie der amerikanischen Architekten, die das ohnehin schon imposante Gebäude auch noch mit einer Achterbahn, die um das ganze Hotel führt, krönen mussten. Passenderweise heißt das Hotel dann auch New York New York.


  Dass wir Stau haben, muss ich nicht mehr extra erwähnen. Es geht langsam wieder weiter. Wir fahren unter einer natürlich exorbitanten Fußgängerbrücke hindurch, die sich über den Las Vegas Boulevard spannt und das MGM Grand mit dem New York New York verbindet,


  Mark stößt mich an. Er zeigt auf einen Wagen rechts vor uns, der einen Anhänger hinter sich her zieht. Auf dem Anhänger steht eine nicht zu übersehende Reklametafel, die für eine der ebenfalls für Vegas typischen Erotikshows wirbt. Drei sogenannte Hot Babes präsentieren lebensgroß ihre Körper und ihre Telefonnummer. Das ist die andere Seite von Las Vegas. Nicht nur Gambling ist erst ab 21 Jahren.


  Der Strip hat hier sechs Spuren für jede Richtung und einen begrünten Mittelstreifen, auf dem nur sehr kleine Palmen gepflanzt sind. Rechts von uns, neben einem breiten und tatsächlich gut gefüllten Gehweg, entdecken wir ein schrill buntes Einkaufzentrum mit einer übergroßen Coca Cola Flasche am Eingang. Sogar meine Lieblingsschuhmarke Adidas wirbt mit einem Riesenlogo für den eigenen Shop wie überhaupt Werbung in Las Vegas eine ganz andere Dimension erreicht hat.


  Im guten wie im schlechten Sinn.


  Richtig schlecht finde ich persönlich die haushohen M&Ms-Schokolinsen, die mit Beinen, Armen und Gesichtern ausgestattet sind. Ich mag sie nicht, was wohl daran liegt, dass ich mir niemals sprechende Schokolinsen einverleiben würde.


  Vorbei am Monte Carlo, dem Encore Beach Club und den Polo Towers, dem Hollywood und anderen großen Hotels erblicke ich links von uns endlich das Bellagio. Das Hotel sieht mit seinem gekrümmten Hauptgebäude auf jeden Fall so aus, wie ich es aus den Danny-Ocean-Kinofilmen kenne und deshalb so erwartet habe. Der Blick aus dem Auto durch die Palmenreihen hindurch auf den großen künstlichen See, der vor dem Bellagio liegt, lässt meinen Puls vor Freude höher schlagen. Wenn die Fontänen jetzt losgingen, wäre das der schönste Empfang in Vegas überhaupt. Wohl aus diesem Grund stehen schon viele mit Kameras bewaffnete Touristen an der aus kleinen Säulen bestehenden Einfassung, die den See umspannt. Sie alle warten auf das große Ereignis. Wir haben wohl den falschen Moment erwischt und Mark kann nicht stehen bleiben. Schade. Die berühmte Wasserfontänen-Show will ich aber unbedingt zusammen mit meinen Freunden noch sehen, bevor wir Las Vegas wieder verlassen werden. Das nehme ich mir fest vor.


  Nach der nächsten Kreuzung überwältigt uns auf der rechten Seite der Nachbau des französischen Eiffelturms. Das Original in Paris hatte ich während einer Dienstreise an einem Abend einmal bis in die Spitze erklimmen dürfen. Ob das hier möglich ist, weiß ich nicht. Der Nachbau macht jedenfalls auf mich den Eindruck, als wäre er in Originalgröße. Zutrauen würde ich es den verrückten amerikanischen Architekten ja, die dieses Hotel passenderweise Paris-Paris tauften.


  Wir fahren weiter. Nach Bills Gambling Hall überspannt wieder mal eine sehenswerte Fußgängerbrücke den Strip. Die Passanten werden so direkt zum Eingang des Ceasars Palace geführt, wo sie in die Shops und das Casino geleitet werden. Von hier ist also mein Jeton.


  »Spürst du es?«, will Mark von mir wissen.


  »Was meinst du?«


  »Die Anziehungskraft. Dein Chip ist aus diesem Casino. Es wartet darauf, von dir erobert zu werden.«


  »Dann sollte ich das wohl tun«, grinse ich.


  »Ja, das denke ich auch.«


  »Arbeitet nicht Rosamund hier?«, erkundigt sich Vicky von hinten.


  Ich merke, dass Mark jetzt etwas unruhig wird und das Gewicht im Sitz verlagert. Vicky hat seinen Nerv getroffen. Das ist untypisch für ihn. Vielleicht bahnt sich wirklich etwas Ernstes mit Rosamund an. Ich würde mich für ihn freuen.


  »Ja«, antwortet Mark. »Sie arbeitet hier. Rosamund hat mir auch einiges über das Ceasars Palace erzählt, als sie bei mir im Auto war. Es ist unschwer zu erkennen, dass dieses Hotel das antike Rom zum Thema hat. Es ist eines der ältesten und traditionsreichsten Themenhotels in Las Vegas. Es wurde über die Jahre ständig renoviert und erweitert.«


  Das ist wohl richtig. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich hin sehen soll. Römische Säulen und Skulpturen, ein großer Kuppelbau, der dem Kolosseum in Rom nachempfunden ist, ganze Türme mit Werbetafeln für die Show von Celine Dion. Das ist purer Gigantismus. Ich bin gespannt, ob das Hotel hält, was es von außen verspricht.


  »Nichts wurde abgerissen, um Neuem Platz zu machen, wie das in Vegas üblich ist. Vielleicht interessiert es dich, dass das Casino im Ceasars Palace 15.000 Quadratmetern Grundfläche hat. Irgendwo da drin ist der Platz, an dem dein Jeton zu Bargeld werden wird.«


  »Wann werden wir sie treffen?«, wechsle ich beeindruckt das Thema.


  »Ich rufe sie an, wenn wir unsere Zimmer haben. Sag mal: Hätten wir nicht auch hier absteigen können?«


  »Eigentlich schon. Aber ich glaube, es ist besser, wenn unsere Zimmer nicht in dem Hotel sind, in dem wir unser Geld machen wollen.«


  »Das war also kein Scherz? Du willst wirklich Geld … machen? In einem Casino? Du weißt doch, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit ist, dort auf ehrliche Art und Weise etwas abzuräumen. Das hat Rosamund mir erklärt und ich glaube das unbesehen.«


  »Ja, ja. Ich weiß. Ich habe trotzdem eine Idee, wie es klappen wird.«


  »Aber nicht wie George Clooney und Brad Pitt in dieser Oceans-Eleven-Klamotte. Das ist völlig unrealistisch. Nur Show.«


  Während er das sagt, passieren wir rechter Hand den nächsten Klassiker. Das Flamingo hat die Karibik als Motto und angeblich ein Flamingo-Gehege, was ich nur zu gerne glauben mag, weil mich in Las Vegas nichts mehr wirklich überrascht. Zur Straßenseite hin ist das Hotel wunderbar mit Palmen und Sträuchern begrünt. Was für ein Lichtblick nach zwei Tagen Fahrt durch die eintönige Mojave-Wüste.


  Und schon kommt das nächste Highlight, während sich der Strip eine leichte Rechtskurve gönnt. Vor uns auf der linken Seite ist das prächtige The Mirage, das ich aus unzähligen Fernsehreportagen über die atemberaubenden Shows von Siegfried & Roy kenne. Die weltberühmten, deutschen Supermagier waren mehr als zehn Jahre hier.


  Das sternförmige Treasure Island ist auch nicht schlecht. Ich frage mich, ob es am Strip wohl irgendein Hotel gibt, das weniger als unter drei- bis viertausend Betten hat. Alle Hotels, die wir am Strip gesehen haben, sind bombastisch und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sie genauso stark besucht sind, wie die Clubs und Entertainment-Lokalitäten.


  Nachdem wir auch noch am Imperial Palace vorbeigefahren sind, fühle mich völlig erschlagen. Wenn ich mich jetzt erst für ein Hotel entscheiden müsste, hätte ich ein Riesenproblem.


  Wie so oft, kommt das Beste tatsächlich erst zum Schluss. Das The Venetian Resort Hotel ist zumindest von außen so perfekt an die italienische Lagunenstadt Venedig angelehnt, dass ich nur voller Staunen die Nachbauten der Rialto-Brücke, des Markusplatz, des Dogenpalastes und des Campanile bewundern kann. Auch im Original-Venedig war ich schon einige Male für Kurzbesuche, weil es von meinem Heimatort München nicht so sehr weit weg ist. Ich kenne mich ganz gut dort aus. Umso mehr kann ich nur die Erbauer, die eine fantastische Illusion von Venedig hinbekommen haben, zu ihren Leistungen beglückwünschen. Wenn jetzt noch die venezianischen Kanäle mit Gondeln und singenden Gondolieri nachgestellt sind, gibt es für die Amerikaner keinen echten Grund mehr, das Original zu besuchen. Oder sagen wir besser: Für Amerikaner gibt es keinen Grund mehr, eine lange und teure Reise auf sich zu nehmen, wenn sie in Vegas auch ein Venedig haben. Wenn in Italien die Besucher vor diesem traditionellen Kitsch dahin schmelzen, dann können sie das in der Las-Vegas-Version noch viel besser.


  Ich drehe mich nach hinten. »Du wolltest doch nach Venedig, Schatz.«


  »Ja. Wahnsinn«, sagt Vicky in Vorfreude. »Ist das genauso gut, wie das Original?«


  »Im Prinzip ist es hier viel besser. Was eine Kopie aber nie haben wird, ist das Flair des Originals. Schade ist, dass die Original-Venezianer inzwischen Touristen aus ihrer Stadt verbannen wollen. Es sind einfach zu viele. Ich werde dir das Original trotzdem zeigen, wenn du möchtest und wenn es noch möglich ist. Aber hier bekommst du sicher mehr Luxus.«


  Mark stoppt und deutet auf eine mehrspurige Einfahrt, die unter den Hotelkomplex führt. »Wie wollt ihr es haben? Einfach oder einfacher?«


  »Wie meinst du das?«, fragt Vicky.


  »Ein Witz, Vicky. Er hat einen Witz gerissen. Wir haben kaum Gepäck bei uns. Ich würde lieber selber parken«, schlage ich vor. »Dann wissen wir definitiv, wo der Wagen steht und wir behalten auch die Schlüssel.«


  »Du und dein Verfolgungswahn«, macht sich Mark wieder mal über eine meiner Angewohnheiten lustig. »Okay. Dann hilf mir, einen geeigneten Parkplatz in diesem Monsterparkaus zu finden.«


  Gemeinsam finden wir einen Parkplatz und Mark stellt den Wagen ab. Das Parkhaus ist kostenfrei. Wie schön. Davon können sie sich zu Hause eine Scheibe abschneiden. Wir nehmen unser Gepäck und folgen mit steifen Gliedern den Wegweisern in die Lobby.


  Was wir an Nachbauten von außen gesehen haben, setzt sich nahtlos im Inneren des Hotels fort: Es gibt ein Venedig in der Wüste. Nur ist dieses Venedig wesentlich sauberere und ohne die Gerüche von Schiffsdiesel, Algen und anderen weniger schönen Düften, an die ich mich beim Original erinnern kann. Und es gibt keine Tauben und vor allem keinen ätzenden Taubendreck. Stattdessen werden wir in der Lobby von einer goldenen Statue empfangen und von herrlich verarbeitetem, vielfarbigen italienischen Marmor unter einer Kuppel mit Deckenfresken, die ein optischer Genuss sind und ihresgleichen suchen.


  Ich finde kaum Worte, die diesen opulenten Luxus beschreiben können.


  Der Check-In an einem elend langen Marmor-Desk geht erstaunlich schnell vonstatten, obwohl es von Touristen wimmelt und wir anstehen müssen. Und obwohl wir uns in einem 5-Sterne-Hotel befinden, ist die Mehrzahl der Touristen in Schlabberlook gekleidet, was ich völlig unpassend finde, egal wie heiß es draußen auch sein mag. Es sind aber vor allem die Amerikaner selbst, die in Shorts und weißen Socken, in Turnschuhen und zu engen T-Shirts herumlaufen oder Amerikanerinnen in unvorteilhaften Kleidchen, die eher an einen Strand passen. Ich bekomme in meinen Jeans und mit meinem legeren T-Shirt schon ein schlechtes Gewissen und ziehe meine Lederjacke zu, damit ich wenigstens ein bisschen seriöser rüberkomme. Die Angestellte an der Registration dankt es mir auf jeden Fall mit einem zuvorkommenden Lächeln und einer größeren Portion Höflichkeit bei der Anmeldung.


  Ich wähle eine Suite – Zimmer gibt es nicht -, die von bis zu vier Erwachsenen belegt werden kann und damit groß genug ist, dass wir es wieder zusammen aushalten können. Wir wollen nur ein oder zwei Nächte bleiben. Mein Budget wird trotzdem erheblich belastet. Wie gut, dass es Kreditkarten gibt.


  Leider hinterlasse ich wieder eine Spur, die nachverfolgt werden kann, aber es geht nicht anders. Ich muss eine ganze Menge Extras im Voraus begleichen und der Hinweis, dass die Minibar elektronisch überwacht ist und allein das Berühren des Inhaltes zu einer Abbuchung auf meiner Kreditkarte führen kann, egal ob ich eine Flasche nehme und leere oder sie ungeöffnet zurückstelle, missfällt mir sehr, ich kann es aber nicht ändern. Für die kurze Zeit, die wir bleiben wollen, muss es eben gehen. Ich bekomme einen Hotelprospekt sowie einen Faltplan des Hotels ausgehändigt, in den der Weg zu unserer Suite markiert ist und natürlich die Keycard – der elektronische Schlüssel zur Suite.


  »Und wo sind wir?«, fragt Mark, als ich zurück bin.


  »In der Lobby«, antworte ich trocken.


  »Idiot. Wo unsere Zimmer sind, will ich wissen?«


  »Zimmer? Mehrzahl? Ich muss dich enttäuschen. Wir haben wieder nur eines. Ein großes. Ein sehr großes sozusagen.«


  »Gab es den keine Einzelzimmer?«, will er wissen.


  »Im gesamten Komplex einschließlich Venezia-Tower nicht, aber mehr als 4.000 Suiten mit allem erdenklichen Luxus und keine ist unter 65 Quadratmeter groß.«


  »Boah«, schnauft Vicky. »Die Suite ist größer als die ganze Wohnung, die ich in New York hatte.«


  »Ich habe mir deshalb erlaubt, nur eine für uns drei zu buchen«, berichte ich. »Sie befindet sich im 22. Stock mit View auf den Strip und das Treasure Island. Hat extra gekostet. Platz sollten wir reichlich haben und die Rechnung können wir gerne teilen. Ich bin aber zuversichtlich, dass durch den Erlös des Jetons sowieso alles gedeckt ist.«


  »Nick, mein Freund. Ich staune. Wo ist denn plötzlich deine krankhafte Vorsicht geblieben, mit der du uns seit gestern nervst?«


  Mark grinst breit, als er mich damit aufzieht, aber er hat ja Recht. Ich weiß auch nicht, weshalb ich gerade jetzt von meinen Prinzipien abweiche und gerade jetzt unvorsichtig werde.


  »Er kann ja doch spontan«, schlägt Vicky fröhlich in die gleiche Kerbe. Sie greift nach ihrem Koffer und hakt sich bei mir unter. »Dann führe uns in unsere Gemächer, mein Prinz.«


  »Macht euch nur lustig«, sage ich völlig entspannt. »Heute wir etwas Großes passieren, das spüre ich.«
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  Wir sitzen alle vier auf dem einladenden, weiten Sofa in unserer Bella-Suite. Rosamund ist vor wenigen Minuten zu uns gestoßen. Mark hatte sie angerufen und an der Rezeption mit Hilfe seines Gebäudeplans abgeholt hat. Ohne diesen Plan hätte er nicht zurückgefunden, weil das Venetian so riesig und unübersichtlich ist. Im Vergleich zum Venetian hat das Best Western in L.A. die Größe eines Garten-Pavillons.


  Rosamund lächelt stolz, als sie von den Casinos in Las Vegas schwärmt. Für mich hört es sich fast so an, als würde sie, wenn sie Mutter wäre, über ihre Kinder sprechen.


  »Die Stadt ist vollkommen crazy«, sagt sie mit ihrer tiefen Stimme. »Richtig Spaß sie nur, wenn man gerne spielt – Gambling, you know? Sogar am Flughafen wirst du schon von Slot Machines empfangen. Und selbst wenn sie hier für Touristen immer mehr familienfreundliche Attraktionen geschaffen haben, kommen die meisten nur für Gambling und die Wedding Chapels mit einem der Elvis-Presley-Doubles nach Vegas. Wedding versteht ihr, oder?«


  »Ja, das verstehen wir gut«, wirft Vicky ein. »Manche von uns wenigsten. Heiraten, Hochzeit. Der schönste Tag des Lebens.«


  Ich zucke zusammen. Was meint sie jetzt damit? Ob das eine Spitze auf unsere Fake-Ehe sein soll, die wir auch für das Einchecken im Venetian - inklusive der Ringe natürlich - aufrechterhalten haben? Es hat die Sache erheblich vereinfacht. Ich brauchte nur meinen eigenen Ausweis und nur meine Kreditkarte vorzulegen und nur eine Kaution abzudrücken. Ich vermute, dass ich mit meiner Annahme nicht mal falsch liege, denn Vicky sieht in meine Richtung und spielt nervös mit dem Ring an ihrem Finger. Ganz automatisch prüfe ich mit dem Daumen, ob der Ring noch an meiner linken Hand ist. Er ist da. Und es fühlt sich gut an, dass er da ist. Langsam verstehe ich sie. Wenn ich diesen Zustand legalisieren würde, wäre es das spontanste, was ich jemals in meinem Leben zustande gebracht hätte.


  »Yes, Heiraten«, wiederholt Rosamund begeistert, weil wir sie richtig verstanden haben. »Das meine ich. Wir sind in Las Vegas. Hier ist alles möglich. Wir haben Casinos und wir haben sehr schöne Wedding Chapels. Wenn ihr das jemals ausprobieren wollt …«


  Himmel! Sie auch? Ich verschlucke mich an meinem Drink. Das meint sie jetzt nicht im Ernst oder? Die Mädels kichern. Obwohl sich die beiden kaum kennen, wirken sie schon wie alte Freundinnen. Es muss etwas Genetisches sein, was Frauen in diesem Punkt automatisch zu Verbündeten macht. Mark beobachtet Rosamund gerade mit ganz anderen Augen, das merke ich sofort. Ihr Lachen ist ansteckend, wenn auch etwas härter, als das von Vicky und das ist umwerfend.


  »Und was ist mit den Casinos?«, wechselt Mark schnell das Thema.


  Ich bin mir sicher, dass er gerade etwas ins Grübeln gekommen ist, denn er wirkt nervös. Immerhin ist er - wie ich auch - schon über dreißig und eingefleischter Single.


  »Ich dacht wir wollten in Vegas etwas Spaß haben. Nicks Jeton einlösen. Die Kohle vermehren. 20.000 Dollar. Habt ihr das vergessen?«


  Rosamund macht große Augen und lacht uns aus. »Ihr wollt wirklich spielen? Um 20.000 Dollar? Mark, was habe ich dir im Auto erklärt …«


  »Ja«, unterbreche ich sie. »Ich stelle hiermit meinen Jeton als Startkapital zur Verfügung.«


  Rosamund beobachtet mich sehr skeptisch. Sie glaubt mir nicht oder hält mich für einen Angeber. Vielleicht ist es mein lässiger Tonfall, der sie an meinen Worten zweifeln lässt. Sie hat natürlich Recht. Ich habe das Geld noch nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass es mit Rosamunds Hilfe leichter zu beschaffen ist.


  »Und du könntest uns dabei helfen«, fahre ich fort. »Keiner von uns ist ein Gambler. Ich habe einen Jeton aus dem Ceasars Palace. Ich … äh … ich habe ihn … gefunden.«


  »Gefunden?«, fragt Rosamund mit Stirnrunzeln.


  »Wie soll ich es dir sagen? Ich habe ihn im Sand unter der Santa Monica Pier gefunden. Ich habe keine Ahnung, ob er echt ist. Vielleicht kannst du das ja feststellen und ihn für uns einlösen, wenn er wirklich echt ist. Ich möchte die Summe dann gerecht unter uns vieren aufteilen - 5000 Dollar für jeden und jeder kann im Casino versuchen mehr daraus zu machen.«


  Rosamund macht plötzlich ein ernstes Gesicht und springt auf. »Du nimmst mich auf den Arm. Oh mein Gott. Ich dachte ihr wäret nett und … ehrlich, aber du … du willst mir 5000 Dollar geben? Niemand gibt mir 5000 Dollar einfach so, wenn nicht etwas faul daran ist. Das hört sich nicht ehrlich an. Schade. Ich mag euch alle drei, aber ich glaube, es ich besser, wenn ich jetzt gehe. Tut mir leid. So long.«


  Verdammt, was hätte ich ihr sagen sollen? Vielleicht hält sie uns jetzt für Diebe oder Betrüger. Ich kann ihre Zweifel verstehen. Ich hätte den Jeton der Polizei übergeben müssen. Noch bevor ich ihr meine Beweggründe erklären kann, kommt mir Mark zu Hilfe.


  Mark springt auch auf und hält Rosamund am Arm fest. »Rosamund, bitte warte. Es ist nicht, wie du denkst. Bitte bleib. Er hat den Jeton wirklich gefunden und nur den einen. Es gibt nur diesen einen Jeton. Wir sind keine Diebe. Es ist alles in Ordnung. Glaube mir. Bitte bleib hier.«


  Rosamund überlegt. Sie beobachtet uns mit zusammengekniffenen Augen, während ich - genau wie meine Freunde - versuche ein möglichst ehrliches Gesicht aufzusetzen. Vicky und Mark gelingt es auf jeden Fall schon mal sehr gut. Es dauert einen Moment, bis sich Rosamund entspannt, dann lächelt sie vorsichtig.


  »Wieso hast du den Jeton nicht der Polizei übergeben?«, fragt sie mich.


  »Ich weiß, dass sich das jetzt dumm anhört. Ich hatte Angst vor Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich hatte Angst, dass man mir nicht glaubt und dass ich unschuldig im Gefängnis lande. Wenn der Jeton heiß ist, was ich ja nicht feststellen kann, dann … ach verdammt: Ich hatte einfach nur Angst vor den Cops.«


  »Aber 20.000 Dollar!« Rosamund schüttelt den Kopf und ringt nach Fassung. »Das kann doch nicht in Ordnung sein.«


  »Davor hatte ich eben Angst und bin nicht zu den Cops damit.«


  »Rosamund, wenn das Ding nicht echt ist«, bemerkt Mark, »dann regen wir uns jetzt völlig umsonst auf. Kannst du denn nicht wenigsten prüfen, ob der Jeton echt ist


  Rosamund streckt ihre Hand aus. »Klar kann ich das. Gib her, Nick!«


  Ich reiche Rosamund den Jeton. Sie reißt ihn mir aus der Hand und begutachtet das runde Plastikteil von allen Seiten.


  »Die Registriernummer ist ein wichtiges Indiz für seine Echtheit«, erklärt sie mit Kennerblick. »Damit kann ich prüfen lassen, ob er auf eine bestimmte Person registriert ist oder nicht. Wenn er nur auf das Hotel registriert ist, können wir ihn einlösen. Ich gebe aber zu Bedenken, dass der Jeton auch Diebesgut sein kann. Es ist noch nicht solange her, da wurden aus dem Bellagio Jetons mit einem Gesamtwert von 1,5 Millionen Dollar gestohlen. Es waren große Jetons wie dieser und es war nur eine bewaffnete Person, die mit einem Motorrad und der Beute geflohen ist. Jetons kann man generell überall eintauschen, nur eben die großen Werte nicht ganz so einfach. Sie sind auffällig und wecken sofort Misstrauen. Ich werde den Jeton im Casino prüfen. Wenn er heiß ist, übergebe ich ihn der Polizei … ohne euch zu erwähnen natürlich. Versprochen.«


  »Damit können wir leben«, sagt Mark.


  »Es ist gut so. Danke«, sage ich und Vicky nickt.


  Etwas Besseres fällt mir im Moment auch nicht ein. Ich stelle mir nur gerade vor, was passieren würde, wenn einer von uns mit diesem Jeton vor einem der Cashier auftauchen würde, und das Ding wäre gestohlen. Eine Katastrophe. Rosamunds Vorschlag ist deshalb in Ordnung. Ein wenig mulmig in der Magengegend ist mir nur, weil ich sie wegen der wahren Herkunft des Jetons angelogen habe. Die ganze Geschichte ist sowieso unglaublich und die Nummer mit dem Fund am Strand am einfachsten und kürzesten. Ich kann ihr doch nicht die ganze Wahrheit erzählen? Das glaubt sie mir nie. Später vielleicht. Jetzt noch nicht.


  »Dann hätten wir das geklärt«, sagt Mark sichtlich erleichtert.


  Seine Blicke verraten ihn. Er ist erleichtert, dass Rosamund an Bord bleibt. Ich glaube fast, mein Freund hat sich verliebt und wer könnte ihm das besser nachsehen als ich. Seit wir alle in der Nähe dieses eigenartigen schwarzen Quaders waren und Zeit im Zylinder verbrachten, nahm unser Leben einige sehr interessante neue Wendungen und es ist noch nicht zu Ende. Das fühle ich. Vielleicht ist der Quader viel mehr als nur eine magische Energiequelle für den Zylinder. Er beeinflusst unsere Gefühle.


  »Mir würde es schon reichen, meinen Anteil aus dem Erlös des Jetons zu bekommen«, gesteht uns Vicky, die sich die ganze Zeit über zurück gehalten hat. »Mit dem Glücksspiel ist es bei mir nicht weit her. Wenn ihr es versuchen wollt, dann bitte. Ich werde, wenn überhaupt, nur wenig einsetzen.«


  Rosamund setzt sich neben Mark auf die Armlehne des Sessels und lacht. »Okay. Aber, das wird nicht leicht sein, wenn du erst einmal mit dem Spielen angefangen hast. Die Casinos in Vegas sind die spektakulärsten, aufwendigsten und faszinierendsten der Welt. Du kannst dort das ganze Jahr rund um die Uhr spielen. Wenn ihr später genau hinseht, werdet ihr feststellen, dass es in den Casinos weder Uhren noch Fenster gibt und auch die Ausgänge sind nur schlecht ausgeschildert. Das ist bewusst so gemacht, um euch Spieler möglichst lange im Casino zu halten. In den Casinos wird der Atemluft sogar Sauerstoff beigemischt, damit ihr nicht so schnell müde werdet und lange euer Geld verspielen könnt.«


  »Wirklich?« Vicky scheint das im Gegensatz zu mir nicht für möglich zu halten. »Du bestätigst meine Bedenken«, fährt sie fort. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich arbeite seit drei Jahren hier. Wir lernen Las Vegas dabei mit anderen Augen zu sehen. Für Touristen mag Las Vegas bloß eine abgefahrene Stadt sein, aber für Spieler ist sie eine Geliebte, die ihnen gerne gibt, was sie brauchen. Sie ist mit viel Künstlichkeit aufgepeppt wie ein alterndes Callgirl, verspricht aber doch irgendwie unter ihren grellen, tief ausgeschnittenen Gewändern die Geborgenheit, die der Spieler vermisst. Er bekommt eine Heimat. Die Stadt nimmt ihm mit ihrer Anonymität die Angst vor den Blicken der Öffentlichkeit und sie bewahrt ihm den kindlichen Glauben an Wunder.«


  Wow. Ich habe selten eine so prosaische Sichtweise über Vegas gehört und bekomme Gänsehaut. Marks Blicke kleben an Rosamund Lippen und auch Vicky zeigt eine ganz andere Art von Aufmerksamkeit als eben noch.


  »Ihr glaubt das nicht?«, fährt Rosamund mit ihrer tiefen Stimme fort. »Dann kommt einfach nachher mit mir in die Spielzeugwelt der Casinos. Lasst eure Jobs und den Rest eurer Vernunft draußen zurück. Ihr braucht bloß ein paar Dollar und ein kleines bisschen Mut - und ich verspreche euch, dann wird sich ganz schnell das Kind in euren Herzen melden. Es wird euch lenken und leiten, und ihr werdet schon bald mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen Black Jack, Craps, Roulette und Poker schweben. Diese Stadt wird euch aufnehmen und an ihr Herz drücken. Sie wird euch mit kostenlosen Drinks und – sorry Vicky – mit schönen Frauen verführen und euch die Hoffnung auf das große Wunder in die Seele pflanzen. Jeder … und das meine ich auch so … jeder, der auch nur noch einen einzigen Dollar zum Spielen hat, wird von dieser Stadt umgarnt wie ein Millionär. Ihr solltet nur niemals Pleite gehen ...«


  »Das haben wir nicht vor Rosamund«, sage ich immer noch ergriffen.


  »Das ist gut, Nick. Gewinnen wird in Las Vegas nämlich nur derjenige, der sein Spiel gefunden hat. Probiert ruhig alles aus und lasst euch Zeit. Aber irgendwann könnt ihr nicht mehr nur rumrennen und eure Chips wahllos auf den Tischen verteilen und hoffen dass ihr gewinnt. Irgendwann werdet ihr kapieren, dass das nur Irre und Verlierer tun. Wenn ihr aber gelassen bleibt, meine Ratschläge berücksichtigt und daran denkt, wie ruhig es in der Stille des Lärms sein kann, dann wird euch euer Spiel finden. Ihr werdet das Gefühl haben zu fliegen. Ihr werdet spüren, dass ihr zusammengehört wie bei eurem ersten Kuss. Es wird so sein wie damals, als ihr gemerkt habt, dass man Orangensaft ganz prima mit Wodka trinken kann. Es wird sich gut anfühlen. Alles wird passen. Ihr werdet wissen, wie die Würfel fallen, wohin die Kugel rollt, welche Karten das Spiel gewinnen und wie viel ihr setzen solltet. Wenn euer Spiel euch gefunden hat, werdet ihr euch nicht unbesiegbar fühlen, aber unsterblich. Wenn ihr Las Vegas irgendwann verlassen müsst, werdet ihr weinen. Aber wenn ihr je zurückkehrt, wird es sein, als wenn ihr nach Hause kommt. Hier habe ich auch meinen Platz gefunden. Erst als Bedienung, dann später im Casino an den Spieltischen.«


  »Ich bin sprachlos«, sagt Mark mit belegter Stimme. »So habe ich Las Vegas noch nie gesehen. Ich bin kein Spieler. Wir alle sind das nicht. Wir wollen es nur mal versuchen. Nick hat da so eine Idee, wie es klappen kann, dass wir keine Verlierer sein müssen.«


  Rosamund hebt die Augenbrauen und lächelt ihm zu. »Okay. Und wie wollt ihr drei das anstellen?«


  »Vielleicht an den Automaten. Ich habe selbst schon gesehen, dass es klappt«, schlägt Mark vor.


  Das wäre auch mein erster Gedanke gewesen.


  »Automaten?« Rosamund legt den Kopf schief.


  »Slot Machines«, übersetzt Mark schnell.


  »Slots? Oh, that’s not a good idea«, winkt Rosamund mit geschlossenen Augen ab. Während sie ihre grünen Augen wieder öffnet, geht automatisch ihr mahnender Zeigefinger in die Höhe. »Lasst euch eins sagen: In ganz Las Vegas klingeln, rattern, tröten und trompeten mehr als 1800 Slot Machines, 24 Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr. Das ist echt ein Hit für die Ewigkeit. Manche Menschen behaupten, dies sei ein Lärmteppich, der in der Hölle gewebt wurde und der höhnisch den Verlust der Existenz zudeckt und dabei Kollateralschäden an Geist und Gemüt verantwortet. Ich sage euch: In Wirklichkeit malen die Slots magische Melodien in die Ohren der Sieger. Sie muntern auf und animieren, wenn es mal nicht läuft wie geplant. Die Slots sind der wahre Sound of Vegas - mehr noch als die Legenden Frank Sinatra oder Elvis Presley. Leider ist inzwischen alles computeranimiert. Bei einem Gewinn spucken die Maschinen schon lange keine Münzen mehr aus, keinen silbernen Wasserfall, keine glitzernde Dagobert-Duck-Dusche. Die Slot Machines nehmen nur noch Scheine und Clubkarten und drucken Cash Vouchers mit Barcodes aus. Ihr müsst nicht mehr mit gefüllten Geldbechern und geschwärzten Fingern vor den Cashiers Schlange stehen. Ihr löst die Cash Vouchers an den Geldautomaten ein oder ihr verwendet sie zum Weiterspielen wie Bargeld. «


  »Schade«, bedauert Vicky mit hängenden Mundwinkeln. »Wieder ein Stück Spielerromantik weniger.«


  Rosamund verzieht kurz das Gesicht. »Fast jedes Casino in Las Vegas hat einen Players Club. Die Registrierung ist kostenlos und ihr erhaltet schon bei der Anmeldung etwas geschenkt. Wenn ihr viel spielt und viele Punkte sammelt, dann bekommt ihr Geld zurück oder es wird etwas von eurer Zimmerrechnung vom Casino übernommen. Soll ich euch erst mal registrieren und für jeden eine Clubkarte besorgen? Wie gesagt, es kostet nichts.«


  Das halte ich für keine so gute Idee. Die Vorteile sind es mir nicht wert, die Risiken, meine Daten preiszugeben, dagegen viel zu hoch. Ich sehe an Marks Reaktion, dass er auch nicht begeistert ist. Vielleicht hat er gerade die gleichen Gedanken wie ich. Vicky, die viel sorgloser durchs Leben geht als wir beide, scheint es egal zu sein.


  »Das muss nicht sein. Danke Rosamund«, lehne ich ihr Angebot ab und hoffe, dass sie sich dadurch nicht gekränkt fühlt.


  »Okay. Ihr müsst es nicht«, sagt sie gelassen. »War nur ein Vorschlag.«


  Nein, sie ist nicht gekränkt oder sie lässt es sich einfach nicht anmerken. Sie ist eben Profi, wenn sie hier arbeitet. Ich frage mich nur, wie ein noch so junger Mensch wie Rosamund derart in den Bann von Las Vegas gezogen wurde. Wenn man sie erzählen hört und die Augen dabei schließt, könnte auch ein sehr viel älterer, leidenschaftlicher Berufsspieler das Wort haben. Ich gebe zu, dass mich das ergriffen macht.


  »Erzähle uns lieber etwas über die Spiele«, bittet Mark. »Wo haben wir die besten Chancen?«


  »Oh my god. Chancen. Ganz ehrlich? Die Realität ist nicht annähernd so prosaisch, wie ich es eben erzählt habe. Es gibt keine Chance. Glaubt ihr wirklich, dass man in Las Vegas durch Glücksspiel reich wird? Es gibt Pokerspieler, die das schaffen. Ich sage euch, für den Gelegenheitsspieler wird es die größte Herausforderung sein, das Budget zu kontrollieren und für euch, die 5000 Dollar nicht zu verlieren. Ich will ehrlich zu euch sein. All der Aufwand in den Casinos hat im Grunde nur ein Ziel: Euch das Geld aus der Tasche zu ziehen!«


  »Aber es gibt doch immer wieder Leute, die viel gewinnen. Sogar an Slot Machines. Ich habe auch etwas gewonnen und ich habe mit eigenen Augen einen richtig großen Gewinner erlebt«, widerspricht Mark energisch. Das stimmt. Ich erinnere mich. Er hat zusammen mit Basti schon Black Jack und Craps in einem der Casinos gespielt und den Slot Machines ein paar Dollar Gewinn abgerungen. Zumindest haben sie damit geprahlt. Die Höhe der Gewinne habe ich allerdings nie erfahren. Wenn es viel gewesen wäre, hätte ich das wohl gemerkt.


  »Oh Boys. Es gibt schon einzelne Gewinner. Klar. Die Casinos müssen die Spieler auch anlocken. Ich werde euch aber verraten, warum man an Slot Machines auf Dauer nicht gewinnen kann. Es ist die Mathematik dahinter.«


  »Du kennst dich aus in Mathematik?«, fragt Vicky neidisch.


  »Muss ich leider«, sagt Rosamund. »Die Auszahlungsquoten sind je nach Casino 92 bis 97 Prozent. Das hört sich für den Laien unheimlich gut an, bedeutet aber nicht, dass ihr von 100 eingesetzten Dollar auch 97 wieder zurückbekommt. Es gibt eine relativ simple Formel, mit der du deinen Verlust sogar berechnen kannst: Dein Verlust ist die Anzahl der Spiele x (1 - Auszahlungsquote) x Einsatz.«


  »Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Mark mit Zweifel im Blick. Er kratzt sich am Bart und wartet auf Rosamunds Antwort.


  »Sure. Ein Beispiel. An modernen Slot Machines dauert ein Spiel 3 Sekunden. Im Autostart-Betrieb wären das 1.200 Spiele pro Stunde. Wirfst du jetzt 50 Cent pro Spiel ein, dann hast du selbst bei einer Auszahlungsquote von 97 Prozent einen Verlust von 18 Dollar pro Stunde. Du gewinnst nicht durch langes Spielen.«


  »Aber manchmal gewinnt man doch!«, hakt Mark nach.


  »Das ist alles berechnet. Die Slot Machines sind programmiert und arbeiten mit variablen Auszahlungsquoten, also Phasen, in denen man mehr gewinnt und Phasen in denen man mehr verliert. So eine Kiste kann anfangs auch nur Verlust für ein Casino machen. Über einen längeren Zeitraum betrachtet, ist die mittlere Auszahlungsquote aber immer höchstens 97 Prozent und darin sind die Jackpot-Gewinne eingerechnet.«


  »Das wäre jetzt meine Frage gewesen«, sage ich und lasse Rosamund weiter erzählen.


  »Es ist auch ganz egal, ob du dir deinen Gewinn ausbezahlen lässt, oder weiterspielst und wieder alles verlierst. Dann gewinnt oder verliert eben der Nächste oder der Übernächste an der Machine. Für die reine Quote hat das keine Bedeutung. Der programmierte Zeitstrahl läuft immer weiter. Wird die Maschine gerade nicht gespielt, geht's dort weiter, wo aufgehört wurde. Nur bei einem Reset wird wieder neu von vorne gerechnet.«


  »Und wann gewinnt man am besten?«, frage ich rein aus Neugier, wobei ich mir inzwischen keiner Illusionen mehr hingebe, wirklich an einem der Automaten gewinnen zu können.


  Rosamund grinst wissend. »So seltsam es sich anhört: Nach einem Jackpot, wenn die Slot Machine richtig hot ist, also die Auszahlungsquote noch über dem Durchschnitt liegt. Diesen Zeitabschnitt zu erwischen ist das eigentliche Glück oder die Kunst der Profispieler. Spielst du länger, geht’s in die Verlustzone. Das gilt für alle Spiele außer Poker oder Black Jack. Roulette hat im Übrigen noch eine hohe Auszahlungsquote, unter gewissen Bedingungen auch Craps.«


  »Dann können wir unser Geld also nicht wirklich vermehren?«, stellt Vicky sichtlich enttäuscht fest.


  Es bestätigt ihre anfänglichen Zweifel und es sieht so aus, als ob sie damit Recht hat und dass unser Plan mit der Geldvermehrung nicht aufgehen wird. Mit purem Glück oder Warten auf den richtigen Moment haben wir also keine Chance. Kein Wunder, dass hier alles so luxuriös ist. Die Rechnung dafür bezahlen die Spieler und das auch noch freiwillig. Ich habe trotzdem eine Idee, wie wir unserem Glück nachhelfen können.


  »Habt einfach nur Spaß«, fährt Rosamund mit einem ernst gemeinten Ratschlag fort. »Kontrolliert euer Geld. Verspielt nur ein festes Limit. Wenn ein Gewinn dabei heraus kommt, dann seht das als Zugabe. Kein einziger Spieler, der über einen längeren Zeitraum gespielt hat, ist im Plus. Dafür sorgen die Computer.«


  »Und wie kommt dann es zu diesen astronomischen Jackpots?«, hakt Mark nach.


  »Ganz einfach. Computer und Netzwerke. Die Slots sind in einem oder in mehreren Casinos über mehrere Städte hinweg miteinander vernetzt. Pro Spiel fließen ein paar Cents in einen Jackpot, der dann irgendwann an einer der Machines gewonnen wird. Die bewusst zu finden ist unmöglich. Es sei denn, du schaffst es, dich in das Computersystem einzuhacken. Aber ehrlich: Das ist Hollywood-Realität.«


  »Gibt es denn gar keine Möglichkeiten, keine hilfreiche Strategie?«


  »Doch. Klar. Wenn ihr euch an die Tipps von eben haltet und noch folgendes beachtet, könnt ihr neben dem Spaß eventuell doch etwas gewinnen. Spielt nie zwei Slots nebeneinander, denn neben einer guten Machine stehen meist zwei schlechte. Spielt deshalb auch nie neben einem Gewinner. Bleibt an einer heißen Machine für maximal fünf bis sechs weitere Spiele, weil danach nichts mehr geht. Haltet eure Augen und Ohren offen. Naive Gewinner verlassen oft ihre Machine, um sich ausbezahlen zu lassen. Das ist dann eure Hot-Machine. Verlasst niemals eine Machine, in der euer Gewinn steckt, der aber wegen einer Fehlfunktion nicht ausbezahlt wird. Wenn ihr sie verlasst, um einen Manager zu holen, wird er euch nicht glauben, dass es euer Gewinn ist. Und ganz wichtig: Vergesst nie den Cash-Out-Button zu drücken, sonst freut sich ein anderer.«


  Ich fühle mich ehrlich gesagt total erschlagen. Gambling an Slot Machines ist eine Wissenschaft für sich. Was für ein Glück, dass wir Rosamund aufgelesen haben. Ohne ihr Wissen wären wir ziemlich schnell gescheitert. Um Slot Machines werde ich freiwillig einen großen Bogen machen.


  »Okay. Das waren eine Menge Fakten, die ich noch nicht kannte«, fasse ich zusammen. »Wie machen das eigentlich die Berufsspieler, von denen ich gehört habe. Kennen die alle Regeln oder spielen nur Poker?«


  »Du meinst die High-Roller?«


  »Äh, keine Ahnung, wie die sich nennen«, gebe ich ehrlich zu, obwohl ich meine, mich erinnern zu können, diesen Begriff in einem der Ocean-Filme gehört zu haben. Ich nicke also.


  »High-Roller sind Leute, die ohne Limit spielen und an einem einzigen Wochenende mehrere Millionen Dollars durchbringen - oder gewinnen. Sie werden dafür von den Casinos wie VIPS behandelt: Mit eigenen Lounges, Freiflügen, Hostessen, Geschenken – Comps, sorry Vicky, wieder so ein Begriff. Alles nur, um die Spieler bei Laune zu halten und ihnen das Verlieren zu erleichtern. Natürlich gewinnen die auch, aber meistens bei Kartenspielen wie Black Jack, Poker und Baccarat. Ich habe einen Kollegen, nennen wir ihn John - sein echter Name ist geheim -, der als Executive Host für einige hundert High Roller weltweit zuständig ist. Er hat Listen angelegt, um zu wissen, welches Parfum die Frau des High Roller bevorzugt, welche Eissorten die Kinder lieben, in welcher Automarke der Gast vom Flughafen abgeholt werden möchte, welche Musik sie bevorzugen, ob ein Kunde sich lieber über Baseball oder das Ölgeschäft unterhält, ob seine Frau ins Theater oder lieber in die Oper geht. Er kennt nicht nur die Geburtstage ihrer Kinder, sondern weiß auch, welche Computerspiele sie sich wünschen. Er weiß alles. Er holt die Kunden aus der ganzen Welt persönlich nach Vegas und behandelt sie wie Könige. Oh Mann. Das sind Leute, die dem Parkboy mal eben 1000 Dollar in die Hand drücken, nur dafür, dass er ihnen die Tür aufhält. Das sind Leute, die ohne zu zucken innerhalb von ein paar Minuten mehr Geld verlieren oder gewinnen, als der Durchschnittsamerikaner in seinem ganzen Leben verdient. Manche dieser Spieler nutzen die Spieltische allerdings auch, um illegale erworbenes Geld reinzuwaschen. Hier im Venetian hat ein chinesischer Geschäftsmann, der sich Mr. Ye nannte, rund 125 Millionen US-Dollar verspielt. Alles Geld, das er mit Rauschgift verdient haben soll.«


  »In was für einer Welt du lebst, Rosamund. Irre. High Rollers, Könige, Kriminelle, korrupte Schlitzaugen!«, echauffiert sich Vicky und ich kann sie in diesem Punkt nur zu gut verstehen, nach allem, was ihr ausgerechnet Asiaten angetan haben.


  Rosamund presst für einen Moment die Lippen zusammen und wirkt ansonsten sehr entspannt. Ich bin mir sicher, dass sie so etwas in ihrem Job schon öfter gehört hat.


  »Wo viel Geld im Spiel ist, wird es immer auch Korruption geben. Die Casino-Betreiber passen aber sehr genau auf, dass nicht betrogen wird. Alle Casinos sind mit Kameras überwacht. Die Emotionen der Spieler werden mit Wärmebildkameras gelesen und durch Computer gedeutet. Echte Freude oder Überraschung bei einem Gewinn wird genauso erkannt, wie die Anzeichen eines Betruges. Das ist die neue Welt. Wenn etwas gegen den Willen des Casinos läuft, landet ein Spieler schon mal sehr schnell auf der Straße und das kann schmerzhaft sein.«


  Das bestätigt meine Befürchtungen. Ich werde also meine Freunde und ganz besonders Rosamund nicht in meine Pläne einweihen. Sie sollen völlig unvoreingenommen ihr Glück versuchen.


  »Was können wir den spielen, um etwas zu gewinnen?«, fragt Mark.


  Rosamund überlegt nicht lange. »Videopoker zum Beispiel. Das ist anders als reales Poker, wo nur Profi-Zocker am Werk sind. Beim Videopoker werden aus einem Deck aus 52-Karten fünf sichtbare Karten und fünf nicht sichtbare Ersatzkarten gezogen, die ihr bei Bedarf austauschen könnt. Im Gegensatz zu den Slots kannst du hier Entscheidungen treffen und deine Chancen durch gutes Spiel verbessern. Auch beim Videopoker gibt es gibt es Geräte, die zu einem Jackpot zusammengeschlossen sind, aber der Grundsatz für das lange Spielen gilt auch hier. Und bevor du fragst, das gilt auch für Videokeno, bei dem aus 80 Zahlen pro Spiel 20 Zahlen gezogen werden, von denen du zwischen 2 und 10 Zahlen markieren kannst. Je mehr Zahlen du richtig angekreuzt hast, desto größer ist die Auszahlung. Mit einem geringen Einsatz können theoretisch hohe Gewinne erzielt werden. Aber die Regel gelten auch hier.«


  Mark schüttelt den Kopf. »Davon lassen wir am besten die Finger. Oder was meint ihr?«


  »Das sehe ich auch so«, sage ich. »Für mich gibt es nach Rosamunds Ausführungen nur zwei sinnvolle Möglichkeiten, unseren Einsatz ordentlich zu vermehren und das ist bei diesem schnellen Würfelspiel Craps und natürlich bei Roulette. Auch Black Jack halte ich nicht für geeignet, weil mir der Dealer zu viel Einfluss hat und ich kein begnadeter Kartenzähler bin. Hat nicht kürzlich Ben Affleck wegen Kartenzählens bei Black Jack hier in einem der Casinos lebenslanges Hausverbot erhalten? Und erinnert ihr euch nicht an die Ocean-Filme? Dort warfen Craps und Roulette am meisten Gewinn ab … wobei …im Film haben Clooney und seine Gang mit High-Tech-Unsinn nachgeholfen. Das können wir natürlich nicht.« Das stimmt zwar so nicht ganz. Ich behalte meinen Gedanken aber weiterhin besser für mich. »Nur vorher wüsste ich zu gerne etwas mehr über die Regeln von Craps. Roulette kenne ich ein wenig von zu Hause. Rosamund, könntest du uns nochmal helfen?«


  »Klar kann ich das. Ich kann euch ein paar Tipps geben, wie man Craps und Roulette am besten spielt ohne alle Wetten und Regeln zu kennen. Das ist viel zu kompliziert für den Rookie. Womit soll ich anfangen?«


  »Craps«, sagen Mark, Vicky und wie aus einem Mund.


  »Okay«, sagt Rosamund. »Dann Craps. Dazu macht es aber Sinn, ins Casino zu gehen. Ich muss euch die Spieltische zeigen, damit ihr die Anordnungen und die einzelnen Wettmöglichkeiten erkennt. Um acht p.m. beginnt meine Schicht. Seid eine Stunde früher da und ich zeige euch alles. Vorher werde ich den Jeton prüfen.«


  Ich werfe einen Blick auf meine Fieldmaster-Armbanduhr und stelle fest, dass wir noch reichlich Zeit haben. Sechs Stunden.


  »Okay«, sage ich. »Wir werden pünktlich sein. Wo wollen wir uns treffen?«


  »Im Casino im Ceasars Palace natürlich. Ich erwarte euch am ersten Craps-Tisch. Ist nicht zu übersehen. Außerdem hat Mark meine Cellphone-Nummer. Eine Bitte hätte ich aber noch.«


  »Und die wäre?«, frage ich.


  »Kommt nicht in Jeans und T-Shirt wie die meisten Touristen oder in Shorts und Turnschuhen wie meine Landsleute. Ich weiß:Es ist eben so, dass man durchs Casino gehen muss, um zu den Zimmern zu kommen und deshalb gibt es auch keine offiziellen Dresscode für den Casinobesuch. Zieht trotzdem etwas Feineres an. Spielen an den Spieltischen macht viel mehr Spaß, wenn man Stil hat.«


  Wir sehen uns betreten an. Ich habe nichts Feineres dabei und Mark sicher auch nicht. Vicky schüttelt den Kopf. Stimmt. Ihre tollen Kleider hat sie im Haus des Regisseurs zurückgelassen.


  »Wir haben nichts passendes dabei«, beichte ich Rosamund.


  »Dann kauft oder leiht euch etwas«, meint sie. »Am Strip und in den Hotels gibt es genug Shops und Boutiquen. Wenn ihr Glück habt und meine Ratschläge befolgt, werdet ihr das Geld später wieder reinbekommen und wenn der Jeton nicht heiß ist, dann habt ihr sowieso genug Geld für schöne Outfits.«


  Mist. Das hätte Rosamund besser nicht sagen sollen. Mark nickt gequält und Vicky strahlt bereits in Vorfreude. Ich weiß. Shopping ist das Höchste für jede Frau und bis auf wenige Ausnahmen ein Alptraum für jeden Mann. Meine nächtliche Einkaufstour mit Vicky in dem Kaufhaus in Ridgecrest war für mich eine dieser eher erfreulichen Ausnahmen. Wir werden sehen, wie das ist, wenn wir richtig Geld ausgeben müssen.
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  Der Craps-Bereich des Casinos ist riesig und auch die Spieltische sind riesig und bieten einer Menge Spieler Platz zur Teilnahme. Rosamund steht an einem leeren, gerade nicht gespielten Tisch. Sie winkt uns zu sich und wir folgen dieser Aufforderung. Mark geht voran, dann folgt Vicky. Ich bin letzter. Die schiere Größe des Casinos und der Prunk erschlagen mich, noch bevor ich zu den anderen aufgeschlossen habe.


  Bis Rosamunds Schicht beginnt, ist noch reichlich Zeit. Was mich schon beim Durchqueren des Casinos irgendwie stört, ist die Tatsache, dass das Gros der Spieler völlig leger in T-Shirt, Shorts und Sandalen oder Turnschuhen zum Spielen erscheint, so wie Rosamund es angedeutet hat. Entsprechend leger riecht es auch. In den europäischen Casinos, die eine sehr strenge Fashion-Etiquette haben, ist so ein stilistischer Fauxpas völlig undenkbar. Die Welt der Casinos wäre nur halb so schillernd, wenn es nicht entsprechende Kleidervorschriften gäbe. Schließlich ist auch in meinen Augen ein Spiel-Casino ein Ort, an dem sich jene treffen, die sich zu den exklusiveren Kreisen zählen. Und mit einem stilvollen Äußeren zeigt man doch, dass man es sich auch leisten kann, viel Geld aufs Glücksspiel zu setzen. Wer das erste Mal ein europäisches Casino in Wiesbaden oder Monaco besucht hat und sei es nur als Zuschauer, dem wird durch die edel gekleideten Menschen das Gefühl vermittelt, dass sich das Spielen durchaus lohn kann. Ein eher schäbig und ärmlich gekleideter Spieler würde nur an die negativen Seiten des Spielens erinnern. Und das will kein Casino-Betreiber. Rosamund hatte also absolut Recht, als sie mehr Stil von uns verlangte. Allein durch den angemessenen und teuren Zwirn, der ein kleines Vermögen gekostet hat, ist das Feeling ein völlig anderes.


  Mark hat sich für einen dunkelblauen und ich für einen dunkelgrauen Anzug entschieden. Dazu tragen wir weiße Hemden, passende Krawatten und schwarze, glänzende Schuhe. Zu Smoking und Fliege konnten wir uns beide nicht überwinden. Der absolute Hammer aber ist Vickys rotes und nicht sehr langes Abendkleid, das ihre makellose, schlanke Figur besonders gut zur Geltung bringt. Ihre langen Beine wirken durch die eleganten High-Heels noch viel länger. Sie ist atemberaubend. Ihr Make-Up ist aufwendiger als ich es je zuvor an ihr gesehen habe. Ihr Gesicht, ihr Dekolleté, Arme und Beine haben einen geheimnisvollen glamourösen Schimmer, der von einem Puder aus Diamantstaub kommt, wie sie mir heimlich verraten hat. Dazu hat sie ihre wunderbaren blonden Haare mit viel Gel hinter die Ohren gekämmt. Ich kann nicht erkennen, ob ihr Schmuck und die großen Ohrringe echt sind, aber sie sehen zumindest verdammt teuer aus. Es sind ihre eigenen Accessoires. Meine arme Studentin ist mal wieder eine absolute Überraschung für mich. Niemand wird die Augen von ihr lassen, wenn wir am Spieltisch erscheinen. Und das ist vielleicht auch gut so.


  »Schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßt uns Rosamund mit einem anerkennenden Lächeln.


  Auch sie hat sich auch optisch in eine neue Liga begeben. Sie trägt ihre schicke Casino-Uniform mit einer auffälligen, weiße Bluse, bei der die Knopfleiste und die Manschetten schwarz und mit goldenen Mustern ausgeführt sind. Rosamund zeigt mit ausgestrecktem Arm auf die Spieltische, die jetzt noch verlassen sind, sich aber in Kürze füllen werden.


  »Das hier ist etwas Besonderes«, sagt sie voller Stolz. »In jedem Casino werdet ihr die längsten und lautesten Menschenschlangen vor den Craps-Tischen finden. Wenn jemand gewinnt, weiß es das ganze Casino. Ihr werdet laute Rufe und Händeklatschen hören und Fremde sehen, die euch zujubeln, wenn die Würfel heiß sind. Craps ist das populärste und schnellste Spiel im Casino. Leider wird es oft unterschätzt. Das kommt daher, weil es einfachen und geradlinig oder mit sehr komplizierten Wetten gespielt werden kann. Wenn ihr euch fürs Erste an die einfachen Spielstrategien haltet, die ich euch gleich erklären werde, dann werdet ihr ziemlich nah an einem Gewinn sein.«


  Das hat Rosamund mal wieder Recht. Craps ist dieses Würfelspiel, das wir Europäer nur aus Hollywoodfilmen kennen, und dessen Feinheiten wohl nur derjenige begreift, der in den Staaten aufgewachsen ist und seinen Stammbaum bis Benjamin Franklin zurückverfolgen kann. Für uns Europäer ist Craps ungefähr so kompliziert wie der Klimaschutz für die Amerikaner.


  »Und wie funktioniert das Ganze«, will ich genau aus diesem Grund wissen, während ich mich wie Mark auf dem Rand des Spieltisches stütze, mit den Fingern andächtig über den ledergepolsterten Rand streiche und meinen Blick über den bedruckten Filz schweifen lasse. »Ich habe in den Danny-Ocean-Kinofilmen gesehen, dass halbtransparente Würfel ohne die abgerundeten Ecken verwendet werden und dass die Spieler sie unter Gejohle im Tisch gegen die Seitenwände werfen. Ich weiß auch, dass die 7 und die 2 eine wichtige Rolle spielen, aber nicht weshalb. Wie funktioniert das mit den Wetten?«


  Rosamund drängt sich zwischen Mark und mich und winkt Vicky auch noch an ihre Seite. Dann zeigt sie auf den grünen Filz, der mit weißen Beschriftungen und Würfelsymbolen bedruckt ist. »Das ist richtig. Ich werde es euch erklären. Werft zuerst einen Blick auf das Layout des Tisches. Seht ihr die Sektionen Pass Line und Don‘t Pass Bar. Wenn ihr die spielt, habt ihr eine gute 50:50 Gewinn-Chance und der Hausvorteil des Casinos liegt gerade mal bei 1,41 Prozent. Bei allen anderen Wettmöglichkeiten am Tisch sind die Gewinne höher, aber auch das Verlustrisiko und der Hausvorteil. Das heißt, das Casino gewinnt öfter, was klar ist, sonst würde sich das ganze ja nicht rentieren. Verlustwetten nennt man Sucker Bets. Lasst die Finger davon. Alle Spieler, die aus Spaß oder nur für die Ego-Show vor den anderen Spielern und Zusehern auf die Wetten mit den hohen Auszahlungsquote setzen, haben am Ende das meiste Geld verloren.«


  »Okay. Und wer würfelt jetzt?«, fragt Mark, der mit dieser Frage einen Schritt schneller war als ich.


  Rosamund grinst wissend. »Der Shooter würfelt.«


  »Der Shooter? Ist klar.« Vicky legt den Kopf schief und sieht Rosamund argwöhnisch von der Seite an. »Wieso habt ihr Amerikaner immer so theatralische Namen für gewöhnliche Dinge. Shooter. Das hört sich wie bei einem Schieß-Duell aus Wild-West-Tagen an.«


  »Ist aber ohne Blut«, kontert Rosamund mit erhobenen Händen. Dann legt sie einen Arm um Vickys Schulter. »Vielleicht hast du sogar Recht, Vicky. Ist aber doch egal, oder? Es kann trotzdem nicht schaden, die Begriffe zu kennen, auch wenn sie dir vielleicht nicht gefallen. Wundere dich also nicht.«


  »Rosamund, das ist Vickys Meinung und ihr Recht. Uns stört es nicht. Mach einfach weiter mit deinen Ausführungen. Wir wollen heute noch Spielen«, drängt Mark ungeduldig.


  »Okay«, sagt Rosamund knapp. Sie lässt Vicky los und zeigt erneut auf das Spielfeld und die einzelnen Elemente des Tisches. »Craps ist ein Spiel, das von seinem Tempo lebt. Wenn ihr Shooter seid, dann haltet die Würfel nicht zu lange fest. Schmeißt sie nicht, werft sie an die gepolsterten kurzen Enden des Tisches und bitte nicht so, dass sie aus dem Tisch herausfallen. Das ist für viele abergläubische Spieler ein Affront und ihr würdet böse Blicke ernten. Nehmt die Würfel in nur eine Hand. Verbergt sie nicht und haltet sie nicht tiefer als die Tischkante. Wenn ihr sie verdeckt, werden andere sofort den Austausch der Würfel fordern, weil sie Betrug wittern. Ihr müsst übrigens nicht der Shooter sein, um wetten zu können. Jeder kann auf ein Ereignis wetten. Dazu setzt ihr, wie ich eben schon sagte, einen oder mehrere Chips auf die Pass Line. Wenn eine 7 oder eine 11 gewürfelt wird, gewinnt der Shooter. Bei einer 2, 3 oder 12 verliert der Shooter. Eine 2 wird Snake Eyes genannt, was wegen der zwei Punkte, die wie Schlangenaugen aussehen, leicht vorstellbar ist. Eine 12 nennt man Box Cars oder Midnight. Ich überlasse es eurer Fantasie, hierfür eine Erklärung zu finden.


  »Na gut. Wir setzen also auf diese Pass Line. Was passiert dann?«, hake ich nach, nachdem ich jetzt endlich die Bedeutung der Zahlen, die ich für wichtig hielt, gelernt habe. Das mit den Begriffen stört mich weniger, aber ich bin trotzdem froh, sie endlich zu verstehen. Snake Eyes haben sie in den Ocean-Filmen an den Craps-Tischen öfter gezeigt.


  Rosamund sieht geduldig in die Runde und versichert sich unserer Aufmerksamkeit. Dann legt sie - wie ich befürchtet habe – erst richtig los.


  »Bei der Wette auf Pass wettetet ihr, dass der Shooter gewinnt, also dass er entweder bei seinem ersten Wurf, dem sogenannten Come Out Roll, ein Natural würfelt. Das ist eine Augensumme von 7 oder 11. Würfelt er die Augensumme 4, 5, 6, 8, 9 oder 10 wird das Point genannt. Ihr wettet also, dass der Shooter seinen Point nochmals würfelt, bevor er eine verlustträchtige 7 erwischt und seine Runde endet. Bei einer Wette auf Don‘t Pass müsste der Shooter ein 2, 3 oder 12 oder vorzeitig die 7 würfeln, damit ihr gewinnt. Bisher alles klar?«


  Vicky nickt. Mark und ich brummen unsere Zustimmung.


  »Das freut mich.« Rosamund lächelt zufrieden und holt Luft. »Dann erkläre ich euch eine einfache, aber lukrative Zusatzwette. Habt ihr eine Wette auf Pass getätigt und der Shooter einen Point geworfen, so dürft ihr eine Odds Bet, eine Zusatzwette, abschließen, die glücklicherweise ohne Bankvorteil ist. Die meisten der Casinos in Las Vegas bieten sogenannte Double Odds an, d. h. ihr dürft bis zum Doppelten eures Pass-Einsatzes als Odds Bet setzen. Dabei gibt es folgende Quoten, mit denen ihr euren Gewinn erhöhen könnt: Für die 4 und die 10 ist die Quote 2:1 und die Wahrscheinlichkeit liegt bei 1/3, für die 5 und die 9 ist die Quote 3:2 und die Wahrscheinlichkeit 2/5 und für die 6 und die 8 ist die Quote 6:5 und die Wahrscheinlichkeit 5/11.«


  »Und das nennst du einfach?«, platzt Vicky heraus. »Das kann ich mir doch niemals merken. Ich meine, ich kann mir lange Texte merken, aber in Mathe war ich noch nie gut. Wie soll ich das hier dann spielen?«


  Rosamund zieht kurz die Augenbrauen hoch. »Keine Sorge, Vicky. Das hast du schnell raus und rechnen musst du nicht selbst«, fährt sie mit ruhiger Stimme fort. »Ich gebe dir trotzdem mal ein simples Beispiel. Vielleicht verstehst du es dann besser. Angenommen du setzt 10 Dollar auf Pass und der Shooter wirft bei seinem Come Out Roll den Point 9. Jetzt darfst du für eine Double-Odds-Wette zusätzliche 20 Dollar – also zweimal deinen Pass-Einsatz - auf die 9 setzen. Der Shooter würfelt solange, bis er eine 7 hat. Wirft er vorher eine 9, also seinen Point, so bekommst du einen 1:1-Gewinn von 10 Dollar für die 10 Dollar-Wette auf Pass und einen 3:2-Gewinn – erinnere dich an die Quote - von 30 Dollar für deinen 20 Dollar-Wette auf die 9. Das sind insgesamt 40 Dollar Gewinn. Deinen Einsatz von zusammen 30 Dollar bekommst du natürlich auch zurück, also hast du plötzlich Chips im Wert von 70 Dollar auf dem Tisch. Das ist doch nicht schwer.«


  »Ist klar«, winkt Vicky verlegen ab. Sie starrt wie gelähmt auf das Pass-Feld und wendet sich dann an Rosamund. »Ich setze einfach und werde sehen, was passiert.«


  Ich lege meinen Arm tröstend um Vickys Hüfte. Ich muss zugeben, obwohl ich mit Statistiken und Wahrscheinlichkeiten in meinem Job reichlich zu tun habe, ist das beim Glücksspiel ebenfalls Neuland für mich. An Marks Blick sehe ich, dass er etwas Ähnliches denkt, aber er liebt die Herausforderung und ich spüre, dass er es kaum erwarten kann, loszulegen.


  Rosamund schürzt die Lippen. »Dann spiel nur um kleine Beträge, Vicky, und hab einfach nur Spaß. Wenn es gut geht, dann freue dich, wenn nicht, ist es egal. Okay. Alles andere, was ich euch jetzt noch erklären könnte, steigert zwar den Spielreiz, ist aber noch viel schwerer zu merken, wenn man noch nie gespielt hat. Wettet also am einfachsten immer auf Pass. So, und jetzt noch ein paar letzte Worte zur Craps Table Etiquette. Haltet eure Chips im Rack vor euch. Wie ihr würfelt, habe ich bereits gesagt. Und bevor jemand fragt: Ja, ihr dürft die Würfel anpusten, wenn ihr meint, dass es euch Glück bringt, aber es wird von anderen Spielern nicht gerne gesehen. Wenn ihr kein Shooter sein wollt, dann gebt die Würfel an den Spieler rechts neben euch weiter. Wenn ihr Shooter seid und gewinnt, könnt ihr immer noch weiterwürfeln, dürft dann aber keine Gewinne entnehmen. Verliert ihr als Shooter, weil ihr im ersten Wurf ein Crap hattet, dürft ihr weiterwürfeln und ein neues Banco legen oder ihr gebt die Würfel weiter. Verliert ihr als Shooter durch den Wurf einer 7, dann müsst ihr die Würfel weitergeben. Und noch etwas: Im Casino werden die Würfel ständig überprüft, um sicherzugehen, dass sie nicht gezinkt sind und ihr Spieler werdet genau beobachtet, um jede Form des Betrugs auszuschließen.«


  »Holy shit, Rosamund, wie lange hast du gebraucht, um dir das alles zu merken«, fragt Mark baff, »wenn das noch nicht alles an Regeln und Quoten und Wetten und Wahrscheinlichkeiten war?«


  Rosamund gluckst belustigt. »Nicht lange, Mark. Ich hatte eine achtwöchige Ausbildung für Craps und musste danach nur viel üben.«


  Acht Wochen? Wir haben nicht mehr als eine Stunde. Okay, dann können wir wenigsten die Sache mit dem Üben der einfachen Wetten hinbekommen, denke ich mir. Üben, üben, üben hat meine Großmutter auch ständig zu mir gesagt, wenn ich als kleiner Junge etwas nicht auf Anhieb konnte. Apropos Großmutter. Rosamunds Großmutter muss viel Deutsch mit Rosamund geübt haben, denn ihre Erklärungen waren bis auf den amerikanischen Zungenschlag in fehlerfreiem Deutsch. Wir mussten kaum aushelfen oder ins Englische fallen. Wir sind wohl nicht die ersten deutschen Touristen, die von Rosamund eine Einführung bekommen.


  »Kannst du denn von dieser Arbeit gut leben?«, fragt Vicky neugierig. »Ich meine: Acht Wochen für einen Job. Ich muss Jahre in meine Ausbildung investieren.


  »Das tut mir Leid für dich«, kontert Rosamund souverän. »Casino Dealing kann trotz der kurzen Ausbildung eine sehr lukrative Karrierewahl sein, wenn du alles hast, was ein guter Dealer braucht: Schnelligkeit, exaktes Arbeiten, Geselligkeit vermitteln können. Das musst du als Voraussetzung mitbringen. Außerdem darfst du keinen Drogen nehmen, musst schuldenfrei sein, darfst in den letzten fünf Jahren keine Verbrechen begangen haben. Sieh das als Ausbildungszeit und schon sind wir vergleichbar. Ich musste vor meiner ersten Einstellung und für den Erhalt der Lizenz in einer Casino-Schule eine Zuverlässigkeitsprüfung ablegen. Das ist mein Abschluss für den Job. Und ob ich davon leben kann? Ja, sehr gut sogar. Normalerweise bekommene ich nur 5 Dollar 25 pro Stunde. Das ist nicht viel. Aber die Tips – Trinkgelder, okay?- die sind mein Hauptverdienst. Als ich in einem kleinen Casino anfing, waren es 300 Dollar pro Woche, später in den etwas größeren 600 Dollar. Hier im Ceasars Palace komme ich schon auf 200 Dollar pro Tag. Oder auf 5000 Dollar, wie heute. Jetzt entscheide selbst, ob ich von meinem Job leben kann, oder nicht.«


  Mark prustet laut heraus und Vicky sieht beschämt zu Boden. Ich nehme sie in den Arm. Rosamund ist wohl nicht nur sehr gut in ihren Job, sie ist auch schlagfertig. Kein Wunder, dass Mark auf sie steht.


  »Eins zu Null für dich, Rosamund«, stellt Vicky fest. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Das weiß ich doch, Vicky. Ich habe diese Fragen nur schon öfter gehört«, sagt Rosamund, während sie eine Hand auf Vickys Arm legt.


  »Was mich noch interessieren würde«, fragt Mark schon wieder, »ist zum Beispiel, wie viele Kollegen du an so einem Tisch während des Betriebs hast und wie peilt ihr, was die einzelnen Spieler denn gesetzt und gewonnen haben? Ich meine, das ist doch irre kompliziert mit den Wetten und den Quoten. Wie macht ihr das Rosamund?«


  »Auch das hat Methode. Neben den Spielern, die am Tisch stehen, gibt es fünf Angestellte des Casinos: zwei Dealer, ein Reserve-Dealer, den Stickman und den Boxman.«


  »Oh mein Gott, Rosamund«, klagt Vicky, kaum dass sich von der Panne mit Rosamunds Einkommen erholt hat. »Geht das schon wieder los?«


  »Das ist überhaupt nicht so schwer zu verstehen, Vicky, wie es sich anhört«, erwidert Rosamund und wirft Vicky einen verständnisvollen Blick zu. »Ohne mich und meine Kollegen könntest du das Spiel nicht so einfach spielen und nur an deinen Spaß denken. Wir passen auf, dass alles funktioniert. Der Boxman ist ein Casino-Manager, der gegenüber den Spielern am Tisch sitzt und das Spiel überwacht. Wenn es zu Streitigkeiten kommt, entscheidet der Boxman. Er ist auch für das Geld auf dem Tisch verantwortlich. Manchmal gibt es auch zwei Boxman an einem Tisch, wenn viele Spieler versammelt sind. Wir Dealer flankieren den Boxman. Wir zahlen die gewonnenen Einsätze aus, nehmen die Chips der verlorenen Wetten auf und tauschen die Chips in andere Nennbeträge um, wenn die Spieler das wollen. Der Stickman kündigt jeden Wurf und auch die verfügbaren Einsatz-Optionen an wie ein Zirkusdirektor. Er bestimmt das eigentliche Tempo des Spiels.«


  Oh Gott. Rosamunds Wissen über das Spiel und ihre Ratschläge scheinen unerschöpflich zu sein. So langsam sollten wir doch endlich alles wissen, was wir für das Spielen am Craps-Tisch wissen müssen. Mir brummt der Schädel. Ich hoffe, dass ich mir das alles merken kann, aber Rosamund ist zuversichtlich, dass wir drei das schaffen werden.


  »Wie viele Leute passen an den Tisch und wo sollen wir uns am besten aufstellen«, erkundigt sich Mark noch. Eine gute Frage.


  »Neben uns Angestellten passen je acht Spieler auf jede Seite des Tisches. Meistens sind es aber mehr, weil die Spieler selten ohne Partner auftauchen. Es kann voll werden. Wenn ihr euch in der Nähe der Dealer aufhaltet, könnt ihr auch am besten noch Fragen stellen. Ansonsten haben die Plätze ein internes Nummernsystem, sonst würden wir echt Schwierigkeiten haben, die Wetten, Gewinne und Verluste im Blick zu behalten.«


  »Ich hätte auch noch eine Frage, Rosamund«, melde ich mich nochmal zu Wort, weil ich eine wichtige Sache noch wissen muss. »Wie komme ich an die Chips für den Tisch?«


  »Du musst sie eintauschen. Um Chips am Craps-Tisch zu kaufen, legt ihr einfach euer Geld vor euch auf den Filz und sagt Eintauschen. Wichtig: Gebt nicht dem Dealer das Geld in die Hand. Es ist uns nicht gestattet, Bargeld anzunehmen. Gebt es dem Boxman. Er zählt es ab und sagt uns Dealer, wieviel Chips ihr dafür gekauft habt. Wir legen die Chips direkt vor euch und ihr könnt sie in die Nische an der Tischbande legen.


  »Das ist dann wohl das Rack, das du vorhin erwähnt hast«, sage ich zu Rosamund, die daraufhin über das ganze Gesicht strahlt.


  »Sehr gut, Nick. Ich sehe, du hast aufgepasst.«


  »Danke, ich bemühe mich«, gebe ich ebenso breit lächelnd aber innerlich etwas erschöpft zurück. »Was wäre denn rein hypothetisch die Wette mit dem höchsten Gewinn?«, frage ich nicht nur aus Neugier, weil in meinem Hinterkopf eine ganz bestimmte Absicht reift.


  Rosamund sieht mich erstaunt an. »Eine der One Roll Bets. Bei dieser Gruppe von Wetten wettest du, dass eine bestimmte Augenzahl im nächsten Wurf des Shooters fällt. Snake Eyes oder Box Cars haben dabei die höchste Quote von 30:1, mit 1/36 die geringste Wahrscheinlichkeit und mit 13,9 Prozent den höchsten Bankvorteil. Warum?«


  »Ach, nur so. Danke Rosamund.«


  »Sollen wir jetzt noch zu einem Roulette-Tisch gehen? Es gibt nicht so viele Regeln.«


  Mark, Vicky und ich reißen die Hände hoch und wehren entschieden ab.


  »Nein!«, rufen wir aus einem Mund.


  »Okay, okay«, gibt Rosamund nach. »Ich habe es verstanden. Für Roulette hättet ihr ja auch in Europa bleiben können. In Las Vegas haben die meisten Casinos neben der Single Zero, bei der das Haus gewinnt, auch noch eine Double Zero. Das hebt den Hausvorteil dieser Casinos von 2,7% auf schmerzhafte 5,26%. Das hieße für euch …«


  »Halt Rosamund, nicht weiter«, rufen wir erneut zu dritt.


  Rosamund hält inne und schluckt ihren letzten Satz hinunter. »Okay, dann sehen wir uns später. Habt einfach Spaß.«


  Die wichtigste Frage habe ich mir für den Schluss aufgehoben.


  »Rosamund?«


  »Ja, Nick?«


  Mark und Vicky sehen Rosamund mindestens genauso gespannt an, wie ich das gerade tue. Ich schlucke einmal, werfe meinen Freunden einen nervösen Blick zu und wende mich dann - wegen unserer Ausgaben in den Fashion-Shops ohnehin nervlich etwas angespannt - an Rosamund, die meine letzte Frage schon zu erwarten scheint


  »Was war mit unserem Jeton? Du weißt schon, die 20.000 Dollar.«


  »Ah, der Jeton«, sagt sie betont beiläufig und grinst. Dann zieht sie drei Umschläge aus ihrer Hosentasche und reicht jedem von uns einen. »Ich habe mich schon gewundert, dass keiner von euch danach fragen wollte. Null Probleme. Der war echt.«
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  Ich habe Gänsehaut. Der Jeton war echt. Wow. Unglaublich. Kein Fake. Aber wo ist der Sinn? Rosamund hat es geschafft, dieses unscheinbare kleine Plastikding zu Geld zu machen. Ich traue mich gar nicht zu fragen, auf welchem Wege ihr das gelungen ist, weil das auch ein nicht ganz legaler gewesen sein kann. Können wir Rosamund vertrauen? Auf jeden Fall hat sie es geschafft, uns mit ihrer Antwort erst einmal sprachlos zu machen und ich gebe offen zu, dass das Gefühl der Freude im Moment mein Misstrauen überwiegt. Mal soeben 5000 Dollar für jeden von uns in die Hand gedrückt zu bekommen, ist wie ein unerwarteter Lottogewinn oder eine außerordentliche Prämie auf dem Gehaltszettel. Ich verstehe zwar nach wie vor nicht, weshalb ausgerechnet ich diesen wertvollen Jeton bekam, aber im Prinzip kann es mir egal sein, weil ich es nicht mehr ändern kann und den wahren Grund werde ich nach dem Tod des Alten sowieso nie erfahren. Meinen Hauptgewinn habe ich in Vicky gefunden. Alles, was jetzt noch kommen kann ist eine Zugabe.


  Also schwamm drüber, Nick, sage ich mir. Nicht weiter Grübeln.


  Rosamund hat den Anteil, den ich ihr versprach, gleich einbehalten und zugegebenermaßen hat sie sich den auch verdient, weil niemand von uns in Schwierigkeiten geraten ist. Jeder von uns kann nun mit seinen 5000 Dollar anstellen, was er will. Keiner muss spielen. Jeder kann spielen. Auf jeden Fall sind für Mark und mich die Auslagen für die Anzüge, die Hemden und die Schuhe wieder drin. Ich bin ehrlich erleichtert, denn diese Teile von einem namhaften Herrenausstatter waren verdammt teuer und damit hatten wir noch Glück. Das winzige Stückchen Stoff von Vickys atemberaubendem Kleid und besonders dieses Paar edler High-Heels kosteten beinahe soviel wie Marks und meine Ausstattung zusammen. Wobei das Ganze schon etwas von Pretty Woman an sich hatte, als Mark und ich in unseren Anzügen schon gestylt mit Vicky im Schlepptau in der Boutique im Venetian aufgetauchten. Zumindest für dieses eine Mal hat Shoppen auch Mark sichtlich Spaß gemacht. Wenn der Jeton allerdings wertlos gewesen wäre, hätte ich durch die teuren Einkäufe meinen Kreditkartenrahmen gesprengt. Mehr kann ich diesen Monat nicht mehr abheben. Noch ein Grund, dass ich mich richtig freue.


  Aus meinem Anteil sind 3000 Dollar übrig geblieben und das ist jetzt meine Reserve. Ich nehme mir vor, maximal 1000 Dollar von diesem Geld im Casino für die Wetten und Spiele einzusetzen. Ich halte mich eigentlich für einen grundsoliden, ehrlichen, anständigen und deshalb auch eher langweiligen Menschen. Umso mehr überrascht es mich, dass dieses seltsame Gefühl des Verbotenen von mir Besitz ergreift und den Vorsatz weckt, aus meinem Spielgeld sehr viel mehr zu machen, weil ich weiß, dass ich es kann. Ich bin nicht auf das Glück angewiesen. Ich kann etwas nachzuhelfen. Ich habe trotzdem für mich beschlossen, meine Absichten vorerst nicht mit meinen Freunden zu teilen. Sie werden auch gewinnen: für sich und für mich und ich werde dafür sorgen, dass es so ist.


  Ich habe mir alle sehr gut zu recht gelegt und versuche gerade mein ehrliches Gewissen von meinem Vorhaben zu überzeugen und meine eigenen Wertvorstellungen etwas großzügiger auszulegen. Weil in den Casinos die Überwachung der Spieler so weitreichend ist und jegliche Emotionen der Spieler durch biometrische Sensoren ausgewertet werden, kann und will ich Mark und Vicky nicht in Verlegenheit bringen und als Betrüger outen und schon gar nicht Rosamund, deren Job sonst in Gefahr wäre. Dennoch werden wir vier am Ende des Tages Gewinner sein.


  Ich muss nur aufpassen, dass ich nicht zu offensichtlich gegen die ungeschriebenen Regeln des Casinos verstoße, sonst droht uns der gewaltsame Rausschmiss. Wie hat Rosamund noch gesagt, bevor sie an ihre Arbeit ging? Fünf Regeln sind unbedingt im Casino zu beachten. Erstens: Aggressives Verhalten wird nicht geduldet. – Haben wir nicht vor, also ist es egal. Zweitens: In betrügerischer Absicht Karten beim Black Jack zu zählen, führt zum generellen Casinoverbot und da stünden die Casinos untereinander in Verbindung. – Black Jack ist sowieso kein Thema für uns. Drittens: Stehlen wird bestraft. Rosamund meinte, dass in den Casinos bevorzugt die Handtaschen der Spielerinnen, die durch ihr Spiel abgelenkt sind, Opfer von Langfingern würden. Sie empfiehlt aus diesem Grund jeder Spielerin, ihrem Begleiter die Handtasche um den Arm zu legen, damit nichts wegkommt. – Das bedeutet, dass ich also auf Vickis Tasche aufpassen muss. Viertens: Betrunken zu spielen, kommt im Casino nicht gut an. – Das ist auch kein wirkliches Problem für uns, weil jeder nur einen Drink hatte. Aber fünftens wird ein Problem werden: Winning big wird von den Casino-Betreibern ziemlich schnell unterbunden, es sei denn man ist einer dieser High Roller. Da gingen die Casinos immer auf die sichere Seite, meinte Rosamund. Spielen ist gut, aber Gewinnen sollte der Spieler bitteschön lieber sein lassen. – Und genau das will ich aber. Ich will groß gewinnen, nur nicht alles in einem Casino. Schön verteilt. Nicht auffallen. Das ist der Plan.


  Das Ceasars Palace verfügt über zwei Casinos. Wir wollen erst einen Rundgang machen und dann entscheiden, wo das Spiel ums Geld für uns losgehen soll. Inzwischen ist das Casino, in dem wir uns gerade befinden, brechend voll. Die Betreiber haben sich alle Mühe gegeben, den Prunk des alten römischen Ambientes in der Innenarchitektur wiederzugeben. Überall sind Statuen, Skulpturen und Säulen, Brunnen, Marmor und Gold. Darüber hinaus wird an jeder Ecke für die Auftritte der Musik- und Showgrößen wie Celine Dion, Elton John, Rod Stewart und Cher geworben und genau wie im Venetian gibt es auch im Ceasars Palace Dutzende Wegweiser zu namhaften Fashion-Shops und exklusive Restaurants, darunter das von Gordon Ramsay, Bobby Flay, Wolfgang Puck und Jean-Marie Josselin. Die Auswahl ist echt beeindruckend. Die Preise garantiert auch.


  »Sieh mal«, sagt Mark mit ausgestreckter Hand, als wir in einen prunkvollen Saal voller Black-Jack-Tische stoßen.


  Vicky und ich sehen, was er meint und wir schmunzeln, obwohl der Anblick eher weniger lustig ist. Eine uralte, vermutlich schwerreiche und an einem Rollstuhl gefesselte Asiatin lässt sich von einem Casino-Mitarbeiter an einen Black-Jack-Tisch schieben. Ihre Haut wirkt dünn wie Pergament, sodass ihre bleistiftdicken, blauen Adern an den Händen wie die Kabelstränge eines Autos durchscheinen. Sie nimmt einen Drink zu sich, der auf den ersten Blick der gleiche zu sein scheint, den auch Vicky vorhin an der Bar hatte: Einen White Russian: ein ziemlich starker Cocktail aus Wodka, Kahlua und Sahne. Wenn das wirklich so ist, dann traut sie sich etwas die Alte. Was für ein abstoßender Anblick. Ihre knotigen Finger umfassen schon wieder das Glas und jeder Umstehende muss gezwungenermaßen mit ansehen, dass diese Finger inklusive Daumen mit Ringe samt hühnereigroßer Edelsteine bestückt sind. Nur mit Mühe können dieses Finger das Gewicht des Glases stemmen, während die Alte mit der anderen Klaue ihre Einsätze in die Tischmitte schiebt. Dabei rollte sie den Gesetzen der Physik folgend mit ihrem ungebremsten Rollstuhl ein paar Zentimeter vom Spieltisch weg, worauf sie mit schriller Stimme Push! Push! schreit. Ein Casinoangestellter hilft ihr und schiebt sie zurück an den Tisch. Die Alte vergütet ihm das in einer Mischung aus Dankbarkeit und Hochmut und zeigt dabei ihr schneeweißen Gebiss, während sie ihm ein paar Jetons zusteckt.


  Jetzt verstehe ich, wie Vicky und ihre Kollegen ihr mageres Grundgehalt mit Trinkgeldern aufbessern können.


  »Was für eine überhebliche, hässliche Mumie«, schnauft Vicky abfällig. »Dass sie die überhaupt noch an einen Spieltisch lassen …«


  »Warum nicht. Die Alte scheint Kohle satt zu haben«, sage ich zu Vicky und dann leise, dass die anderen es nicht hören können: »Bist du sauer, weil das eine Asiatin ist? Ich könnte es verstehen … hey.«


  Okay, den Rippenstoß habe ich verdient.


  »Lasst uns weitergehen«, bestimmt Vicky mit einem bösen Seitenblick in meine Richtung. »Ich möchte noch etwas von den Casinos sehen, bevor ihr euer Glück bei Rosamund versuchen dürft. Hat jemand Lust auf die Slots?«


  »War das eine ernst gemeinte Frage?«, ruft Mark Vicky hinterher, die einfach ohne uns losgegangen ist. »Du hast doch gehört, was Rosamund über die Slots gesagt hat.«


  »Ich weiß«, höre ich Vicky sagen, obwohl sie schon zwei Meter weg von mir ist. »Sie hat aber auch gesagt, dass wir es ausprobieren können, wenn wir Lust dazu haben. Ich werde nur wenig einsetzen.«


  Da hat sie wohl Recht. Wir gehen also gemeinsam in den Casinoteil, der fast nur aus Slot Machines zu bestehen scheint. Die meisten dieser lärmenden Spielautomaten sind besetzt. Überall örgelt und klingelt es. Ganz ehrlich: Für mich als Nicht-Spielersieht sieht es nach verlorener Zeit aus, wenn man stunden- oder tagelang an diesen Klimperkisten herumlümmelt und wahrscheinlich gilt das auch für die Spieltische. Rosamund meinte dagegen, dass für passionierte und vielmehr noch für professionelle Spieler Las Vegas vielleicht der einzige Ort auf unserer Erde sei, an dem die Zeit das Spiel des Lebens verliert, sobald Karten und Würfel über den grünen, roten, braunen oder blauen Filz der Spieltische glitten. Vielleicht stimmt das.


  Mir fällt dabei gerade eine Strophe aus einem alten Dean Martin Song ein. Ich weiß nur nicht mehr, woher ich den Song kenne. Vielleicht lief er hier irgendwo im Hintergrund, ist aber auch egal. Die Strophe passt meiner Meinung nach perfekt auf die Spielsüchtigen von Las Vegas:


  »I love Vegas / I love Vegas when I'm winning / mmmh, I love it when I lose / I, I love Vegas every moment / It's my favourite atmosphere / Oh I, rrrrrh, I love Vegas / Why oh why do I love Vegas? / Because my blood is here«.


  »Wahnsinn«, murmelt Vicky, während sie all die lärmenden Slot Machines und die in stoischer Gleichform Knöpfe pressenden Individuen davor beobachtet. »Seht euch das nur an. Das habe ich mir anders vorgestellt. Das sind doch keine Menschen mehr. Lauter Roboter. Ich würde von dem Dudeln und Geklimper verrückt werden, wenn ich das länger als ein paar Minuten ertragen müsste. Vollkommen irre. Ich glaube, ich lasse es doch lieber bleiben.«


  »Ist eben eine eigene Welt«, meint Mark nüchtern. »Findet ihr nicht auch, dass eine erstaunlich große Zahl an alten Frauen vor den Kisten sitzt?«


  »Hey, wie meinst du das?«, fragt Vicky eine Spur zu bissig, wie ich finde.


  Sie war ja wohl nicht gemeint.


  Während ich anders als Mark und Vicky nur lausche und versuche die gewinnversprechende künstliche Welt der Slots in mich aufzusaugen und die Motivation der Spieler zu verstehen, ignoriert Mark die Schärfe von Vicky Ton.


  »Schau sie dir doch an, Vicky«, sagt er. »Die meisten sind vom Alter her Ü50 und ich würde mal behaupten an Kilos Ü80. Was für abschreckende Beispiele eines traurigen, sinnentleerten und einsamen Lebens.«


  »Vielleicht sollte wir sie einfach mal fragen, warum sie das tun«, schlage ich in leicht enthemmtem Übermut vor und sehe mich nach einem Opfer um. Ich muss nicht lange suchen.


  »Das tust du nicht«, sagt Vicky entsetzt und sieht mich mit großen Augen an. »Oder? Das tust du nicht. Lass diese Menschen doch einfach machen, was sie für richtig halten. Dir schreibt doch auch niemand vor, was du in deiner Freizeit tun oder lassen sollst. Oder?«


  »Shit, Vicky. Sei still«, mahnt Mark. »Provoziere ihn nicht. Der tut das. Ich kann dir Geschichten erzählen …«


  Jetzt übertreibt er, aber im Prinzip hat er Recht. Wenn ich etwas wissen will, dann habe ich auch keine Hemmungen, einen wildfremden Menschen anzusprechen und in ein Gespräch zu verwickeln. Zumindest bis Manus Tod hatte ich überhaupt keine Probleme damit. Im Moment sind ohnehin meine ganzen Vorsichtsmaßnahmen und Sicherheitsbedenken wie ausgelöscht und irgendwo tief im Inneren meiner Vernunft versunken. Vielleicht liegt es auch an dem Drink, den ich mit Mark und Vicky in der Bar genommen habe, dass ich mich absolut locker fühle. Jedenfalls habe ich keinerlei Hemmungen, mich einer der beiden dunkelhäutigen und sehr kraushaarigen Spielerinnen an der Slot Machine gleich rechts neben uns zu nähern und sie anzusprechen. Nach ein paar Begrüßungsfloskeln bitte ich sie höflich auf Englisch um ein paar Tipps für Gambling Rookies from Bavaria, Germany. Dabei zeige ich auch auf meine Freunde, die unschuldig wie Engel und schüchtern wie Pennäler zurück winken.


  Zuerst denke ich, dass mich die Dame nicht verstanden hat, dann folgt ein Erdbeben. Die Kraushaarige dreht sich auf ihren Hocker um. Die Gute hat eine Figur, die die Ausmaße Afrikas und Amerikas umfasst. Gnädig geschätzt ist sie Ende fünfzig und sie macht einen lustigen und lebensfrohen Eindruck auf mich, was mir den Kontakt natürlich erleichtert. Wenn ich ihr Gesicht so betrachte, dann vermute ich, dass diese Frau in ihrem Leben schon alles gesehen hat außer einem Jackpot vielleicht. Nach einem kurzen Smalltalk, in dem ich mich aus München stammend oute und es toll finde, dass sie durch ihren zweiten Schwager mütterlicherseits vom Oktoberfest und dem Hofbräuhaus gehört hat, stellt sie sich strahlend als Ivy vor und ihre Freundin Miranda, die den Slot neben ihr malträtiert, gleich mit.


  Auf meine durchaus ernst gemeinte Frage, weshalb sie und ihre Freundin in Vegas Slot Machines bedienen, stellt sie den Halbliter- Kaffeebecher, der - wie sie sagt - aufs Haus geht, beiseite. Sie holt schwerfällig Luft, wobei sich ihr massiver Körper bläht wie ein riesiger Ballon. »Soll ich etwa mit meinen 55 Jahren zu Hause vor dem Fernseher vergammeln oder mit Hilfe von Stöcken durch die Stadt watscheln? Oder ist es nicht besser, ein bisschen Fun zu haben?«


  Ich verstehe, was sie mir sagen will, auch wenn ihr Dialekt furchtbar ist. An Rosamund habe ich selbst gehört, dass die Amerikanerinnen in ihrer Muttersprache ohnehin tiefer klingen als wir Deutsche oder die näselnden Franzosen, die singenden Italiener oder die gestelzten Engländer. Aber Ivy mit ihrem massigen Klangkörper schießt den Vogel ab. Nur wenn sie lacht, so wie eben, dann hört sich das viel höher und schriller an.


  »Bist du verrückt Ivy? Seid wann verrät eine Lady ihr Alter?«, gluckst Miranda lautstark und sie und Ivy schütteln sich abermals vor Lachen, dass mir Angst und Bang um die filigranen Sitzmöbel wird.


  »Wir sind aus Atlanta und fahren vier- bis fünfmal im Jahr nach Vegas. Wir schauen immer nur eine Show an - diesmal Le Rêve im Wynn - und gehen genau einmal shoppen …«, erklärt Ivy mehr als ich eigentlich wissen wollte. Mark und Vicky lächeln gequält.


  »Und genau achtmal am Tag Essen«, flüstert mir Mark heimlich ins Ohr und ich muss mich zusammenreißen, damit ich ernst bleibe und keine Miene verziehe. Hoffentlich verstehen die beiden kein Deutsch.


  »… und zwölf Stunden täglich verbringen wir an den Slots. Wir ketten uns hier an«, ergänzt Miranda und zeigt auf ihre Casino Card, die sie um den wuchtigen Hals hängen hat. Das ist also das Teil, das uns Rosamund andrehen wollte.


  »Jeder ernsthafte Slot-Spieler hat eine solche Karte«, erklärt Ivy. »Man muss sie nur in die Maschinen stecken. Auf der Karte wird Spiel um Spiel abgebucht und hin und wieder mal ein Gewinn aufaddiert. So ist es.«


  »Wir sind wie Mutter und Baby verbunden«, sagt Miranda theatralisch, während sie die Slot Machine vor sich streichelt. »Die Karte an der Kette ist unsere Nabelschnur, über die unser Baby alles bekommt, was es von seiner Mutter braucht.«


  So ein Bullshit, denke ich. In Las Vegas braucht euer Baby nur eins und das ist Geld. Viel Geld. Und während wir reden und reden und den beiden bei ihren viel zu langen Ausführungen zuhören, jodelt Mirandas Apparat plötzlich zwei Oktaven höher und Miranda und Ivy jodeln mit und klopfen sich auf die monströsen Schenkel, dass ich mir Sorgen um die Haltbarkeit ihrer viel zu engen Hosen mache. Irgendetwas ist passiert. Ich höre Miranda die Zahl 400 und mehrfach das Wort Yes kreischen und ich höre lautes Prasseln und Klirren von Münzen.


  An unseren irritierten Blicken merken die beiden Ladies, dass wir in der Tat Anfänger sind. Es ist so, wie es uns Rosamund beschrieben hat. Der Sound-of-Vegas ist nur elektronisch und kommt aus kleinen Lautsprechern an der Seite der Slot Machine. Der Gewinn von 400 Dollar wird auf Mirandas Casino-Card verbucht. Ich stelle wieder mal fest, dass Las Vegas ein Meister des Kopierens ist. Das ist schon bei der Architektur der Themen-Hotels und der Casinos so und im Fall des Sounds der modernen Slots Machines kopiert sich die Stadt eben einfach selbst.


  Wir durchqueren das Casino und kommen, ohne es beabsichtig zu haben, wieder an den Black-Jack-Tischen vorbei. Oder sind das andere? Ich habe keine Ahnung. Die Orientierung ist nicht leicht in dieser weitläufigen Casinowelt. Ich lasse nochmal den Blick schweifen und sehe eher unbeabsichtigt die alte Asiatin in ihrem Rollstuhl am Black-Jack-Tisch. Sie ist schon wieder ein Stück von der Tischkante weggerollt. Was für ein Pech. Da ist die Alte ganz offensichtlich so reich wie eine Königin und doch so hilflos wie ein Bettler und dazu vom Alter und Verfall gezeichnet, wie eine verwelkte Blume. Da bin ich doch lieber jung, gesund und … ja, vielleicht auch bald so reich wie ein König und hoffentlich noch weit weg vom Verfall. Ich fühle bei diesem Gedanken automatisch den Druck des Quaders auf meiner linken Brust. Ich habe ihn nach dem Kauf des Anzuges in mein Jackett, das ich wohlwissend eine Nummer größer ausgesucht hatte, gesteckt. Noch nicht einmal Rosamund oder Vicky oder Mark haben die Ausbuchtung in den dunklen Stoff bemerkt und diesbezüglich Fragen gestellt. Niemand hat es bemerkt. Mit etwas Glück wird es auch keinem der Beobachter hinter den Überwachungskameras auffallen, was man aber nicht wissen kann.


  Ich beobachte die Alte, die nervös von links nach rechts guckt und wieder nach einem Casinoangestellten Ausschau hält, den sie als Helfer mit ein paar Jetons ködern und als Belohnung herumkommandieren kann. Die Alte im Rollstuhl hat wieder mal Glück. Sie findet ein Opfer, für das ich nur ein bedauerndes Kopfschütteln übrig habe.


  Ich will gerade Vicky und Mark hinterhergehen, als ich einen heftigen Klaps auf der rechten Seite meines Hinterteils verspüre. Ich schrecke völlig überrascht zusammen, weil ich nicht weiß, wem ich diesen Akt des Körperkontakts verdanke. Ich schrecke auch zusammen, weil ich sich dort in meiner Anzughose meine Brieftasche mit der Glückskarte befindet. Und ich weiß, was jetzt passieren wird.


  [PAUSE]


  Stille. Wundervolle, absolute Ruhe. Nur meine Atmung und …


  »Oh Lord! Jesus!«, kreischt eine tiefe amerikanische Frauenstimme, die ich auf Anhieb erkenne, ohne mich umdrehen zu müssen. Ich ertaste wie in Trance die fleischigen Finger, die zu einer ebenso fleischigen Hand gehören, die immer noch auf meinem Hintern liegt.


  Ich drehe mich um und starre in das schreckensgeweitete, von wild wucherndem Kraushaar eingerahmte, dunkle Gesicht von Ivy, die gerade eben ihr fröhliches Grinsen verloren hat. Ivy? Ivy ist mit mir im Zylinder. Scheiße. Weshalb ist sie mir gefolgt? Schon bereue ich, dass ich sie an der Slot Machine in ein Gespräch verwickelt habe. Was hat sie sich nur dabei gedacht mir zu folgen und auf den Hintern zu schlagen?


  Ich kenne den perplexen Gesichtsausdruck, den mir Ivy gerade offenbart, weil ich ihn an Vicky und Mark beim ihrem ersten Mal im Zylinder auch so gesehen habe. Nur weil ich keine Lust verspüre, auch noch Ivy in unser Geheimnis einzuweihen, lächle ich sie übertrieben freundlich an, um ihre ganze Aufmerksamkeit von der stehenden Welt auf mich zu lenken. Gleichzeitig führe ich hinter meinem Rücken und von Ivys Augen verborgen ein paar Gesten auf der Zylinderhaut aus, mit denen es mir im zweiten Anlauf gelingt, den Zylinder schnell wieder zu schließen.


  [Ende PAUSE]


  Die Welt läuft wieder und ich atme erleichtert auf.


  Das Durcheinander der Geräusche und der Lärmpegel im Casino hat uns sofort wieder in seinem gnadenlosen Griff und das ist gut so. Es gibt dem gestörten Verstand den nötigen Halt. Es sind zwar nur ein paar Sekunden vergangen, in denen wir im Zylinder waren, doch Ivy wirkt reichlich verwirrt. Sie hebt ihre linke Hand, in der sie ein leeres Cocktailglas in ihren wulstigen, dunklen Fingern hält. Die Innenseite ihrer Hand schimmert fast genau so hell, wie die angetrockneten Schlieren des White-Russian-Cocktails im Glas der alten Asiatin. Noch bevor Ivy ihre wulstigen Lippen zu einem angsterfüllten Schrei öffnen kann, mache ich einen schnellen Schritt zur Seite, schlage mir selbst auf den Hintern und starte den Zylinder neu.


  Niemand hat in meine Richtung gesehen und niemand sieht in meine Richtung, außer Ivy, die jetzt in ihrer letzten Bewegung eingefroren ist. Ich atme erst einmal erleichtert auf und versuche mich zu beruhigen. Was soll ich mit dem Walross anfangen? Ich muss die verschwinden lassen ohne ihr wehzutun. Ich sehe am Ende des Ganges ihre Freundin Miranda an der Slot Machine stehen und Ivy zuwinken. Gott, was für ein Anblick. Miranda grinst fröhlich über die ganze Breite ihres schwarzen Gesichts, dass sich ihre wulstigen Wangen blähen. Ihr Hals ist jetzt ganz verschwunden und wenn da nicht die vielen bunten Ketten wären, hätte man den Eindruck gewinnen können, Mirandas Kopf mit den lustigen dunklen Augen, mit der breiten Nase und den kleinen abstehenden Ohren sitze direkt auf ihrem voluminösen Körper, dessen Rundungen eine schulterfreies Kleid mühsam zügelt. Okay. Ich schneide Ivy aus und verschiebe zurück sie neben Miranda. Da gehört sie auch hin. Während ich das tue, passen sich merkwürdigerweise automatisch die Größenverhältnisse an, ohne dass ich aktiv tätig werden muss. Was habe ich anders gemacht? Mist. Ich habe nicht aufgepasst. Egal. Zur Sicherheit verschiebe ich eine keifende Middle-Class-Großfamilie in Freizeitkleidung, die sich glücklicherweise in der Nähe befindet, vor Ivy und Miranda, sodass ich sie nicht und sie mich nicht mehr sehen können, wenn ich den Zylinder wieder schließe. Das sollte reichen, um verschwinden zu können.


  Ich schnaufe tief durch, nachdem ich mit dieser unnötigen Aufgabe fertig bin. Was habe ich daraus gelernt? Wenn ich meinen Sieges-Plan erfolgreich durchsetzen möchte, muss ich unbedingt vorher prüfen, dass ich genug freien Platz um mich herum habe.


  Gut. Das habe ich verstanden. Und wenn ich schon mal den Zylinder im Casino ausprobiere, kann ich etwas Zeit für ein paar Fingerübungen nutzen. Ich zoome mir den Black-Jack-Tisch heran, sodass ich alle Einsätze und die Karten präzise erkenne. Mit den Gesten, die ich gelernt habe und den neuen, die ich mir zuletzt erarbeitet habe, bin ich in der Lage, von den offen liegenden Kartenstapeln der Spieler immer die jeweils oberste Karten auszuschneiden und zu speichern, bis ich die ganzen Stapel abgetragen habe. Die gespeicherten Karten lassen sich eine nach der anderen an neuer Stelle wieder in einer neuen Reihenfolge zusammensetzen. Die Spieler habe ich also praktisch im Griff. Was ich in dieser Form nicht direkt beeinflussen kann, ist der Kasten des Kartengebers und somit kann ich nicht hundertprozentig das Glück gegen den Dealer stellen. Was ich machen könnte, ist die abgetragenen und gespeicherten Karten genau zu betrachten und sie mir zu merken und auf die fehlenden Karten im Kasten rückzuschließen. Das ist anstrengend und erscheint mir zu aufwendig. Damit habe ich kein gutes Gefühl und denke, dass wir wirklich die Finger von Black-Jack lassen müssen, wenn wir big gewinnen wollen.


  Vor lauter Planspiel habe ich mir dummerweise nicht gemerkt, in welcher Reihenfolge ich die Karten umsortiert habe, was aber nicht wirklich schlimm ist. Ich entscheide mich gegen die Konfusion, die ich angerichtet habe und spule mit der passenden Geste das Geschehen soweit zurück, dass der Zustand erreicht wird, der vorlag, bevor ich den Zylinder startete.


  Einen Spaß kann ich mir aber nicht verkneifen: Ich verschiebe die Alte in ihrem Rollstuhl soweit weg von dem Black-Jack-Tisch, dass ihre Arme nicht mehr an die Tischkante reichen. So, jetzt müsste alles passen. Diese Aktion und meine Tests mit den Karten gingen mir extrem schnell von der Hand. Die Gesten sind mir schon in Fleisch und Blut übergegangen und wie vorhin, als Ivy mit im Zylinder war, kann ich die Gesten bereits ohne hinzusehen ausführen. Ich schließe den Zylinder, wobei ich die Gesten erneut hinter meinem Rücken ausführe. Jetzt klappt es auf Anhieb.


  [Ende PAUSE]


  Der Lärm des Casinos hat mich wieder.


  Schnell drehe ich mich um und stelle zufrieden fest, dass Ivy und Miranda im Getümmel der verwirrt keifenden Großfamilie untergegangen sind. Es ist Zeit zu verschwinden. Mit großen Schritten entferne ich mich von den Black-Jack-Tischen und eile Mark und Vicky hinterher.
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  Wir besuchen im Casino als erstes den Craps-Tisch von Rosamund, die sich verständlicherweise alle Mühe gibt, uns nicht zu kennen. Ich verstehe, dass sie keine Aufmerksamkeit auf ihren Tisch ziehen will. Das Spiel ist schon im Gange und die Lautstärke am Tisch beträchtlich. Für zwei Spieler ist noch Platz.


  »Schatz«, flüstere ich in Vickys Ohr. »Spiel fünfmal auf Pass, 100 Dollar, egal, was dabei passiert und setzt immer hundert Dollar mehr. Dann setzt du nach dem fünften Pass 1000 Dollar mit einer Double-Odd-Wette auf die Zahl, die du als Shooter zuletzt hattest aber nur, wenn du Shooter bleibst. Gleich danach setzt du 1000 Dollar auf die One Roll Bet mit Snake Eyes, die Doppel Eins.«


  »Was soll ich machen«, zischt sie perplex zurück. »1000 Dollar? Bist du verrückt? Wie soll das klappen? Ich werde alles verlieren!«


  »Nein, wirst du nicht. Ich gebe dir von meinem Geld. Du verlierst nichts. Du spielst mit meinem Geld und gewinnst für uns.«


  »Jetzt hast du ein Rad ab, Nick Schroeder. Aber meinetwegen. Es ist dein Geld. Und weshalb wettest du nicht selbst?«


  »Weil du die atemberaubendste Frau im Casino bist und alle Blicke nur auf dich gerichtet sein werden. Ich werde hinter dir stehen und deine Handtasche festhalten, dir die Daumen drücken und dich anfeuern.«


  »Und Mark?«


  »Der kommt später zum Zug.«


  Mark dreht sich um und bemerkt unser Flüstern. »Was ist mit mir?«


  »Nichts«, sage ich zu ihm. »Lass Vicky spielen und setzen und sieh nur zu, dass sie den Gewinn bekommt.«


  »Den Gewinn. Klar. Wenn du meinst, dass sie gewinnt, werde ich ihr natürlich helfen«, erwidert Mark mit Achselzucken. »Was habt ihr zwei da gerade ausgeheckt, wenn ich fragen darf? Ach egal. Ich werde es ja gleich sehen.«


  »Lass dich überraschen«, sage ich vielversprechend. »Versprecht ihr beide mir nur, dass wir gemeinsam nach dem größten Gewinn den Tisch verlassen und das Casino wechseln.«


  »Und wenn wir eine Glückssträhne haben«, fragt Mark.


  »Dann erst recht«, bedeute ich.


  »Meinetwegen«, sagt er und Vicky nickt.


  Dann geht es los. Wir besetzen die freien Plätze am Tisch und schauen erst einmal interessiert zu, wie alles abläuft. Unsere Neugier ist nicht gespielt. Neben uns ist ein weiteres Touristenpärchen und daneben zwei Asiaten und an der gegenüberliegenden Seite stehen sechs Kerle in legerer Businesskleidung, wahrscheinlich Arbeitskollegen. Sie sind am lautesten. Typisch amerikanisch eben. Auch Vicky fällt auf. Das Interesse der männlichen Spieler gilt fast nur noch ihr. Sie sieht aber auch klasse aus und weiß ihre Reize gekonnt einzusetzen. Neben ihr wirken Mark und ich trotz unserer schicken Anzüge wie schmückende Begleiter, die Vicky zu Dutzenden haben könnte, alle anderen am Tisch aber nur wie armselige Statisten. Kaum einer der Spieler hat sich so elegant herausgeputzt, wie Rosamund das von uns erwartet hat. Wenigstens spielt keiner in T-Shirt oder Shorts.


  Neben Rosamund, die ihren Platz links außen am Tisch hat, und den Spielern sind vier weitere Casinomitarbeiter einschließlich des Stickman und des Boxman anwesend. Genau wie Rosamund es uns beschrieben hat. Sie selbst ist in ihre Rolle als Dealer die einzige zum Casino gehörende Mitarbeiterin am Tisch. Vor jeder Wette beugen sich die Angestellten, die genau wie Rosamund in weiße Hemden mit schwarzen, goldverzierten Knopfleisten und schwarze Hosen gekleidet sind, über den Tisch und verteilen die Chips der Spieler nach deren Wünschen auf dem grünen Filz. Die meisten Spieler setzen auf Pass. Nur einige wenige Mutige auf die Odds.


  Einer der Casinoangestellten, ich schätze das ist der Stickman, hat eine Art hölzernen Rechen in der Hand und kehrt nach jeder Wette alle verlorenen Chips zusammen, die Rosamunds Kollege in der Mitte auf mehrere große Stapel vor sich verteilt. Dieser ist so etwas wie eine Bank.


  Das Tempo des Spiels kommt mir nicht so hoch vor, wie ich es mir nach Rosamunds Erzählungen vorgestellt habe. Vielleicht sind zu viele Spieler am Tisch. Aber es kann ja noch werden.


  Ich gebe Rosamund mein Bargeld und sage: Eintauschen. Sie zählt die Scheine laut ab und gibt sie dem Angestellten in der Mitte, der mir daraufhin einen Stapel Chips für den Gegenwert meines Geldes hin schiebt. Die runden Plastikteile fühlen sich kalt und rau an. Sie liegen gut in der Hand und lassen sich bestens stapeln, ohne umzufallen. Ich übergebe Vicky die Chips und bitte sie, für mich zu setzen.


  Die Würfel werden gespielt.


  »Seven Out.”


  Das Spiel ist für den aktuellen Shooter schon zu Ende, weil er gleich die 7 gewürfelt hat. Der nächste Shooter ist dran und Vicky beginnt zum ersten Mal ihre eigene Wette zu setzen.


  »Easy Six.”


  Eine 4 und eine 2. Das muss der Shooter also nochmal erreichen.


  »Point is Six.”


  »Hard Ten!”


  »…«


  »…«


  So geht da eine ganze Weile, bis die beiden entscheidenden Worte fallen: »New Shooter!”


  Jemand reicht Vicky die Würfel. Bisher hat sie ihre Wetten auf die Würfelkünste der Vorgänger gesetzt und dreimal verloren und nur einmal gewonnen. Aber jedes Mal erhöhte sie ihre Wetteinsätze, wie wir es besprochen hatten. Die anderen Mitspieler setzen bei weitem nicht soviel Geld auf einmal und beäugen Vicky in einer Mischung aus stillem Bedauern und Neid, weil sie so mutig oder dumm ist.


  Jetzt ist sie selbst der Shooter. Ihre Finger zittern deutlich sichtbar, als sie nach den beiden roten Würfeln greift und sie beinahe ganz umschließt. Ich bemerke Rosamunds Zucken am linken Auge und könnte wetten, dass Vicky es auch bemerkt hat, denn sie öffnet sofort ihre Hand. Mark und Vicky setzen wieder auf Pass, Mark aber nur 10 Dollar. Vicky wirft die Würfel in einem schüchternen, vorsichtigen und dennoch anmutigen Schwung ihres Handgelenks gegen die gegenüberliegende Rückwand des Tisches.


  Wieder verloren.


  Ein Raunen des Bedauerns geht durch die Runde. Wo es Verlierer gibt, sind natürlich auch Gewinner. Und die freuen sich vergnügt. Dann setzt Vicky nochmals 1000 Dollar auf die One Roll Bet, wie wir es besprochen haben: Snake Eyes – die doppelte Eins - muss sie jetzt würfeln, um einen wirklich guten Gewinn zu erzielen, ansonsten sind auch diese 1000 Dollar futsch.


  Mark ist total unruhig und sieht Vicky an, als hätte sie den Verstand verloren.


  Ich lege ihr ermutigend die Hand auf die Schulter. Dann ist für mich die Zeit gekommen, einen Schritt nach hinten und zur Seite zu machen. Hoffentlich wirft Vicky die Würfel so, dass ich sie auch sehen kann. Verdammt, das hätte ich ihr vorher noch einbläuen sollen.


  Vicky nimmt die Würfel auf die offene Handfläche und pustet sie an. Keiner der Spieler stört sich an dieser abergläubischen Geste. Alle Spieler am Tisch, vor allem die Männer, haben die Augen auf Vickys gepushtem Dekolleté, als sie sich weit über den Tisch beugt und die Hand mit den Würfeln nach vorne schnellen lässt.


  Die Würfel fliegen aus meinem Gesichtsfeld. Mist! Dann prallen sie von der Rückwand ab und rollen ein Stück zurück. Ich mache mich bereit und hole mit der rechten Hand zum Schlag auf meinen Hintern aus.


  Die Würfel rollen aus und bleiben liegen.


  Jetzt. Ich schlage auf meine Brieftasche, noch bevor ich sehen kann, welchen Augenzahl Vicky gewürfelt hat.


  [PAUSE]


  Ich habe Glück und verletze niemanden, als der Zylinder sich ausbreitet. Aber verdammt, was ist das? Der Spieler links neben Vicky hat vor dem Stillstand die Hände hochgerissen und verdeckt mir dadurch die Sicht auf die Spielfläche. Das darf doch nicht wahr sein. Ich kann die Würfel nicht sehen. So war das nicht geplant. Was soll ich machen, Herrgott?


  Ich habe nur eine Chance: Ich muss diesen Volltrottel zur Seite schieben und mir vorher genau merken, wo er gestanden hat. Ich denke, am besten sollte es gehen, wenn ich ihn einfach ausschneide, zwischenspeichere und nach der Veränderung der Würfel wieder einfüge. Im Prinzip muss ich nur aufpassen, dass ich bei der Paste-Geste nicht seine Position verrutsche. Was für ein Bullshit. Hätte ich mir aber auch denken können. Pläne gehen selten glatt. Lösungen müssen her. Ich markiere den ganzen Spieler, was ziemlich mühsam ist, weil ich diesen Trottel nicht verstümmeln will. Dann schneide ich ihn aus und habe sofort freie Sicht auf die Würfel. Doch anstatt mich zu beruhigen, werde ich noch wütender.


  »Vicky!«


  Ich glaube es ja nicht. Vicky hat ganz alleine die doppelte Eins gewürfelt: Snake Eyes. Vicky hat gerade 30.000 Dollar gewonnen und ich musste nicht mal nachhelfen. Ich sollte mich freuen, anstatt wütend zu sein, aber verdammt, ich hätte den Spieler gar nicht ausschneiden müssen.


  Okay, Nick. Durchatmen. Vicky hat es auch ohne mich geschafft und das Ergebnis zählt. Ich füge den ausgeschnittenen Spieler wieder ein und schließe den Zylinder.


  Frenetische Jubelschreie empfangen mich. Vicky tanzt wie ein Irrwisch auf der Stelle und tatsächlich freuen sich wildfremde Menschen mit Vicky und klatschen sie ab. Dieses ehrliche Gesicht können die Kameras ruhig einfangen, aber nur ich alleine genieße die hypnotisierende Aura von Früchten und Moschus, die Vicky umgibt.


  Vickys Freude ist absolut echt und authentisch, so dass niemand daran zweifeln kann, ob das alles mit rechten Dingen vonstatten gegangen ist. Rosamund beglückwünscht Vicky steif und der Angestellte mit dem Holzrechen schiebt die Jetons zusammen. Vicky bekommt drei zehntausend Dollar Chips ausgehändigt, die wir an einem der Cashier einlösen sollen. Dort würden wir gegen Vorlage eines Reisepasses ein Formular für die US-Steuerbehörde ausfüllen müssen und eine US Taxpayer-Nummer erhalten, obwohl der Gewinn an Craps-Tischen an sich für Deutsche steuerfrei ist. Das Casino würde sich, wie Rosamund erklärt, um alles kümmern und wir Deutsche könnten natürlich uns wegen des Doppelbesteuerungsabkommens unserer Länder den Gewinn in vollem Umfang auszahlen lassen, weil in Deutschland Gewinne aus Glücksspiel steuerfrei seien. Bei größeren Summen – und die wollen wir definitiv - sei es aber empfehlenswert, gleich eine Überweisung auf ein deutsches Konto zu veranlassen. Wahnsinn. Daran hatte ich nicht gedacht, als ich Winning Big im Sinn hatte.


  Sie hat Recht. Wir können doch nicht mit Geldkoffern durch Las Vegas tingeln und hoffen, dass uns nichts passiert. Abgesehen davon müssen wir die Kohle auch nach Deutschland bringen und in bar sind meines Wissen maximal 10.000€ möglich, bevor der Zoll wegen Verdacht auf Geldwäsche eingreift. Auf Rosamunds US-Konto können wir keinen Gewinn zwischenparken, weil die Amerikaner gleich dreißig Prozent Steuer abziehen. Vicky hat ihr deutsches Konto aufgelöst, als sie mit der Greencard in die Staaten kam. Bleiben nur Mark und ich und das Vertrauen der Mädels in uns, dass wir ehrlich zu ihnen sind. Da werden also noch ein paar Probleme in den Casinos auf uns zukommen.


  Wenn es schlecht läuft, wird sich kein Casino darum scheren, dass Mark und ich bezüglich Glücksspielgewinne steuerbefreite Deutsche sind. Wir sind uns aber einig, dass wir im Zweifelsfalle den Abzug der 30 Prozent akzeptieren und später über entsprechende Steuererklärungen mit den USA wieder einfordern werden, oder – so unsinnig, wie es sich anhört – einfach darauf verzichten. Alles, was wir heute gewinnen, ist ohnehin mehr, als wir vorher hatten.


  Ich bedanke mich bei Rosamund für die Informationen, die sie uns wegen der Anwesenheit ihrer Kollegen sehr förmlich, aber auch sehr höflich unterbreitet hat. Wir werden später reden, wenn ihre Schicht zu Ende ist. Wir werden uns in unserer Suite wieder sehen.


  Mark kann Vickys Glück kaum fassen. Durch seine Pass-Wetten hat er zwar ein paar Dollar dazugewonnen, aber Vickys Gewinn ist einfach unglaublich. Das ist ein großer Teil seines Beamten-Jahresgehaltes.


  »Komm, wir gehen«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  Vicky gibt mit großen Augen und vor Glück bebend einen 100-Dollar-Jeton als Tip in die Bank und wir verabschieden uns freudestrahlend von dem Tisch, bevor wir Ärger mit einem der Casinobetreiber bekommen. Winning big. Ich weiß.


  Vicky ist total aufgekratzt und kann sich nur mit Mühe beruhigen lassen. Sie hakt sich bei Mark und mir unter und zu dritt verlassen wir den Tisch, wie wir es beabsichtigt hatten.


  »Du hattest Recht, Nick. Woher wusstest du das?«, fragt sie freudestrahlend und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Okay. Mark bekommt auch einen und ich habe nichts dagegen. Wir sind ein Team.


  »Hast du nachgeholfen?«, fragt Mark hinter Vickys Rücken in meine Richtung.


  »Nein«, antworte ich ehrlich. »Ich wollte, musste aber nicht.«


  »Aha«, sagt er ruhig. »Was war an meiner Wertvorstellung schlechter als an deiner?«


  »Nichts, Kumpel«, sage ich.


  »Hey, Jungs, nicht streiten«, lacht Vicky immer noch aufgekratzt. »Wir haben gewonnen. Ich habe noch nie Geld gewonnen. Das ist super-super-super-geil!«


  »Das stimmt, Schatz«, sage ich. »Und ich bin mir sicher, dass wir das an einem anderen Tisch wiederholen können.«


  »Was? Ist nicht dein Ernst, oder? Rosamund sagte doch, dass man nur verlieren kann, wenn man länger spielt.«


  »Keine Sorge, Vicky. Wenn’s zählt, werden wir gewinnen«, versichere ich ihr gut gelaunt


  »Das hast du vorhin schon mal gesagt, Nick. Aber … du hast nachgeholfen, oder? Du hast den Zylinder benutzt. Ich verstehe. Deshalb diese seltsamen Wetten. Ach, Nick, wir wollten doch nicht betrügen.«


  Ich hebe schnell die Hände und beschwöre Vicky. »Nein, Schatz. Das wollten wir auch nicht und das haben wir auch nicht. Ich hätte allerdings … nur dieses eine Mal … aber es war nicht nötig. Du bist ein wahrer Glückspilz.«


  »Lass es gut sein, Vicky«, meint Mark wobei er mir einen zynischen Blick gönnt. »Mein ach so integrer Kumpel ist eben auch nur ein normaler Mensch.«


  »Oh mein Gott«, stöhnt Vicky.


  »Nee, kein Gott«, zischt Mark. »Mein Kumpel ist stinknormal.«


  »Okay, okay«, sage ich. »Ihr habt mich ertappt. Ich mache euch folgenden Vorschlag…«


  »Da bin ich aber gespannt«, äzt Mark.


  »… wir ziehen die Nummer an ein paar weiteren Tischen durch, Craps und Roulette, abwechselnd. Beide Spiele haben eine sehr hohe Quote, wenn wir auf die riskanten Wetten setzen. Wir fangen harmlos an, ohne, dass ich etwas nachhelfe, und nach einer vereinbarten Anzahl von Einsätzen spielen wir den Knaller und sahnen ab. Niemals mehr als 1000 Dollar als Höchsteinsatz. An jedem Tisch nehmen wir um die 30.000, 40.000 Dollar mit. Niemals mehr.«


  »Aber Mann, wenn wir nur einmal richtig zuschlagen, dann reicht ein einziges Spiel und wir sind gemacht … wenn wir schon bescheißen müssen«, kontert Mark.


  »Aber dann fallen wir sofort auf und bekommen Ärger mit den Casino-Bossen. 30.000 Dollar sind eine Menge Holz für uns aber Peanuts für die Casinos. Hoffe ich wenigstens.«


  »Und wie sollen wir vorgehen?«, fragt Vicky etwas ernüchtert.


  »Wir tingeln durch die Casinos von Vegas. Das geht hier rund um die Uhr. Wir wechseln uns ab. Mal setzt Vicky, mal setzt du. Ich passe auf, dass ihr gewinnt und im Notfall verschiebe ich die Personen, die uns Ärger machen wollen. Ich werde euer Schutzengel sein.«


  »Du Vollpfosten«, sagt Mark mit Sorgenfalten auf der Stirn. »War ja klar, dass du auch beim Bescheißen den edlen Ritter geben willst. Vicky, wie hältst du diesen Kerl nur aus?«


  »Bis jetzt ganz gut«, lacht sie und ich fühle mich erleichtert. »Er ist und bleibt mein Held. Er hat mein Leben gerettet …«


  »Stop, Vicky! Nicht weiter…« Jetzt hebt Mark beide Hände und unterbricht sofort ihre Begeisterung für mich. Schade. Etwas Aufmunterung hätte ich schon gebrauchen können, nachdem auch ich lange mit meinem Gewissen gerungen habe. »Ich gebe auf. Ihr zwei passt einfach zu gut zusammen. Wie die Faust aufs Auge.«


  Ich berühre Mark freundschaftlich an der Schulter. »Dann schnapp dir Rosamund und wir verschwinden alle vier, wenn die Nacht zu Ende ist und wir unsere Konten gefüllt haben. Wir fliegen alle nach Hause …«


  »Nach Hause?«, fragt Vicky und auch Mark sieht mich seltsam an.


  »Ja. Wir beide haben unsere Jobs, Vicky hat ihre Pläne und Rosamund hat vielleicht auch Spaß zu Hause.«


  »Aber ihr zu Hause ist hier«, wirft Mark ein. »Und wollte Vicky nicht hier in den Staaten Schauspielerin werden?«


  »Oh, das ist wahr«, räume ich kleinlaut ein. »Wenn das so ist, sollte ich euch wohl erst einmal fragen …«


  »Idiot«, knurrt Mark grinsend. »Du kennst das doch auch aus deiner Firma. Alles immer schön abstimmen, nie allein entscheiden, jeden informieren.«


  »Und ich will bei dir bleiben«, sagt Vicky und hält sich bei mir fest. »Egal was kommt. Das würde ich auch ohne Geld. Versprochen.«


  »Na dann«, grinse ich zurück, »sollten wir heute Nacht noch etwa leisten, dass jeder für sich sein perfektes zu Hause findet. Wenn wir genug gewinnen, werde ich meinen Job nicht mehr haben wollen.«


  »Mich brauchst du nicht zu fragen«, sagt Mark. »Meine Familie hat Geld satt. Ich mache meine Arbeit quasi nur zum Spaß. Soll aber nicht heißen, dass ich nicht offen für Neues bin.«


  »Ihr zwei seit unmöglich«, lästert Vicky. »Wie alt seid ihr noch? Ihr hört euch an wie alte Männer kurz vor der Rente. Jetzt lasst uns richtig Kohle machen und unser Leben genießen. Alles andere kommt später. Spontan. So wie’s eben kommt.«


  Vicky reicht uns ihre Hände und wir schlagen jeder ein.


  Ich spüre, wie mein Elan zurückkehrt und das ist gut so. Ohne Vicky würde ich die Sache jetzt ganz einfach fallen lassen. Ich nehme deshalb die beiden auf dem Weg aus dem Casino zur Seite und erkläre ihnen, wie ich mir den Ablauf genau vorgestellt habe. Entgegen Rosamunds Empfehlung möchte ich unser Glück auch mit Roulette versuchen.


  »Ich denke, dass es einfacher ist, nur eine einzige Kugel in dem drehenden Rad zu versetzen, als zwei Würfel bei Craps. Ich werde auf jeden Fall vorher einen Probelauf machen. Was meint ihr?«


  »Du bist der Boss, Kumpel«, meint Mark gelassen wobei er auf meine Brieftasche deutet und ich verstehe, dass er den Auslöser für den Zylinder anpeilt. »Mach, was du für richtig hältst. Ich kenne übrigens auch die Quoten von Roulette, falls du das vergessen haben solltest.«


  »Das ist ja schön, dass ihr euch beide auskennt. Lasst ihr mich auch ein wenig an eurem Wissen teilhaben, oder bin ich wieder nur Marionette?«


  »Willst du es wirklich wissen, Vicky?«, frage ich.


  »Klar, aber nur eine Kurzfassung, bitte«, antwortet Vicky.


  »Okay«, sage ich. »Es gibt die Farben Rot oder Schwarz, was in etwa Pass und Don’t Pass bei Craps entspricht. Sie haben die niedrigste Quote. Dann kannst du auf Kolonnen oder Dutzend setzen und deine Quote verdoppeln. Das sollten wir zuerst versuchen. Je zwei Mal. Beim fünften Mal setzt du 500 Dollar auf einen Split – das sind zwei Nummern mit einer Quote von 17:1 und egal wie das ausgeht, danach setzt du auf eine einzige Zahl. Die Quote ist 35:1. Setze wieder 1000 Dollar. Welche Zahl sollen wir nehmen?«


  »Weiß nicht. Mein Geburtstag ist am 17. April. Vielleicht die 17?«


  »Nicht vielleicht, Vicky. Wir brauchen eine feste Zahl. Nehmen wir die 17. Und falls uns jemand fragen sollte, weshalb immer diese Zahl uns Glück gebracht hat, dann ist dein Geburtstag eine perfekter Grund.«


  »Und ich?«, fragt Mark. »Was mache ich beim Roulette? Soll ich wieder nur zusehen?«


  »Nein. Ich sagte doch, dass ihr beiden abwechselnd setzen sollt, aber an jedem Tisch gewinnt nur einer. Wir teilen am Ende gerecht durch vier. Rosamund bekommt einen gerechten Anteil.«


  »Okay.«


  »Immer derjenige, der nicht der große Sieger sein wird, setzt statt auf die Zahl 17 dann auf Reihe oder Ecke und da suchen wir diejenige raus, die die 4 enthält. Die Quoten sind soweit ich mich erinnere 11:1 und 8:1. Auch nicht schlecht. Bei 0 oder 00 gewinnt die Bank. Es gibt noch ein paar andere Wettmöglichkeiten, aber die lassen wir jetzt mal beiseite. Ist auch so schon kompliziert genug.«


  »Sag mal, Nick, was ist eigentlich aus deinen Vorsichtsmaßnahmen geworden?«, will Mark noch von mir wissen, bevor wir das Ceasars Palace verlassen. »Du hattest doch richtig Schiss vor den Cops. Wo ist das Weichei geblieben?«


  »Frag mich das, wenn wir wieder in München sind und dieses Abenteuer heil überstanden haben. Noch sind wir in den Staaten und ganz ehrlich, je schneller wie hier weg kommen, umso besser ist es. Es ist nur im Moment die Gelegenheit so verdammt verlockend und die letzten Tage waren so absolut anders als die ganzen letzten Jahre. Ich fühle mich einfach gut.«


  »Na dann. Ich hoffe, Vicky kann gut in diesen Schuhen gehen.«


  Und wie sie das kann. Sie ist so voller Energie, dass Mark und ich kaum Schritt halten können. Wir klappern ein Casino nach dem anderen ab. Zwischenzeitlich benützen wir ein Taxi, wenn die Entfernung zu groß wird. Es ist wie ein Rausch. Wir haben es so eilig mit dem Gewinnen, dass wir der phantastischen Architektur der Themen-Hotels und ihrer Casinos kaum Aufmerksamkeit schenken, obwohl sich das sicher lohnen würde.


  Im New York New York, das der Skyline von Manhattan nachempfunden ist, inklusive Empire-State und Chrysler-Building sowie einer Kopie der Freiheitsstatue selbstverständlich, erinnert auch im Casino alles an die alten Backsteinhäuser von Greenwich Village, wie es früher mal war. Die berühmte, aber stark verkleinerte Brooklyn Bridge fehlt natürlich auch nicht und genauso wenig eine prächtige Central-Park-Kopie mit echten Bäumen und gusseisernen Straßenlaternen. Las Vegas ist wirklich perfekt im Kopieren. In Anlehnung an den Vergnügungspark Coney Island rast mit geschätzt 100 Sachen die Achterbahn, die wir bei unserer Ankunft in Las Vegas schon von bewundert hatten, und die den passenden Namen Manhattan Express trägt, erst außen um die Hotelfassade und dann mitten durchs Casino über unsere Köpfe und die der anderen Spieler hinweg.


  Wir gewinnen und wir lassen uns nicht dabei ablenken.


  Im New York New York nicht, auch nicht im MGM Grand, wo im Casino hinter einer Glasscheibe ein beeindruckendes Löwengehege zu sehen ist. Für den kolossalen Pyramidenbau des Luxor, von dessen Spitze das weltweit stärkste Leuchtfeuer einen angeblich 16 Kilometer langen Strahl ins All schickt, haben wir keinen Blick übrig, auch nicht für das Shark Reef des Mandalay Bay, wo Haifische, Krokodile und Meeresschildkröte ein eher ungewöhnlicher Anblick für staubige Wüste Nevadas sind. Noch nicht einmal den Artisten im Circus Circus, die über unseren Köpfen waghalsige Stunts hinlegen, gönnen wir länger Aufmerksamkeit als nötig und schon gar nicht den Casinoangestellten in ihren aufwendigen Ritter-, Römer- oder Piraten-Kostümen, die das Excalibur, das Caesars Palace und das Treasure Island aufbieten, um uns zu beeindrucken.


  Wir gewinnen immer schneller, weil wir uns nicht ablenken lassen.


  Nahe zu alle Hotels am Strip, die über ein Casino verfügen, erleichtern wir auf die inzwischen eingespielte Art und Weise. Ich habe zu unserer Sicherheit eine kleine Checkliste in der Memo-App meines Smart-Phones angelegt, sodass wir sicher gehen, keines der Hotels ein zweites Mal für dieselben Wetten zu besuchen. Wenigstens in dieser Beziehung will ich wieder Vorsicht walten lassen. Außerdem habe ich durch meine Liste den Beweis, dass es in Las Vegas durchaus auch Casinos mit Single-Zero-Roulette-Tischen wie in Europa gibt: im Caesars Palace, im MGM Grand, im Stratosphere, im Mirage, im Monte Carlo und auch im Casino des Venetian.


  Bei den Einsätzen halten wir uns anfangs an meinen Plan. Wir werden aber trotzdem immer mutiger, weshalb die Gewinnsumme immer schneller steigt. Hoffentlich schlägt meine Bank in Deutschland nicht Alarm, weil immer mehr Überweisungen mit immer höheren Beträgen auf mein Konto in dieser Nacht stattfinden. Langsam verstehe ich, wie sich die High Roller fühlen müssen. Gewinnen ist wie eine Droge. Es macht süchtig. Wenn ich uns nicht dauernd in einem Akt der mentalen Selbstkasteiung zum Aufhören zwingen würde, sobald die abgesprochene Gewinnrunde erfolgreich beendet ist, dann würden wir in ernste Schwierigkeiten laufen. Glücklicherweise kann ich Vicky und Mark ohne Mühe zum Verlassen der Tische bewegen. Sie wissen, dass ich Recht habe und das muss ich mir selbst wie ein Mantra vorbeten.


  Nur ein einziges Mal muss ich zwei Muskel bepackte Security-Schläger, denen unsere Gewinnsträhne nicht passte, aus unserer Nähe entfernen. Das war im Paris Paris. Leider wird an einigen Roulette-Tischen vom Casino in einer Weise betrogen, die man eigentlich nur aus einschlägigen Hollywoodfilmen kennt. Der Croupier schickt die Kugel auf die Reise und irgendwann fällt sie in ein Zahlenfach. Wenn ein Höchstgewinn droht, greift der Croupier zu einem versteckten Manipulationsmechanismus und lässt die Kugel auf die benachbarte Zahl weiterspringen. Ich habe stets genau aufgepasst, meinen eigenen Eingriff immer dann zu tätigen, wenn der Betrugsversuch des Casino-Mitarbeiters abgeschlossen war und die Kugel im nächsten Fach lag. Das habe ich zu unseren Gunsten korrigiert. Insgesamt dreimal werden wir deshalb vom jeweiligen Casino-Manager gebeten, das Casino zu verlassen. Dass Spieler trotz der Manipulationen der Croupiers dennoch hohe Summen gewinnen, wird weder ernsthaft erwartet noch wirklich geduldet, wenn es denn passiert.


  Egal. Wir gehen trotzdem mit unseren Höchstgewinnen. Das allein zählt. Die Chips tauschen wir jedes Mal sehr schnell um. Mit dem Tax-Formular, das wir haben, geht es einfach und schnell mit der Überweisung. Nur einen vergleichsweise kleinen Betrag lassen wir uns als neues Spielkapital bar auszahlen. Und nur einmal muss ich meinen Zylinder an ein paar Typen ausprobieren, die uns unseren gewonnenen Chips stehlen wollen, bevor wir am Cashier sind. Ich weiß nicht, ob sie zum Casino gehören oder gewöhnliche Kriminelle sind. Chips zurück zu klauen, ist nicht gut, kann aber wohl in jedem Casino vorkommen, selbst wenn es niemand offen zugeben würde. Das eingewechselte Geld zu stehlen, ist ein Verbrechen und da sind die Casinoverantwortlichen auf der Hut, dass nichts Dummes geschieht. Ihr Ruf hängt davon ab.


  Generell stelle ich aber positiv überrascht fest, dass uns am Strip niemand behelligt, während wir zu Fuß unterwegs sind, und auch in den Taxis scheint es sicher zu sein. Möglicherweise liegt das daran, dass es in Vegas in der Nähe der großen Hotels eigentlich nie richtige dunkel wird.


  Eine einzige Attraktion lassen wir uns in dieser Nacht nicht entgehen: Es ist die 300 m lange Wasserorgel in dem See vor dem Bellagio. Ich wollte schon immer die über tausend Wasserdüsen und viereinhalbtausend Scheinwerfer, die computergesteuert zu klassischen Arien und moderner Musik tanzen, in natura erleben. Ich bin mir sicher, dass nicht nur ich allein mich gerade wie Brad Pitt fühle, nachdem er mit seinem Kumpel George Clooney und dessen Betrüger-Bande im Oceans Eleven-Blockbuster das Casino im Bellagio ordentlich erleichtert hatte. Am Ende durften sie alle quasi als Zusatzbelohnung die 75 Meter hohen Fontänen betrachten. Ich hatte im Film Gänsehaut bei dieser Szene und jetzt - mit Vicky und meinem besten Freund an der Seite - bin ich genauso ergriffen.


  Nur Mark wirkt allmählich immer bedrückter. Klar. Ich habe Vicky nah bei mir und wir sind überglücklich. Mark vermisst Rosamund und das ist eine wirklich neue Seite an ihm, die ich so nicht kannte. Wir werden Rosamund in Kürze wiedersehen. Das war abgemacht. Ich werde mich für ihn freuen, wenn sie wieder bei uns ist. Solange muss er leider noch ohne sie aushalten. Ansonsten geht unsere wundersame Geldvermehrung erstaunlich glatt von der Hand. Praktisch keine wirklich ernsten Problem. Nichts, was ich nicht lösen konnte oder könnte. Kontakt mit Cops haben wir auch nicht.


  Als wir Rosamund gegen vier Uhr morgens in unserer Bella-Suite im Venetian wiedertreffen, sind wir total erledigt, aber um sage und schreibe mehr als vier Millionen Dollar reicher. Das glaubt uns keiner. Wir können es am wenigsten glauben. Rosamund glaubt es auch nicht und schon gar nicht, dass sie ein Viertel der Gewinnsumme erhalten soll. Ohne sie hätten wir keinen Einstieg in die Glitzerwelt der Casinos und vor allem kein Startkapital erhalten. Sie hatte einen wichtigen Anteil an unseren Gewinnen, selbst wenn sie das nicht zugeben mag. Wir werden deshalb gerecht teilen und bringen ihr Weltbild damit gehörig ins Wanken. Winning Big ist wirklich möglich. Natürlich nur, wenn man unsere speziellen Fähigkeiten hat, aber das sage ich ihr nicht. Wir müssen nur klären, wie ihr Geld möglichst verlustfrei in ihren Besitz kommt.


  Ich räume die Mini-Bar mit dem Besten, was sie zu bieten hat, und fülle die einzigen vier Gläser, die wir in der Suite finden konnten, mit Champagner. Mir ist im Moment völlig egal, was das kosten wird.


  Es reicht zum Anstoßen. Ich lasse auch noch den Zimmerservice mit einer vollen Flasche im Eiskühler und mit vier richtigen Gläsern kommen, und dann geht unsere Mini-Party los. Ich habe noch nie im frühen Morgengrauen Champagner getrunken und bezahle es sofort mit einem Brummschädel. Glücklicherweise habe ich noch zwei von meinen magischen Kopfschmerztabletten. Es kann sicher auch nicht schaden, wenn diesen und den nächsten Tag durch die Einnahme der magischen Pille den Zylinder noch eine Weile aktivieren können werde. Also schlucke ich eine dieser Pillen und warte auf die erlösende Wirkung.


  Als nach der Euphorie der vergangenen Stunden langsam etwas Klarheit durch den Nebel des Alkohols in meinem Gehirn wabert, werde ich nachdenklich. Bei aller Freude über das Wiedersehen von Mark und Rosamund und das Erringen unseres unerwarteten, neuen Wohlstands, stellt sich uns nun die Frage, wie es weitergehen soll: Noch eine Nacht bleiben und noch reicher werden, aber auch noch mehr Gefahr laufen, in Schwierigkeiten zu geraten und eventuell alles wieder zu verlieren: Geld, Freiheit, Freundschaft, Liebe.


  Oder?


  Oder aber noch etwas viel Verrückteres wagen. Ich sehe Vicky an, die mit überkreuzten Beinen in ihrem roten Kleid auf meinem Schoß sitzt und mit ihren blauen Augen wie ein Engel strahlt, während sie sich mit der Hand durch ihr blondes Haar fährt. Ich sehe Rosamund an, die schwarzhaarige US-Schönheit mit schwachen deutschen Wurzeln, die Mark anhimmelt, als würden sie sich schon viel länger kennen. Und ich sehe meinen Kumpel an, meinen besten Freund seit Kindertagen, der einen Arm um Rosamunds Taille gelegt hat und in diesem Moment sehr zufrieden aussieht.


  »Leute, wir sind in Las Vegas. Der Stadt des Spiels und des Glücks … und … wir hatten verdammt viel Glück, wenn ich das mal sagen darf. Seht euch an! Ich finde, wir sollten noch einen Schritt weiter gehen.«
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  Habe ich etwas Dummes gesagt oder weshalb sehen mich die drei an, als hätte ich nicht alle beisammen? Ich habe gerade vor den Augen meines besten Freundes und in Rosamunds Anwesenheit um Vickys Hand angehalten und hätte etwas mehr Begeisterung erwartet, nach all ihren Liebensbekundungen der letzten Tage. Was gibt es also Verrückteres, als diese Liebe völlig spontan in Las Vegas im Beisein von Elvis Presley zu krönen?


  Niemand sagt etwas. Vickys Blick kann ich nicht deuten. Rosamund weicht mir ganz aus. Mark hat den Kopf gesenkt. Bin ich etwa in meiner Euphorie zu weit gegangen? Warum sagt niemand etwas? Nick du bist naiv. Alles ist zu schnell. Wo ist die Romantik? So lange kennen wir uns doch gar nicht. Irgendetwas.


  »Was ist los mit euch?«, frage ich verstimmt. »Habe ich mich zum Affen gemacht? Ist es das?«


  »Nein«, erwidert Mark. »Das ist es nicht. Ganz und gar nicht. Ich würde mich freuen, wenn Vicky ja sagt, aber sie kann nicht.«


  Ich merke, wie meine Kinnlade nach unten fällt. »Wieso kann sie nicht. Vicky, sieh mich bitte an! Und wiese antwortet eigentlich Mark für dich? Was läuft da?«


  Vicky wirkt angespannt und irgendwie verzweifelt. Das verstehe ich nicht. Wir lieben uns und wir sind reich. Wo ist das Problem?


  Mark erhebt sich aus seinem Sessel und stellt sich vor mich. Er sieht auf mich herab, was ich überhaupt nicht leiden kann. Also stehe ich auch auf und balle automatisch meine Fäuste. Jetzt bin ich auch angespannt.


  »Beruhige dich Kumpel«, sagt er in einem viel zu behutsamen Tonfall. »Ich muss dir erst etwas erklären …«


  »Wieso du?«, frage ich angriffslustig.


  »Weil ich es war, der euch zusammengebracht hat«, sagt Mark.


  »Du? Ich verstehe nicht … was hast du mit der Sache zu tun? Du warst doch gar nicht dabei, als ich Vicky aus den Händen der Asiaten befreite. Du konntest doch gar nicht wissen, dass wir uns ineinander verlieben würden. Hätte doch auch anders laufen können. Was erlaubst du dir eigentlich?«


  »Er hat mich engagiert«, gesteht Vicky, wobei sie mir offensichtlich nicht in die Augen sehen kann.


  »Er hat was? Sag das nochmal! Ich habe wohl nicht richtig gehört.«


  Vicky tritt auf der Stelle. Ihre Schultern hängen. Dann hebt sie eine Hand und zeigt auf Mark. »Er hat mich engagiert und noch viel mehr gemacht. Du hast keine Ahnung. Ganz ehrlich: Ich hätte es dir nicht gesagt.«


  »Du wolltest mir etwas verheimlichen? Was für eine Scheiße. Irgendwann kommt immer alles raus!« Ich spüre einen Stich in meinem Herzen, der meine Gefühle in Frage stellt und meine Wut schürt. »Wozu hat er dich engagiert? Was solltest du tun. Wozu? Hast du mir die ganze Zeit etwas vorgemacht … Vicky?«


  Mark stellt sich schützend vor Vicky und macht sich breit.


  »Nein, das habe ich nicht«, beteuert sie. »Das musst du mir glauben.«


  »Nick, hör zu«, interveniert Mark. »Ich werde es dir erklären.«


  »Verdammt, da bin ich aber gespannt. Ich fühle mich gerade wie der letzte Idiot auf diesem Globus und wenn da nicht eine vernünftige Erklärung von euch kommt, werde ich …«


  »Halt doch den Mund, Schatz«, faucht mich Vicky an und ich erschrecke, weil ich diesen Ton nicht von ihr erwartet habe. »Jetzt lass ihn doch endlich alles erklären. Hör zu und dann werde ich dir auf deine Frage von vorhin eine Antwort geben, wenn du dann noch eine Antwort haben möchtest. Er will doch, dass du alles erfährst.«


  »Aber?«


  »Herrgott, Nick!«, braust jetzt Mark auf. »Du bist schlimmer als ein Weib. Lass mich alles erklären, soweit ich es kann. Okay?«


  »Hmm.«


  »Heißt das ja?«, fragt Mark mit geschlossenen Augen.


  »Ja, Mann«, sage ich beleidigt.


  »Gut. Na dann. Wo fange ich an? Hmm. Okay. Als erstes: der Chip, den du am Strand bekommen hast, war von mir. Er war immer echt. Ich hatte ihn gekauft.«


  »Hä? Willst du mich verarschen?«


  Vicky nimmt beide Hände hoch und drückt die Finger an ihre Schläfen. Dabei schüttelt sie den Kopf. »Nick, Schatz, bitte hör doch einfach zu.«


  »Ja, ja. Meinetwegen«, sage ich und lasse mich auf das Sofa fallen.


  Mark setzt sich auch wieder. »Wir beide hatten doch unseren Plan mit Manus Urne und dem Abschied am Meer. Es sollte der Neubeginn für uns beide sein, primär aber für dich, mein Freund. Mann. Du warst doch zu nichts mehr zu gebrauchen. Du hingst in einem Loch und kamst nicht mehr raus. Ich musste doch etwas tun. Du hattest nur mich, deinen einzigen Freund und sonst war einfach nichts. Du warst ein Einsiedler und ein Einzelgänger. Das konnte ich als dein bester Freund einfach nicht zulassen.«


  »Aha«, sage ich wenig überzeugt und fordere ihn mit offener Hand auf, weiter zu reden.


  »Ich hab’s nicht mehr ertragen, dich so zu sehen. Mann, Nick. Ich vermisste Manu unendlich, das weißt du, aber im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht aufgegeben. Du solltest dankbar sein für die gemeinsame Zeit, die ihr hattet und nicht mehr dem nachtrauern, was nicht mehr wurde. Verdammt. Du warst vierundzwanzig als Manu starb. Seit acht Jahren bist du gefangen in deinem selbst auferlegten Schneckenhaus und einer Trauer, die nicht mehr zu überbieten ist. Du trägst eine Last, die du nicht mehr tragen solltest. Du bist ohne Schuld, Mann.«


  »Was geht dich mein Seelenleben an!«


  »Ich bin dein Freund.«


  »Aber du kannst doch nicht einfach über mich bestimmen. Du weißt dass ich das hasse. Und du weißt wie sehr ich gegen jeden kämpfe, der über mich bestimmen will.«


  »Eben.«


  »Ich kapier‘s nicht!«, keife ich ihn an und sehe Schmerz in seinem Blick.


  »Oh Mann. Deshalb habe ich dir auch nichts gesagt. Ich dachte mir, dass die Gelegenheit einfach günstig war, als wir beide Manus Urne klauten. Ich hatte dich bereits auf dem richtigen Weg.«


  Ich komme mir vor wie in einer Gerichtsverhandlung. Ich bin der Kläger und Vicky die Beschuldigte. Mark ist der Verteidiger und Rosamund nur eine Zeugin, die teilnahmslos zuhört und auf ihren Einsatz wartet. Das ist surreal wie in einem Traum. Ich träume. Kein schöner Traum.


  Und in diesem Traum sage ich: »Jetzt wird mir einiges klar. Es war deine Idee. Von Anfang an war es deine Idee und ich bin drauf reingefallen. Es war von Anfang an deine Idee.«


  Mark presst die Lippen aufeinander und hebt die Hände. Dann grinst er mich an. »Ja und? Ich werde dir sagen, was ich gemacht habe. Ich habe deine Sekretärin ausgefragt und deine Flüge und dein Hotel in L.A. herausbekommen. Ich wusste, wo du warst, bevor wir uns in Chinalake trafen.«


  »Du hast Michaela auch benutzt. Ich fasse es nicht.«


  »Reg dich ab, Nick. Ich kenne sie genau so lange, wie du.«


  Ich lache wie ein Idiot, weil ich mich fühle wie ein Idiot. »Das wird ja immer besser.«


  »Es wird tatsächlich noch besser. Das stimmt. Ich habe ein kleines Abenteuer bei einer Agentur für dich gebucht. Dazu habe ich selbst im Hotel angerufen und dem Manager eine nette kleine Geschichte aufgetischt, die man mir auch abgekauft hat. Ein Spaß für deinen Junggesellenabschied. Ganz simpel eigentlich. Jemand vom Hotel solle dich beobachten und feststellen, wann du das Hotel verlässt. Die Agentur schickte jemanden, der dir zum Strand folgen und ein Paket mit einer Adresse und einen Jeton als Obolus für die Lieferung in die Hand drücken sollte. Ich habe alles bezahlt und noch ein bisschen mehr für die Dienste der Angestellten draufgelegt.«


  Unmöglich. Dass kann nicht sein, was er mir gerade auftischt. »Das ist unglaublich. Du hast mich total verarscht. Die ganze Zeit hast du mich verarscht und Vicky hat das mitgemacht. Jetzt sag nicht, dass der Quader und die Glückskarte auch von dir sind.«


  Mark lässt sich Zeit für die Antwort. »Nicht direkt. Das ist eine andere, nicht geplante Wendung, für die ich noch keine Erklärung habe. Genau wie für ein paar andere Dinge auch. Aber eins nach dem anderen.«


  »Andere Dinge?«


  Mark verzieht das Gesicht und atmet zweimal tief durch, bevor er mir in die Augen sieht. Das ist nicht gut, denke ich mir.


  »Ich kenne Vicky schon seit einem halben Jahr …«, sagt er ruhig.


  Er hätte mir auch eine runterhauen können und ich würde mich nicht anderes fühlen als in diesem Moment. Das ist der Tiefschlag, aber einer, der mich traurig und wütend zugleich macht. Vicky ist also nur eine Schachfigur, die in mein Leben geworfen wurde. Na prima. Das kann ich nicht akzeptieren, nein, das will ich auch nicht.


  »Woher?«, herrsche ich ihn an. »Hattet ihr etwas miteinander?«


  Mark sieht Vicky an. Sie hat den Blick wieder gesenkt und schüttet den Kopf.


  »Idiot Ich kenne sie über diese Agentur. Wir haben uns vorab getroffen und ich habe mich für sie entschieden, weil ich annahm, dass sie dir gefallen würde. Was sich ja als zutreffend herausgestellt hat ...«


  »Das ist doch nicht wahr, oder?«


  »Doch«, gibt Vicky kleinlaut zu.


  »Das Haus in San Marino habe ich für ein paar Tage gemietet. Den Regisseur gibt es nicht, aber das Haus wird öfter für Dreharbeiten zur Verfügung gestellt. Hast du es nicht wiedererkannt?«


  »Nee. Wozu auch. Ich hatte anderes im Sinn.«


  »Cameron Diaz, Kate Winslet, Jude Law, Jack Black. Klingelt es?”


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Was läuft hier? Natürlich kenne ich den Film. »The Hollidays. Liebe Braucht keine Ferien. Den habe ich mir an Weihnachten immer reingezogen, wenn ich alleine war und etwas zum Wohlfühlen brauchte. Weihnachten war die Erinnerung immer am Schlimmsten. Du bist so ein Scheißkerl. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Warst halt abgelenkt und das war doch der Sinn des Ganzen«, erklärt Mark weiter und dabei grinst er wieder wie immer.


  »Bist du auch für die Asiaten verantwortlich?«


  »Irgendwie schon. Ja. Aber ich wusste nicht, wieweit die wirklich gehen würden. Ja. Sie sollten deine Aufmerksamkeit wecken und du solltest den Helden spielen. Nein. Dass es so gefährlich für Vicky werden würde, habe ich nicht geahnt und dafür habe ich mich immer wieder bei ihr entschuldigt.«


  »Die hätten sie umbringen können.«


  »Glaube ich nicht. Nein. Ich hatte Cops in Bereitschaft«, winkt Mark energisch ab. Die haben dich beobachtet und die Asiaten auch.


  »Du meinst O’Hara und Walsh? Die Dumpfbacken?«


  Mark nickt. »Ja. Die gehörten auch dazu. Ich habe sie aber nicht selbst ausgesucht.«


  Langsam entsteht ein Bild vor meinem inneren Auge. Es sind noch lauter Puzzle-Stücke aber es wird doch ein Bild.


  »Deshalb waren die beiden so schnell da und so überzogen dämlich«, schnaufe ich, während ich mir die beiden ins Gedächtnis rufe. Das war reif fürs Kino und im Nachhinein gesehen völlig unrealistisch. Mein erster Eindruck hatte also nicht getrogen.


  »Darauf hatte ich keinen Einfluss«, behauptet Mark.


  »Und Newman? Den hielt ich für guten Cop.«


  »Gekauft.«


  »Scheiße. Und die ganzen anderen Cops?«


  »Gekauft. Schauspieler. Alle Schauspieler. L.A. ist voll davon. Ich habe das Heroe-Love-Paket von dieser Agentur für dich gekauft und sie haben ganze Arbeit geleistet.«


  »Was für eine Agentur?«


  »Habe ich aus dem Internet. LiveYourDreamsDotCom. Die agieren weltweit und bieten die verschiedensten Dienstleistungen an. Es ist irgendwie so, wie diese Krimidinner bei uns in München, nur viel größer, viel professioneller, viel weiter ausgebaut in der Handlung und verdammt viel teurer, aber das war es mir wert.«


  Wer ist jetzt der Verrücktere von uns beiden? Ich kann leider gerade keine Freude für diese Freundschaftsgeste empfinden, denn ich bin genau dadurch im Zweifel über meine Beziehung zu Vicky und fühle mich betrogen. Nichts war echt. Oder doch? Wenn sie das nur gespielt hat, dann ist sie eine perfekte Schauspielerin.


  Ich sehe Vicky an. »Und dein Lebensgeschichte? War die auch erlogen?«


  Vicky hebt den Kopf und sieht mich herzzerreißend an. »Nein. Sie war zu 99 Prozent wahr. Das eine falsche Prozent ist die Sache mit dem Haus in San Marino.«


  Erneut kann ich nur den Kopf schütteln.


  Ich wende mich wieder an Mark. »Gehörte der Zylinder auch zu diesem Paket?«


  »Nein. Dafür habe ich keine Erklärung. Das ist etwas, was ich absolut nicht verstehe. Du weißt, was ich gemacht hätte, wenn ich den Zylinder vor dir in die Finger bekommen hätte. Ich hätte ihn selbst benutzt. Hier ist etwas schief gelaufen. Irgendjemand mischt hier noch mit, von dem ich nichts weiß. In meiner Vereinbarung mit der Agentur steht nichts davon und auf der Rechnung war auch keine unbekannter Posten. Das habe ich überprüft.«


  »Du hättest den Zylinder nicht benutzen können, selbst wenn du es gewollt hättest. Ohne die Pillen geht das nicht. Ich hatte sie im Hotel bekommen und da warst du ja wohl nicht, oder?«


  »Nein. Da war ich nicht.«


  »Also: Woher kommt der Quader und woher kommt die Glückskarte?«


  »Keine Ahnung, Alter.«


  »Die willst mir also weismachen, dass da noch ein Anderer seine Hände im Spiel hatte, ja?«


  »Nicht weißmachen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Dann hätte dein Plan, mich zu verkuppeln, auch schiefgehen können. Es hätte alles ganz anders kommen können. Ohne den Zylinder hätte ich Vicky vielleicht gar nicht retten können. Ich hätte es auch den Cops überlassen können und dann? Dann wäre dein Plan misslungen und deine Kohle verloren.«


  »Das hätte passieren können. Ich hatte aber online ein Profil von dir angelegt, deine Eigenschaften und deine Vorlieben in ein riesiges Datenbanksystem der Agentur eingegeben und am Ende blieb dieses Abenteuer und Vicky als bester Match. Die Chance war hoch, dass es klappen würde.«


  »Was für ein Irrsinn.«


  »Du hast Recht. Tut mir leid. Aber ehrlich, ihr passt doch prima zusammen.«


  »Warum hast du es mir überhaupt gesagt? Warum habt ihr nicht alle geschwiegen?«


  »Du hättest es sowieso erfahren. Das Arrangement hat eine Schweinemenge Geld gekostet. Im Erfolgsfall hätte ich dich daran beteiligen müssen. Und der Erfolg ist doch da.«


  »Ha. Das wird ja immer besser. Was sagst du dazu, Vicky. Wie hoch war dein Honorar?«


  »Jetzt bis du unfair zu ihr«, wirf Mark ein.


  »Find ich gar nicht.«


  »Tausend Dollar ... pro Tag«, gibt Vicky leise zu. »Ich habe es aber nicht angenommen, weil … oh mein Gott. Nick. Es ist die Wahrheit. Ich … liebe … dich.«


  »Hm. Ich weiß.«


  Ich strecke meine Arme aus und empfange Vicky. Wir berühren uns. Ich bin völlig elektrisiert und fühle in meinem Herzen, dass sich eigentlich nichts geändert hat und deshalb halte sie ganz fest. Ich spüre ihren Herzschlag und inhaliere den Duft frischer Früchte mit dem zarten Hauch von Moschus, den ich so an ihr liebe. In dieser Beziehung ist Marks Plan also voll aufgegangen und ich sollte ihm dankbar sein.


  »Dann ist doch alles in Ordnung«, meint Mark erleichtert.


  »Was war eigentlich mit den anderen Cops und den Truckern und der Gang? Waren die auch im Paket enthalten?«


  »Nein.«


  »Dann war das also wirklich ernst?«


  »Ja. Aber wir haben es doch gut gelöst. Auch das Spielen. Im Paket war nur der Besuch des Casinos vorgesehen und eine Einführung durch eine Angestellte: Rosamund.«


  »Ah, gut, dass du Rosamund erwähnst. Gehörte sie auch zum … Paket?«


  »Ja, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Ihren Namen sollte ich erst vor Ort erfahren. Das wir uns bei dem Unfall kennenlernten, war absoluter Zufall. Ein Glücksfall für mich«, gesteht Mark während er nach ihrer Hand greift und Rosamund an sich zieht.


  »Aha. Also war nicht alles geplant. Das beruhigt mich einerseits. Aber andererseits müssen wir uns jetzt doch noch Sorgen wegen der Cops in L.A. machen, oder?«


  »Keine Ahnung. Glaube ich aber nicht. Es waren doch nur die zwei und eure Namen kennen die beiden doch nicht.«


  »Aber Cops sie haben unser Auto untersucht. Und bei ALAMO haben sie auch nach uns gesucht. Und die Highway Patrol hat ebenfalls ein Pärchen aufgehalten, das uns ähnlich sah.«


  »Zufall … oder auch nicht.«


  »Oh Gott«, stöhne ich und nach einem Moment des Schweigens frage ich: »Was machen wir mit dem Zylinder?«


  »Keine Ahnung. Der war nicht im Plan.«


  »Ich habe noch zwei Pillen, dann kann ich den Quader auch nicht mehr bedienen und er ist wertlos.«


  »Dann hebe ihn doch als Souvenir auf.«


  »Gute Idee.«


  »Wie geht es jetzt weiter, Jungs?«, fragt Rosamund, die bis jetzt geschwiegen hat.


  »Gute Frage«, erwidere ich. »Bis vorhin war ich fest der Meinung, dass zwischen uns vieren alles klar zu sein scheint. Ich war verdammt glücklich.«


  »Bist du es denn jetzt nicht mehr«, fragt sie zurück.


  »Wie soll ich es beschreiben: Ich fühle mich hintergangen, aber nicht unglücklich. Nein, das nicht. Mein pubertäres Schweben auf Wolke sieben, habt ihr mir etwas kaputt gemacht. Aber ich bin ja keine 15 mehr, sondern mehr als doppelt so alt. Erwachsen. Vernünftig.«


  »Nicht mehr verliebt?«, fragt Vicky neben mir und ich spüre, dass sie etwas Angst vor der Antwort hat.


  »Doch, klar. So schnell gebe ich nicht auf.«


  Vicky atmet erleichtert auf. Ein vorsichtiges Lächeln verzaubert ihr Gesicht. Dann ist das Strahlen wieder da. »Dann frag mich doch einfach nochmal. Ich werde dir jetzt …«


  Marks Mobiltelefon unterbricht Vicky, die irritiert inne hält.


  Mark schnauft genervt, während er das Telefon in die Hand nimmt und den Anrufer wegdrücken will, was er aber nicht tut.


  »Das ist Basti«, sagt er verwundert. Er hält sein Smartphone so, dass ich die Nummer auf dem Display sehen kann. »Was will der denn.«


  Ich hebe beide Hände und schlucke meine wichtigste Frage an Vicky hinunter. »Jetzt ist es auch schon egal. Geh ran und frag ihn, was er will.«


  »Hi Basti. Was ist los. Wie geht’s dir in Good old Germany.«


  An Marks Gesicht sehe ich, dass etwas nicht stimmt. Er schalte sein Smartphone laut und wir können deutlich hören, was unser gemeinsamer Freund zu sagen hat. Basti scheint ziemlich sauer zu sein, so wie er auf der anderen Seite der Leitung in das Mikro brüllt. So kenne ich ihn gar nicht. Er ist ein netter Bursche, manchmal etwas überheblich in seiner Art – er ist promovierter Physiker – aber meist umgänglich und ruhig


  »Wo ist mein Auto, Mark?«, faucht er.


  »Wieso fragst du nach deinem Auto? Du hast es mir geliehen, weil du es gerade nicht brauchst.«


  »Ich bin früher zurückgekommen und jetzt will ich mein Auto. Wo steckst du?«


  »Wieso früher zurück?«


  »Das ist jetzt völlig egal. Wo bist steckst du und wo verdammt ist mein Auto? Das ist ein 75.000-Dollar-Wagen. Ich habe allen Grund danach zu fragen.«


  »Das ist jetzt etwas kompliziert«, stammelt Mark, während er etwas hilflos in die Runde blickt.


  »Was soll das heißen? Wo steckst du?«


  »Äh … in Vegas. Nick ist auch da.«


  »In Vegas? Nick? Was treibt ihr zwei Komiker in Vegas. Das sind über siebenhundert Meilen abseits der Route, die ich dir gestattet habe! Das war so nicht ausgemacht.«


  »Aber …«


  »Du bringst mir sofort meinen Wagen zurück oder ich lasse dich von den Cops holen, verdammt! Ich glaube ich spinne.«


  »Basti, beruhig dich. Dein Wagen ist okay. Ich hüte ihn wie meinen Augapfel. Aber gut dass du anrufst. Du wirst hier gebraucht.«


  »Ist doch etwas mit meinem Wagen?«


  »Mann, jetzt vergiss deinen Wagen. Du wirst gebraucht. Wir brauchen einen Zeugen.«


  »Also doch. Ich hab’s ja geahnt. Ich Idiot falle auf zwei Komiker rein. Mann, das gibt’s doch überhaupt nicht …«


  »Basti!«, brüllt Mark jetzt seinerseits. »Halt endlich die Klappe und lass mich reden: Wir heiraten…«


  Schweigen am anderen Ende. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie Basti seinen kahlen Schädel krault und seine Stirn fragend in Falten legt. Dann lacht er plötzlich. »Nick und du? Seid ihr jetzt schwul geworden? Ich wusste es.«


  »Doch nicht wir beide«, entgegnet Mark genervt. »Er heiratet Vicky und ich werde Rosamund gleich fragen, ob sie mich zu Mann haben will.«


  Wieder lacht Basti. »Jungs, habt ihr was geraucht oder ein bisschen zu tief in Glas geschaut?«


  »Gott, Basti. Wie hast du es eigentlich geschafft, Doktor zu werden mit deiner blöden Fragerei? Du hast doch selbst hier geheiratet. Also schwing dich in die Hufe. Nick hat sein Notebook dabei. Wir werden dir einen Flug buchen. Länger als zwei Stunden wirst du nicht brauchen, wenn ich mich recht erinnere. Ich glaube Southwest fliegt von El Paso nach Vegas. Eine Stunde Zeitunterschied liegt dazwischen. Jetzt ist es Sechs-Einhundert. Ich glaube um Acht-Einhundert geht der früheste Flug. Um kurz vor neun Ortszeit bist du hier. Wir brauchen dich.«


  »Okay Jungs. Ich komme. Aber seid ehrlich zu mir: Was ist mit meinem Wagen?«


  »Herrgott Basti!« Jetzt platzt Mark der Kragen. »Deine Karre ist in Ordnung. Ich gebe dir tausend Dollar, wenn du dich beeilst und nochmal dasselbe, wenn du deinen Wagen persönlich zurückfährst. Also mach hin.«


  »Ihr seid Spinner. Aber wozu sind Freunde da. Ich komme und nehme meine Süße mit. Buche für uns beide, aber wage nicht, uns in die Holzklasse zu setzen. Außerdem will ich ein Zimmer für uns in einem Fünf-Sterne-Hotel für zwei Nächte und du bezahlst alles. SPA, Drinks, Essen und ein paar Jetons für die Casinos.«


  »Übertreib es nicht«, sagt Mark grinsend. »Sonst vertickere ich deinen Wagen.«


  »Das wagst du nicht.«


  »Doch.«


  »Nein!«


  »Dann schwing dich in die Hufe. Wir sind im Venetian. Ruf an wenn ihr gelandet seid. Wir haben noch eine Menge zu erledigen.«


  Mark trennt die Verbindung und grinst erleichtert. »Na also, dann wäre das ja geklärt. Wenn ich mir vorstelle, dass der Typ zu Hause nur Twingo gefahren ist und jeglichen Luxus Scheiße fand …«


  »Mark, langsam«, unterbreche ich den Redeschwall meines Freundes. »Ich glaube du schießt schon wieder übers Ziel hinaus mit deinem Engagement. Vicky hat noch nicht auf meine Frage geantwortet und ganz ehrlich, ich bin mir nicht sicher, was Rosamund von deiner Absicht hält. Wundern würde mich aber gar nichts mehr.«


  Mark umarmt Rosamund und grinst. Er antwortet mir nicht.


  Na, egal. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich mach etwas total Kitschiges. Ich knie mich vor Vicky und lege ihre rechte Hand in die meine. Sie lässt es zu und unsere Blicke treffen sich. Ich atmete tief durch und sicherheitshalber noch ein zweites mal. »Vicky, ich pfeife auf das, was vorgefallen ist. Ich spüre, dass wir beide zusammengehören. Also wiederhole ich meine Frage nochmal mit aller Liebe, derer ich fähig bin: Könntest du dir vorstellen, dass wir beide …«


  Sie unterbricht mich schon wieder. »Ja, Nick. Ja. Ich kann. Ich will deine Frau sein. Von ganzem Herzen.«


  Die Monarch-Falter sind zurück und flattern durch meinen Bauch. Eine Woge des Glücks durchflutet mich. Ich fühle mich, als wäre ich am Ende einer langen Reise angekommen und hätte endlich eine Basis für neue Ziele.


  »Eine Bitte hätte ich aber noch«, sagt Vicky.


  »Und die wäre?«


  Sie hebt ihre Hand mit dem goldenen Ring und ich verstehe.


  »Ich möchte einen eigenen. Mit deinem Namen. Und du sollst einen haben mit meinem Namen. Ganz altmodisch. Ganz deutsch. «


  »Versprochen.«


  Vicky strahlt. Ich lege eine Hand in ihren Nacken und ziehe sie an mich. Unsere Lippen berühren sich. Ich bin total glücklich. Trotzdem schweifen meine Gedanken gerade ab. Bis Basti bei uns sein wird, haben wir noch etwa drei Stunden, um uns einzukleiden, Ringe zu besorgen und sie gravieren zu lassen. Eine Kapelle und einen Reverend müssen wir noch organisieren. Und die Heiratslizenz brauchen wir auch noch. Während ich mir den ganzen Zeitplan durch den Kopf gehen lasse, öffne ich kurz die Augen. Auch Mark und Rosamund küssen sich. Ohne dass Vicky und Rosamund es bemerken, strecken Mark und ich die Arme aus. Fist-Bump. Rosamund hat auch Ja gesagt.


  Was für eine irre Geschichte.


  


  


  
    EPILOG
  


  


  Fast 100.000 Paare heiraten jedes Jahr in Las Vegas. Etwa 2.000 Paare davon kommen aus Deutschland, Österreich oder der Schweiz.


  Wir haben es auch getan.


  Ganz so schnell, wie ich dachte, ist es nicht gegangen, aber am selben Tag hat es trotzdem noch geklappt. Ich musste Vicky allerdings versprechen, in unserem neuen Zuhause eine große, kirchliche Hochzeit in Weiß mit Familie und Freunden nachzuholen. Als Ziel für unsere zweite Hochzeitsreise hat sie sich Venedig gewünscht. Das Original. Mit Original Italienern, die in ihrer liebenswert chaotischen Art und ihrem Arien gleichenden und Amore verheißenden Kommunikationsverhalten aus Sprache und Gestik dem amerikanischen Kopien um Längen voraus sind. Mit original Mittelmeerduft, der ein wildes Gemisch ist aus Salz, Algen, Schiffsdiesel, dem Moder der historischen Stelzenbauten und Sonnenöl. Mit dem Original-Kitsch, der nur für Touristen gemacht ist, aber daher weniger künstlichen Glamour verströmt als im Venetian und vor allem mit Original-Gondeln, natürlich nur in schwarz, mit singenden Gondolieri, die sich für die Fortbewegung nicht durch einen versteckte Elektromotor die Arbeit nehmen lassen. Ich habe es ihr versprochen.


  Über mich selbst bin ich immer noch erstaunt. Durch meinen Beruf geprägt, der vor jede große Entscheidung zeitraubende Analysen und Bewertungen voranstellt, bin ich über meinen Schatten gesprungen und habe in Las Vegas die spontanste Entscheidung meines Lebens getroffen. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass mein Kumpel Mark für diese Entscheidung erheblich vorgearbeitet hat. Dass es ihn selbst erwischen könnte, hat er wohl nicht bedacht. Er ist unter der Haube und ich denke, Rosamund und er sind genauso glücklich wie Vicky und ich.


  Im Venetian wechselten wir die Suiten und buchten für zwei weitere Nächte für jedes Paar eine eigene. Geld spielte keine Rolle.


  Weil niemand von uns während der Trauung an eine Videokamera gedacht hatte, mit der der magische Moment der Vermählung festgehalten werden konnte, habe ich heute Morgen – bewaffnet mit einer nagelneuen Videokamera von Sony samt Stativ - meine letzte Pille geopfert und den Zylinder gestartet.


  [PAUSE]


  Wir stehen zu sechst – ja, Basti und Madge auch - dicht gedrängt im Zylinder und spulen unser Leben zurück bis zu dem Moment, in dem Vicky und Rosamund sich bei dem Coiffeur im Venetian die Haare hochstecken und beim Visagisten das Makeup auftragen ließen.


  Basti hält alles mit der Kamera fest, während Mark und ich den Film in Echtzeit wieder laufen lassen. Wir erleben unsere Hochzeit ein zweites Mal mit.


  Rosamund und Vicky entscheiden sich für kurze weiße, elegant schlichte Kleider und Blumen-Bouquets aus je 12 hellen Rosen, die bis zum Gebrauch in der Kapelle sogar in der Stretch-Limousine, die uns vom Hotel abholt, noch gekühlt werden. Wir künftige Ehemänner suchen uns schwarze Anzüge aus, was nicht sonderlich schwer zu organisieren ist.


  Bei der Auswahl der Wedding-Chapel sind wir kurz uneinig, weil einige Exemplare doch zu kitschig sind. Am Ende gefällt uns die kleine Candlelight Wedding Chapel am besten.


  Bevor es richtig losgehen kann, holen wir unsere Heiratserlaubnis im Marriage Bureau in der Clark Avenue, was irgendwo zwischen dem Strip und Downtown ist. Dazu brauchen wir lediglich unsere Reisepässe und Rosamund – wie alle US-Bürger - ihre Sozialversicherungsnummer als Legitimation vorzulegen. Wir füllen ein Formular aus und bekommen unsere Heiratserlaubnis ausgehändigt. Gemeinsam fahren wir in einer Stretch-Limo zur Candlelight Wedding Capel, wo uns Friedensrichter Reverend Frehner in schwarzer Robe und der auf die Schnelle gebuchte Elvis mit einstudiertem Lächeln empfangen. Wir haben viel Glück mit unserem Elvis-Imitator, weil er dem verstorbenen Idol in seinem weißen Glitzer-Schlaghosen-Anzug, mit der typischen Tolle und den langen Koteletten und der getönten Brille sehr nahe kommt. Auch das etwas aufgedunsene Gesicht, das Elvis in seinen letzten Jahren kennzeichnete, passt perfekt.


  Beim Betreten der Kapelle ist uns dann doch etwas seltsam zumute. Außer dem Reverend, Elvis und unseren Zeugen - Basti und Madge - sind wir nur zwei Paare und sonst sind wir allein.


  Während der Reverend unsere Unterlagen prüft, hat Elvis einen ersten freudestrahlenden Kurzauftritt. Dann einigen wir uns auf ein paar Lieder, die er für uns darbieten soll: Can't help falling in love und Love me tender und müssen einfach sein. Mark hat noch einen besonderen Wunsch, nämlich Jailhouse Rock, was er hoffentlich nicht symbolisch meint mit dem Jailhouse. Unser Elvis ist not amused, weil das zwar ein Elvis-Hit aber wenig passend für eine Hochzeit sei. Friedensrichter Reverend Frehner machen wir nochmal klar, dass wir nur eine Civil wedding wollen, also eine standesamtlichen Trauung. Vicky hat nämlich die Sorge, dass eine kirchliche Hochzeit, so, wie ich sie ihr versprach, nicht mehr möglich sei.


  Als es endlich losgeht, stehen Mark und ich mit dem Reverend am Altar. Basti und Madge stehen daneben, einer links von uns und einer rechts von uns. Basti ist Trauzeuge für Vicky und mich - Madge, Bastis amerikanische Ehefrau, ist Trauzeugin für Rosamund und Mark.


  Unser Elvis wartet mit unseren zukünftigen Ehefrauen am Eingang der Kapelle. Dann startet die Hochzeitsmusik von einem Band.


  Elvis geleitet Vicky und Rosamund feierlich nach vorne.


  Leider ist es im Zylinder unmöglich, Stimmen und Geräusche von außerhalb einzufangen. Auch im Replay nicht.


  Wir wissen trotzdem was gesprochen wird, weil die Erinnerung noch frisch ist. Die Zeremonie der Trauung findet Rosamund zuliebe in ihrer Muttersprache statt. Für Mark, Vicky und mich ist das kein Problem.


  »Wer bringt diese beiden Frauen zum Altar?«, fragt der Reverend auf Englisch, was wir im Zylinder nur an seinen Lippen ablesen können.


  Unser Elvis antwortet dem Reverend: »In Vertretung für die Familie und alle Freunde: der King of Rock’n Roll«.


  Danach singt Elvis mit viel Gefühl Love me tender, was sich, wenn ich mich recht erinnere, eher wie Love her tender angehörte. Unser Elvis hatte es drauf. Nachdem er sein Lied unter unserem Beifall beendet, will der Reverend feierlich von uns wissen – erst von Rosamund und Mark, dann von Vicky und mir - ob wir uns sicher seien, dass wir heiraten wollen. Mit pochenden Herzen und feuchten Händen bejahen wir.


  Dann kommt der Teil, bei dem in Deutschland die Antwort Ja, ich will erwartet wird. Auf Englisch heißt das nur I do. Rosamund sagt es, Mark sagt es. Vicky sagt es. Ich sage es. Danach müssen wir das Eheversprechen nachsprechen. Ich bin auch bei der Wiederholung für einen Moment im Zweifel, ob wir nicht gerade doch nochmal kirchlich heiraten und sehe am nervösen Seitenblick meiner Ehefrau, dass sie auch so denkt. Aber ich glaube, in Las Vegas macht das ohnehin keinen Unterschied.


  Rosamund und Mark sind vor uns mit dem Ringwechsel an der Reihe. Typisch amerikanisch stecken sie sich die Ringe an die linke Hand. Der Text, der während des Ringwechsels folgt, ist nicht sehr lang und leicht zu merken. Lippensynchron sprechen die beiden es im Zylinder leise nach.


  Als ich Vicky ihren neuen Ring an die linke Hand stecke, bekommt sie feuchte Augen. Jetzt ist es also richtig. Sie muss nicht mehr meine Frau spielen, sie ist es. Ich musste vorhin mehrmals schlucken, als mir Vicky meinen Ring ansteckte. Es war ein unbeschreiblich ergreifendes Gefühl.


  Unser Elvis darf wieder singen: Can’t help falling in Love, wobei er den Refrain mal mit for she can’t help und dann mit for he can’t help singt, was eigentlich sehr nett ist, aber sicher nicht nur für uns so gemacht wird.


  Anschließend zitiert der Reverend noch eine Bibelstelle über die Liebe, was ich während der Trauung erst einmal für mich übersetzen musste. Jetzt kenne ich den Text genau. Sie ist ein gekürzter Auszug aus dem ersten Brief des Paulus an die Korinther und lautet in der Übersetzung so: »Die Liebe ist langmütig und freundlich. Sie ereifert nicht, prahlt nicht und bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht das Ihre, sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die Größte unter ihnen.«


  Danach dürfen Mark und ich unseren frisch angetrauten Ehefrauen unter dem Beifall von Basti und Madge endlich küssen, während unser Elvis unter heftigen Zuckungen seiner Hüften Viva Las Vegas zum Besten gibt und wir gemeinsam aus der Kapelle ausziehen.


  Heiraten in Las Vegas ist Geschäft. Die Rede und die Trauung waren jedoch viel besser, als alle Standesamt-Reden, die ich je gehört habe. Und obwohl die Umgebung und Elvis an unserer Seite natürlich etwas surreal sind, haben wir Tränen der Rührung in den Augen. Friedensrichter Reverend Frehner und unser Elvis gratulieren uns höflich und ich bin mir auch bei der Wiederholung sicher, dass sie im Geiste schon bei der nächsten Trauung waren.


  Anschließend lassen wir gegen einen großzügigen Betrag von dem Fotografen, der für diese Kapelle arbeitet, unsere Hochzeitsfotos machen. Für ein Foto halten wir ganz groß unsere Hände vor die Linse. Und dann gibt uns Elvis tatsächlich noch eine schnelle Zugabe: Jailhouse Rock und wir sind fertig.


  Unsere private kleine Hochzeitsfeier führt uns mit unseren Trauzeugen in den Stratosphere Tower, wo wir im Restaurant Top of the World bei bester Aussicht über das nächtliche Las Vegas ein 5-Gang-Menü genießen und uns später auf der Aussichtsplattform von Basti und Madge fotografieren lassen. Ein anderer Gast macht noch ein Bild von uns allen. Typisch amerikanisch freuen sich wildfremde Menschen für uns, nachdem sie merken, dass wir frisch verheiratet sind.


  Damit endet unser Film und ich schließe den Zylinder ein letztes Mal. Meine Pillen sind alle. Ab Morgen werde ich keine besonderen Fähigkeiten mehr haben.


  Die Marriage Certificates - unsere Heiratsurkunden -, die wir bei unserer Trauung in Las Vegas erhielten, werden von den deutschen Behörden nicht anerkannt. Um das hinzubekommen, benötigen wir eine beglaubigte Kopie des registrierten Trauscheins vom Recorder's Office im Clark County Government Center und eine Apostille, die die Echtheit der Heiratsurkunde bestätigt, die man aber nur vom Nevada Secretary of State in Carsons City erhält. Wir haben wir uns beim deutschen Konsulat deshalb Unterstützung besorgt. Das Konsulat die die Arbeiten für uns übernommen. Das Übersetzen das Zusenden der Papiere und dauerte ein paar Wochen. Dann konnten wir unsere Eheschließungen auch in Deutschland offiziell anerkennen lassen.


  Ein halbes Jahr später fand dann die wirklich große Feier von Vicky und Nick Schroeder statt. So, wie ich es ihr versprochen habe. Vicky hat meinem Namen angenommen, was ich persönlich sehr schön finde. Unsere Kinder, sollten wir welche bekommen, werden es ihr jedenfalls mal danken, wenn sie nicht Schroeder-Papenburg oder Papenburg-Schroeder heißen müssen. Weit über hundert Gäste, Freunde, Verwandte, Kollegen und alle, die wir mit unserer spontanen Aktion überraschten und die mit uns feiern wollten, waren da. Den Zylinder haben wir in unserem neuen Haus zusammen mit der goldenen Karte in einer Glasvitrine als Erinnerung an die aufregende Zeit in den Staaten aufbewahrt.


  Wir haben nie erfahren, wer uns den Zylinder und die Pillen zukommen ließ und Vicky und mich wirklich zusammenbrachte. Wir haben auch nie erfahren, wer der nach Algen stinkende Alte am Strand von Santa Monica gewesen war. Vergessen werden wir sie trotzdem nicht.


  Es hat übrigens Tage gedauert, all die Geschenke auszupacken und sich mit Dankeskarten und einem Hochzeitsbild bei den Schenkern erkenntlich zu zeigen. Viele Geschenke enthielten nützliche Dinge für den neuen gemeinsamen Haushalt. Einige zielten schon auf die obligatorische und von allen erwartete Familienvergrößerung ab. Das meiste konnten wir gebrauchen. Einige Dinge würden wir weiterverschenken ohne es zu sagen, aber ich glaube, das machen alle frisch gebackenen Ehepaare so. Ein Geschenk war dabei, das wir niemandem zuordnen konnten. Vicky machte es trotzdem auf. Ich weiß noch, dass sie etwas blass war, als sie es mir reichte. In der Schachtel, die nicht sehr groß war, lag in aufgerissenem Seidenpapier eine kleine durchsichtige Plastikflasche ohne Aufkleber. Ohne näher hinzusehen, wusste ich sofort, was in der Flasche war.


  Neue Pillen.


  Es ist noch nicht vorbei.
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